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Schluß 


von 
Land- und Gebuͤrgruͤcken, 
und den Graͤnzen 
zwiſchen : 
Schweden und Norwegen. 


und Gebuͤrgruͤcken dieſelben geweſen, 
die im vorigen Stuͤcke ſind gewieſen 
worden, wie ſie aber ſuͤdwaͤrts vom 
Rutefjaͤll abgeſondert waren, fo daß die 
Erſtreckung des Gebuͤrgruͤckens mehr den Ufern der Weft« 


fee folgte, der Landruͤcken aber fid) mehr nach der Lage 


des Landes richtete, fo findet fid) auch im Haldefjaͤll eine 


Abſonderung bey derſelben nordlichen Theilen, ſo, daß 


der Gebuͤrgruͤcken ſein Streichen wie vorhin fortſetzt, 
ziemlich nahe am weſtlichen oder nordlichen Meere, aber 
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der Landruͤcken weicht nach Oſten ab, von Haltianitu uͤber 
Rapiſkajdi, Halde ⸗Hornatſch, Somas⸗ Ojvi, Ketke⸗ 
Ojvi, Ward Ojvi, Sidoos. Ojvi, Bierte- oder Skfer⸗ 
tevara nach Tenomodka, welches ein Eed oder ſchmales 
Land ift, etwa 250 Ellen zwiſchen dem Fluſſe Lettas Eno, 
der nad) Enontaͤkis fließt, und einem Kjaͤrn, der in Neis 
ſenselbe nach der Weſtſee fließt. 


Von Tenomodka geht der Landruͤcken über Walliwa— 
raſch, Korſewara, Akiewara, Udnokaͤrro nach Nirjijaure, 
welcher ſein Waſſer ſowohl der Enontaͤkiselbe, als der 
Alatielbe giebt, die bey Kautokejno vorbey nach der 
Weſtſee rinnt. Weiter nach Nerrewara, Poſaswara, 
Urtewara, Marſelkorre, Pitſiskiolma, Kieldewaddo, 
Kuolpojvi, fo zwiſchen dem Kjaͤrn, der nach Salvaslopel 
rinnt, und einem andern, der in die Alatielbe rinnt uͤber 
Salvasvado, Keriswara, Kerkewara, Kijöjriswara, 
Termeswara, Bewersmodka zwiſchen Pajasjaure und 
Bewersjaure nach Rauwojwi, Maderojvi, Saltojvi, 
Aletwara, Motasojvi, Kalkovado, Rauda⸗Autzi, Wodgam 
Ojvi, Autie-Supdach, Parsojvi, Porwojvi, zwiſchen 
Gajgetemjaurerne nach Gajgetemwarach, Raudojvi, 
Sejdikaͤrro, Maſaͤlkautzi, Maſaͤlkojvi, Katſebelwari nach 
Ladegenojvi oder Beldovaddo. 

Das Waſſer, welches für dieſes Stuͤck des Landruͤ— 
ckens von deſſelben Suͤdſeite vom Haldefjaͤll nach Koͤjris⸗ 
wara koͤmmt, fließt alles nach Lettas Eno, ſo ſich bey 
Enontaͤkis mit der Kaͤngaͤmaͤelbe vereinigt und alsdann 
Enontaͤkiselbe heißt, nach Muonioniſka By, wornach ſie 
dann Muonioelbe heißt, bis ſie ein Viertheilwegs unter 
Kengisbruͤk, in die Torneelbe faͤllt, und endlich bey Tor⸗ 
ne in den bothniſchen Meerbuſen. Das Waſſer oſt⸗ 
waͤrts von Koͤjriswara laͤuft alles nach dem Aunisjock; 
einem Arme der Kimielbe, der bey Kimi 23 Meile 
von Torne in den bothniſchen Meerbuſen und die Oſt⸗ 
fee faͤllt, 
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Das Waſſer, das vom Haldefjaͤll nach Korſewara von 
des Landruͤckens Nordſeite koͤmmt, fließt alles nach Rajſi 
oder Rejſenselbe, von Akiewara bis Maderojvi fließt es 
nach der Alatielbe, und das, welches da Oſtwaͤrts bis 
Ladniolka iſt, faͤllt in die Tana oder Tenoelbe und das 
nordliche Meer. 

Nachdem man vom Haldefjaͤll uͤber Somasojvi und 
Biertewara herunter vom Gebuͤrgruͤcken gekommen iſt, 
trifft man zuerſt an den Seiten eine niedrige Fjaͤllmark 
an, nachdem, ſowohl zwiſchen den im Landruͤcken er— 
zahlten Höhen, die nicht beſonders groß find, als an den 
Seiten, ift die niedrige Mark, mit Moraͤſten und Suͤm⸗ 
pfen erfuͤllt, und dazwiſchen mit kleinem Birkengehoͤlze be⸗ 
wachſen. Es ſind auch nahe am Landruͤcken keine groſſen 
und betraͤchtlichen Hoͤhen. Aber bey Poſaswara faͤngt 
der Landruͤcken an (id) zu erhöhen, fo daß nur genannte, 
auch Urtewara, Termeswara, Rauwojvi, Motaſojvi, 
Porwojvi, und Raudojvi, wohl groͤſſere Höhen und ohne 
Waldung ſind, aber doch nicht unter die groͤſſern Fjaͤllen 
koͤnnen gerechnet werden, ſondern nur als ſolche, die bey 
dem groſſen Gebuͤrgruͤcken, unter den Nahmen Hägnar 
und Fjällvählar vorkommen. 

An den Seiten weiter davon find doch hie und da ane 
ſehnliche Fjaͤll, als: Sierradaswari, Nordoſt von autos 
kejno auf dem Seitenruͤcken zwiſchen der Alatielbe und 
Karasjock, Edskorreswari oder Iſchuraſſi Fjaͤll zwiſchen 
Karasjock und der Tenoelbe, Gurbitsfjaͤll zwiſchen 
Kaͤſejock und Teno ober obere Tanaclbe, Laurewari und 
Scheckemwari an der Oſtſeite von Scheckemjock, Aunis⸗ 
dunderi und Pallasdunderi zwiſchen Aunisjock unb none 
táfiselbe, Irisfjaͤll und Gourmangi zwiſchen Lajnio und 
Enontaͤkiselbe ꝛc. ; 

Vermoͤge der bey der Graͤnzbeziehung angeftellten 
Meſſungen hat man den Landruͤcken bis Beldowaddo 
mit Sicherheit abzeichnen und beſchreiben koͤnnen. Von 
dar geht er weiter oſtwaͤrts nach Ladniolka, an deſſen nord⸗ 
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licher Seite iſt ein Kjaͤrn, Nahmens Pachtjaͤrwi, der 
giebt Waſſer dem Enareträff und dem nordlichen Meere, 
durch die aus erwaͤhntem Traͤſk flieſſende Paitselbe. An 
der Suͤdſeite von Ladniolka faͤngt ein Bach an, der in 
einen andern Pachtjaͤrwi rinnt, von dem das Waſſer 
nach Aunisjock, Kimielbe und der Oſtſee fließt. Und 
obwohl die fernere Erſtreckung des Landruͤckens nicht mit 
gleicher Sicherheit kann angegeben werden, ſo wird doch 
noͤthig ſeyn, deſſelben Gang, den ſicherſten Nachrichten, 
die zu erlangen ſind, gemaͤß zu beſchreiben, damit man 
deſto beſſer entweder das Fehlerhafte berichtigen, oder 
das Angefuͤhrte beſtaͤtigen kann. 


Von Beldowaddo folgt der Landruͤcken der Abſonde— 
rung zwiſchen den Kirchſpielen Enare und Sodankylaͤ, 
über beſagte Ladniolka, Saidewara, Loſſwara, Kyriot— 
wara, Swudwara, Kylawara, Windelawara. Das 
Waſſer nordwaͤrts dieſes Stuͤcks fließt nach dem Enare 
Traͤſk, auf der Suͤdſeite aber fließt es nach der Kimi« 
elbe, zuerſt durch Aunisjock, und das mehr oſtwaͤrts 
befindliche durch Kitenajock und Tangajock nach dem Kimi 
Traͤſk, wovon das Waſſer bey Nävaniemi mit Aunisjock 
vereinigt, bey Kimi in die Oſtſee faͤllt. Bis hieher 
iſt der Landruͤcken meiſt oſtwaͤrts gegangen, nun aber 
weicht er ab, erſtlich nach Suͤdoſt, und darnach nach 
Suͤden, uͤber Solawara, Hvomawara, Paͤrdewara, 
Kurdtswara, Padſewara, Tulpewara, und Kälkewara. 
Das Waſſer an ben nordlichen und oſtlichen Seiten geht 
ins Eißmeer, aber an den ſuͤdlichen und weſtlichen durch 
Rurajock und Kimijock nach Kimi Traͤſk. 


Die Erſtreckung des Landruͤckens geht ferner ſuͤdwaͤrts 
fort uͤber Jaͤgelwara, Talnewara, nordlich und ſuͤdlich 
Aggwara, Paͤrniwara, Rogiwara, Wilmaͤwara, Catts« 
wara, wendet ſich nachgehends um Kitkajaͤrwi, uͤber 
Lappiwara, Raͤkumewara, Poſſewara, Parſanwara, 
Wijſewara. In dieſem Striche pflegen die Ruſſen, js 
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nach Torne handeln, die Boote uͤber den Landruͤcken von 
Kitkajaͤrwi nach Kvojaͤrwi zu ziehen, und fo vor Kvoſock 
hinaus bis an die Joelbe, die bey der Jokirche in die Oſtſee 
fälle. Nachdem über Hejnewara, Muſkoswara, Ajack— 
wara nach Jowara. Hier iſt auch gebraͤuchlich, Boote 
uͤber den Landruͤcken, von Kuſamojaͤrwi nach Jojaͤrwi zu 
ziehen, und ſo, die Joelbe hinaus nach dem bothniſchen 
Meerbuſen. Das Waſſer auf der Weſtſeite, fließt durch 
Kuolajock und Suolijock nach Kimi Traͤſk und der Kimi⸗ 
elbe aud) von Livojaͤrwi und Jojaͤrwi nach der Joelbe 
und Oſtſee. 


Die Kuſamokirche liegt gleich an dem Landruͤcken offe 
waͤrts von Kuſamo oder Kuſingojaͤrwi, wovon das Waſ⸗ 
fer durch Maujaͤrwi oder Mauringojaͤrwi und Kuſingo. 
jock nach der Oulangaelbe fließt; wie auch das Waſſer 
von Kitkajaͤrwi mit mehrern da nordwaͤrts von des Land— 
ruͤckens oſtlicher Seite kommende Waſſer, nach erwaͤhn— 
ter Oulangaelbe fließt, die auch Koudaelbe heißt, weil 
ſie bey Kouda oder Koveda ins weiſſe Meer faͤllt. Und 
wie von Maufaͤrwi auch ein Auslauf nad) dem Joukama 
Traͤſk iſt, aus dem die Piſtoelbe fließt, ſo geht auch ein 
Theil des Waſſers vom Kuſumo Traͤſk nach erwaͤhnter 
Piſtoelbe, die auch Kemielbe heißt, weil fie beym ruffi« 
ſchen Kemi ins weiffe Meer fälle. 


Von Jowara geht der Landruͤcken nach Naͤrrango⸗ 
wara, und Garvitajpal, ferner zwiſchen Tormejärwi 
und Kalmojaͤrwi, zwiſchen Houtejocki und Hojkajaͤrwi, 
zwiſchen Kuckasjaͤrwi und Lapukajaͤrwi nach Wokin fatua, 
zwiſchen Korpejärwi und Latuajaͤrwi, ferner zwiſchen 
Terſemejaͤrwi und Kifwejaͤrwi, zwiſchen Wokajaͤrwi und 
Lijtijaͤrwi nad) Ackonſerke, zwiſchen Jordanjaͤrwi unb 
Sarijaͤrwi, ferner zwiſchen Enetijaͤrwi und Kijaͤrwi nach 
Kifwejaͤrwen fatua, zwiſchen Manſelke fambi und Mi⸗ 
najaͤrwi. Hier ſoll auch eine brauchbare Fahrt vom ruſ⸗ 
ſiſchen Kemi ſeyn, da die Boote von Minajaͤrwi über 
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den Landruͤcken gezogen werden, und nachdem über meh⸗ 
rere kleine Eed, ehe ſie nach Lenduajaͤrwi kommen, wo⸗ 
von die Fahrt die Uhleelbe hinausgeſchieht. Der Land⸗ 
ruͤcken geht weiter nach Rokolantajpal zwiſchen Wiximo⸗ 
jaͤrwi und £ifijármi, ferner nach Koifurajpal zwiſchen Lep⸗ 
pelambi und Fyrkelambi. Die Waſſer auf der Weſtſeite 
dieſes Stuͤcks des Landruͤckens gehen alle nach der Uhleelbe 
und dem bothniſchen Meerbuſen, aber oſtwaͤrts nach dem 
weiſſen Meere. j 


Nach biefer Waſſerſcheidung wird die Graͤnze gerech— 
net, von den Kirchſpielen Paldamo und Sotkamo, gegen 
Rußland, von Jowara nach Ko futajval. In der Naͤhe 
des letztern geht der Landruͤcken in Rußland, und fon« 
dert die Waſſer von einander, die nach dem Onegaſee 
flieſſen, und weiter, durch den Ladogaſee und Newa— 
ſtrom in die Oſtſee, von dar ſie ins weiſſe Meer flieſſen. 


Von Kojfutajpal geht über Saunajaͤrwentaſpal, Lohi— 
Maͤki, Paaſitajpal, Kofwaſenwara, Somenſootaſpal ꝛc. 
ein anſehnlicher Seitenruͤcken, welcher die Waſſer, die 
in den bothniſchen Meerbuſen rinnen, von denen ſondert, 
die in den finniſchen fallen. 


Vom Gebuͤrgruͤcken. 


Vom Haldefjäll ſetzt der Gebuͤrgruͤcken ſeine Erſtre⸗ 
ckung über Pirtawara, Kapperus und Jaurojvifjaͤllen fort, 
wo er von einem Thale (*) durchſchnitten wird, darinn 

die 


(9) Voͤllig wie Hr. Pr Kalm, in der american. Reiſe an⸗ 
dern Theile 249 S. den Blauenberg beſchreibt, wel⸗ 
cher die engliſchen Colonien von den Indianern abſon⸗ 
dert, anſehnlich hoch iſt, und in einer zuſammenhaͤn⸗ 
genden Erſtreckung von N nach S. oder von Canada 
nach Carolina geht, nur daß an einer und andern 
Stelle eine Oeffnung iſt, als waͤre ſie mit Fleiß durch⸗ 

graben, 
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die Neifens « oder Rajſielbe fortfließt, in welcher der 
Waſſerfall Myllojoinkoſki iff, der vordem fuͤr den Graͤnz⸗ 
punct zwiſchen Kautokejno und Norwegen angenommen 
ward, und unter welchem die Elbe groß und tief iſt, daß 
man mit Booten, bis an das Meer nach Raisbotten oder 
Kofjorden fahren kann, welches 5 Meilen gerechnet wird. 
Gleich auf der andern Seite der Elbe findet ſich das hohe 
Gebuͤrge Talowari, Moraffifiäll, Haldifjäll, Stattiraſſt, 
Haldiraſſt, Kockoraſſt, Tjockoraſſt und Kuſurwari, alles 
Fjaͤlle. Das Waſſer, weſtwaͤrts des Gebuͤrgruͤckens, 
fließt gleich hinunter in das weſtliche Meer; aber was in 
oder an dieſes Gebuͤrges oſtlicher Seite ift, wie Mollis— 
jaure bey Tjockaraſſi u. m. fließt zwar auf der Oſtſeite 
nieder, aber nach dem folgt es, mit oder um die Strecke 
des Gebuͤrges nach der Raiselbe und ſo ins weſtliche 
Meer. Weiter, bey Paͤralojvi, Nabarfjaͤllen, Nobi— 
ſtojvi, Woldojvi, Wardojvi, Raudabachti, Jottilis- 
fjaͤllen und Ruonapachta. Hier wird der Gebuͤrgruͤcken 
das zweytemal von einem ſehr tiefen Thale durchſchnitten, 
darinn die Alati» oder Altenselbe fließt, wo der reiſſende 
Strom Staggukoſki iſt, welcher vordem fuͤr die Graͤnze 
von Kautokejno, ſowobl gegen Afviovara als Norwegen 
gehalten ward. In dieſem Striche haben auch die nor» 
wegiſchen eee ihren Aufenthalt, fuͤr welche die 
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graben, worinnen die groſſen Stm, die ins Meer hin⸗ 
ab gehen, vom obern Theile des Landes über den Berg 
rinnen. Eben das wird im dritten Theile 162 S. vom 
Hudſonsfluſſe berichtet, welcher an mehr Stellen, zwi⸗ 
ſchen Reujork und Albanien, febr hohe Bergruͤcken 
durchſchneidet, und das oft ſo, daß ihre Seiten bey 
und in dem Fluſſe lothrecht (eben, wo eine Oeffnung 
von der Weite lin wird, wie ber Fluß gemeiniglich 
überall hat, aber gleich auf der andern Seite des Flufz 
ſes faͤngt ſich wieder dieſer Bergruͤcken oder Kette an, 
und ſetzt ſeinen Strich e nach eben der Welt⸗ 
gegend fort. 
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Maſicapelle 1721 von den Norwegern iſt erbaut worden. 
Auf der andern oder oſtlichen Seite der Elbe koͤmmt 
man ſogleich an die Fjaͤllen Kamaswari, Ordojwi, ol. 
kojwi, Tjäunicfjällen, Nutia Waraſch, Kaudas Kelas, 
Wuorjowari, ein hoher Fjaͤll, von dem Geſajock feinen 
Anfang nimmt, der gleich bey Aſſapachta in Karasjock fällt, 
und auf der Seite fid) nach der Tanaelbe und dem nordlis 
chen Meere wendet. Nachdem kommen Kaͤronojvi, Skoan⸗ 
wari und Kaggas, groſſe Fjaͤll, wo vordem die Abſonde⸗ 
rung der Afviowara und Teno Lappen gerechnet ward. 
Mitten vor Skoanwari, findet fid) an der Nordſeite Laͤm⸗ 
miwuotawaggi, mit einem Fichtenwalde (Tallffog) oben 
auf dem Ffaͤll, wo fid) norwegiſche Lappen aufhalten. 
Von Kaggas geht der Fjfaͤllruͤcken nach fuoflofajfa, 
Swangerkajſa, Kujvikajſa, Raſtikafſa, hohe Fjaͤll, 
Wadsjockkaͤrro, Ulfvarkais, Koblaojvi, Birdnojvi, Lais. 
dunder, Ilisfjaͤllen, Adasojvi, Kukieruswari, Haraſkajdi, 
Maſkowari, Rjalla Warachs. Hier wird wieder der 
Fjaͤllruͤcken durchſchnitten die Tanaelbe durchzulaſſen, die 
bey Gullholm ihren Auslauf in den Tanafjord und das 
nordliche Meer hat. Auf der Oſtſeite dieſer Elbe findet 
man ſogleich Serpachtsfjaͤll, Polkifjaͤll, u. m. nach der 
Seite vom Waranger oder Waringefjord. 

Vom Meere gehen an mehr Stellen ſeine Buſen 
(Fjaͤrdar oder Fjordar) nahe genug an den Ffaͤllruͤcken, 
fo, daß nach der Lappen Rechnung von Muſfkokajſa, bis 
an den mitten vor eintretenden Meerbuſen, nur 13 Meile 
ſeyn ſoll, von Ingawaggikajſa 1 Meile, von Tjockaras 
2 Meilen. Ruſſawari ift gleich am Meere. Rappis⸗ 
fjaͤll e Meilen von Altensfjord. Von Saͤngolkolto rech⸗ 
nen ſie 2 Meilen nach Porſangers Fjord. 


Von den Reichsgraͤnzen. 


Vor ben Uhme⸗Pithe⸗Lule und Torne⸗Lappmarke, 
folgen die Graͤnzen zwiſchen Schweden und Norwegen, 
dem 
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dem Sand» und Fjällrücken. Wo ſie aber im Haldeffaͤll von 
einander geſondert werden, faͤhrt die Graͤnze fort dem 
Landruͤcken zu folgen, und geht vom Halde-Roͤſet in 
Haltia titu, über Bojogoppi, Somasojvi-Wardojvi⸗ 
und Skjertewara- bis Tenomodka-Roͤſet, nachgehends 
über Walli Waraſch⸗Roͤſet, Korſewara Stein, Akie⸗ 
wara⸗Roͤſet, Myr⸗Stein, Nerrewara Haukiwaraſch— 
mat: bis Poſaswara-Roͤſet. Dieſes Stuͤck ift. zwiſchen 
den Bergen ober hoͤhern Stellen, wo die Steinhaufen (Roͤ— 
ſerne) geſetzt ſind, mit Moraͤſten, Suͤmpfen und kleinen 
Teichen (Kjaͤrn) angefüllt, zwiſchen denen zunaͤchſt am 
Gebuͤrgruͤcken niedriges und holzloſes Bergland (ít, aber 
nachdem kleines Birkenholz auf niedriger, mit Bergerde 
vermengter, ſandigter und ſteinigter Mark, und wie der 
Ruͤcken hier nicht ſo merklich iſt, ſo hat man ihn auch vor— 
dem nicht ſo genau gebraucht, die Abſonderung zwiſchen 
den Kirchſpielen Enontaͤkis und Kautokejno zu machen, 
fondern einige Enontäfis» Lappen haben Fiſcherey in un— 
terſchiedenen Seen auf der Nordſeite gehabt, und deswe— 
gen ihre Graͤnze naͤher an Kautokejno gerechnet. 


Von Poſaswara geht die Graͤnze über Urtewara— 
Marfelkorre PitſiskjolmaKjeldevaddo Salvaslopel— 
Salvasvado⸗Spallo-HKjojriswardo » Termeswara Bes 
versmobfa. Staumojoi « Maderojvi- Saltojvi » Aletwara« 
Motasojvi-⸗Kalkovado-Rauda-AutziRaudajaure- Aus 
tiefupbad) - Gaigetem »Raudojvi» Sejdifärro- Mafelfaus 
tzi⸗Katſebel bis fabegenojoi « oder Beldovaddo  Röfet. 
Wie diefes Stuͤck mehr erhoben ift, und ein merklicher 
Theil eines meiſt holzloſen Berges, obgleich nicht ſehr 
hoch, ſo iſt es auch vor dieſem fuͤr die Abſonderung von 
Enontaͤkis gegen Kautokejno und Afviowara gerechnet 
worden. 


Bey Beldowaddo weicht die Graͤnze gegen Norwegen 
vom fanbrüden ab, und geht nordwaͤrts hinaus nach 
Scheckemjocks⸗Roͤſet, welcher Steinhaufen gleich m 

n⸗ 


12 Von Land⸗ und Gebuͤrgruͤcken, 


Anfange von klein Scheckemjock ſteht, und fo dieſem klei⸗ 
nen Bache folgt, bis er in den groſſen Scheckemjock 
fälle, der von Scheckemjaͤrwi koͤmmt, oder nach der Lap⸗ 
pen Ausſprache: Schetſchemjaͤrwi. Dieſer Scheckem⸗ 
jock geht nachdem fort, bis Enarajock hineinfaͤllt. Ena⸗ 
rajock iſt wohl von den Afwiowara Lappen fo genannt 
worden, weil er von dem Striche von Mullas Ojvi koͤmmt, 
der vordem ein Graͤnzpunct war, da Enontäkis, Enare 
und Afwiowara zuſammen flieſſen. Die Elbe heißt nac» 
dem Enare oder obere Tangelbe, die bey Joraſta durch 
den Käfejock verſtaͤrkt wird, aber noch merklicher durch 
den Karasjock, der ſein Waſſer ſowohl vom Landruͤcken 
bey den Strichen Maderojwi und Motasojvi ſammlet, 
wie auch von Wuorjowara im Gebuͤrgruͤcken, und auf 
beyden Seiten die im Wege nahgelegene Waſſer mit ſich 
nimmt. Nach des Karasjokis Einfluſſe, heißt die Elbe, 
die untere Tana oder Tenoelbe, und iſt die Graͤnze zwiſchen 
Schweden und Norwegen, bis ein vom Gebuͤrgruͤcken 
kommender Bach, der Skolajock heißt, hineinfaͤllt, wel⸗ 
ches unweit der Stelle geſchieht, da die Elbe unten den 
Gebuͤrgruͤcken durchſchneidet. Bey dieſem Skolajock iſt 
weſtwaͤrts des Fluſſes ein Steinhaufen aufgeſetzt, wovon 
die Graͤnzlinie über die Harimatſkajdi Polmatjaure- 
Torvejockkolpa und Pitſusmaraſt⸗Roͤſet nach Kolmisojvi. 

Maddakjaͤlſa geht, in deſſen Nähe, wie man glaubt, die 
rußiſchen Graͤnzen antreffen ſollen. 


In fruchtbaren Laͤndern ſind groſſe Stroͤme, bequeme 
Abſonderungen, aber in unfruchtbaren Oertern, wie 
dieſe, ſind ſie nicht ſo vortheilhaft, weil die meiſten Ge⸗ 
legenheiten zum Anbaue bey Stroͤmen gefunden werden, 
aber mehrentheils ſo klein und von Bergen und Klippen 
fo umſchloſſen, daß ein neu Aubauender ſich nicht bet» 
gen kann, wenn er nicht Gelegenheit hat, das Wenige, 
das auf der andern Seite des Stroms kann befindlich ſeyn, 
zu nutzen; außerdem iſt es auch in mehrere Abſicht am 

beſten, 


zwiſchen Schweden und Norwegen. 13 


beſten, daß die, welche nahe beyſammen wohnen, alle 
zu einer Gemeine gehoͤren. Dagegen ſind die hier be. 
findlichen unfruchtbaren Land- und Seitenruͤcken dien⸗ 
licher zu Graͤnzſcheidungen, weil auf ihnen die wenigſte 
Gelegenheit ift, daß Einwohner etwas befigen koͤnnten, 
welches zu Zwiſt Anlaß gaͤbe. 


Der Lappen Eigenthum beſteht faſt allein in Renn⸗ 
thieren; nachdem ein Lappe viel davon hat, wird fein 
Vermoͤgen geſchaͤtzt; wenn aber unter die Rennthiere eine 
ungluͤckliche Seuche koͤmmt, geſchieht es zuweilen, daß 
die ganze Heerde ansfterben kann, und der vermoͤgendſte 
Lappe in kurzer Zeit bettelarm wird. Hat er da nicht 
Silber oder Gold ſich wieder Rennthiere anzuſchaffen, ſo 
ift bisher für fie die Zuflucht geweſen, daß fie Erlaubniß 
erhalten haben fib hinunter an die norwegiſche Seeft— 
ſcherey zu begeben, fid) Lebensunterhalt mit Fiſchen zu ver« 
ſchaffen; wie dieſes aber nun nicht mehr ſoll zugelaſſen wer⸗ 
den, fo wäre es hoͤchſtwichtig, wenn kuͤnftig bey des Ies 
ten Graͤnzpunkts weiterer Feſtſetzung Schweden einen 
Theil im Waringefjord oder norwegiſchen Meere bekom⸗ 
men koͤnnte, wo ſolche ungluͤckliche Unterthanen Gelegen⸗ 
heit faͤnden, ihr Leben mit Fiſcherey zu erhalten, und, wie 
ſolches vordem geſchehen ift, fid) etwas verdienen fónne 
ten, dafuͤr Rennthiere zu kaufen, und ſich wieder 
nach den Gebuͤrgen zu begeben, welches der Meiſten 
Wunſch iſt. ; 


Wuͤrden bie Plaͤtze, die zum Anbaue in den norbli« 
chen Lappmarken dienlich ſind, von neuen Anbauern auf— 
genommen, und fo das Land mehr bevoͤlkert, und ereig« 
nete ſich alsdenn ein ſolches Ungluͤck, daß, wie 1765 ge⸗ 
ſchah, mehr Jahre nach einander alles Getraͤide innerhalb 
des Polarkreiſes erfroͤre, fo wäre gleichfalls ein Meere 
buſen unentbehrlich, daß die Leute zum Aufenthalte ihres 
Lebens ihre Zuflucht dahin naͤhmen. 5 
ie 
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Die fánge der ganzen ſchwediſchen Graͤnze gegen 
Norwegen iſt: 
Meil. Viert. Ellen. 


vor Bohus fán ifrän neee bey 

Svineſund bis Hifön . 
vor Dahls Land bis Sahlholms, Röſet 3 2 4140 
vor Wermeland bis Oſtra Rdtegrope 

Roͤſet 25 0 2059 
vor Dalarne bis! Wonſ isguſten . 14 2 2903 
vor Herjedalen bis Skarfdoͤren „ 6 3 2638 
vor Jaͤmtland und Jaͤmtlands Lapp— 

mark bis Jadnems.Roͤſet „ 32 2 4130 
vor Nſele Sappmarf ie We aͤlfs⸗ . 


Roͤſet , 3/3 2,0... 1918 
vor Uhme petia: bis Bonnäs⸗ 

Roͤſet 11 3 550 
vor Pithe erm bis Sultans 

Roͤſet 11 0 2217 
vor Lule {enpibrE bis Kofnanagger 

Roͤſet 0 16 1 1437 
vor Torne Lappmark bis Habe. Ri 28 3 3945 

bis Beldowaddo . 20 2 3008 


bis Skolajock laͤngſt der Tenoelbe 

mit geraden Linien zwiſchen dem 
in der Specialcharte bemeldten : | 
größten Krümmungen " 23 2 3867 
bis Kolmisojvi Maddakjaͤtſa » 3 1617 
Summe 208 1 2924 


Waͤhrend, daß die Graͤnzen mit Setzung der Stein⸗ 
haufen beſtimmt wurden, nahm man auf folgende Pol« 
hoͤhen: 
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Salvaslopel an der Graͤnzlinie 68 402 
Karfebeljaure an dito 68 

Autie⸗Supdach an dito „ 68 43 
Beldowuoma Nybygge . 68025 
Niemis gàrb im Muonioniffa By 67 — sg 
Tjenſu gaͤrd im Kohlare Bh. 67 232 


Der Magnetnadel Abweichung war: 


1765. den 2 Jul. bey Enontaͤkis 7 Gr. 20 M. Weſt. 

4 * bey Kuttane, im 

Donnerwetter 9 

5 u. 6 Jul. daſelbſt bey 

heiterm Wetter PER: 
13 Jul. im Donnerwetter 

bey Salwaslopel 9 

19 Aug. bey Katſebeljare 7 

4 Sept. bey Autie⸗Supdach 7 


Nic. Marelius. 


Ueberſetzung der wichtigſten Worte auf der 
Charte, welche zu dieſem Aufſatze gehoͤrt. 


Charta. Charte, welche die Erſtreckung der Sand» und 
Gebuͤrgruͤcken zeigt, nachdem ſie im Haldefjaͤll abge⸗ 
ſondert werden, als der nordliche Theil der Reichs 
graͤnze zwiſchen Schweben und Norwegen. 1771. Von 
Nils Marelius. 

Der Maaßſtab haͤlt 25 ſchwediſche Meilen. 

Norra Haftet. Nordliches Meer oder Eißmeer. 

Worrige. Norwegen. 

Sverige. Schweden. 

Ryßland. Rußland. 

Bothniſcher Meerbuſen der Oſtſee. 
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II. 


Aus zug 
aus einer Beſchreibung 


vom 


Kuſamo Kirchſpiele 
in Kimi Lappmark. 
Verfaßt 


von 
Magiſter Elias Lagus, 
daſigem Paſtor Adjunct. 


9 die Lappen dieſen Ort noch allein bewohnten, 


waren hier drey Lapplaͤnder: Maanſelkäͤ, Kitka, 

und Kuolajaͤrwi. Hatten dieſe einen gemeinſchaftli⸗ 
chen Nahmen, ſo konnte es kein anderer ſeyn, als Kimi 
Lappmark, wozu doch noch fünf andere By gehoͤrten, Ke⸗ 
mifylä, Sodankylaͤ, Kittilaͤ, Sombio und Enare. 


Der Nahme Kuſamo kam zuerſt in Brauch, als die 
Kirche am See Kuſamo gebauet ward, und man bezeich« 
nete damit oft 70 Jahr lang ganz Kimilappen. Aber 
nach 1747 nennte man ſo nur die Lappmark drey ſuͤdlichſt 
gelegene Oerter (Tingslag.) 

Das Kirchſpiel ift auch vom See Kuſamo genannt, 
woher er aber fo heißt, ift ungewiß; wie aber das Wort 
finniſch iſt, kann der Sumpf von Kuuſi (Fichte, Gran) 
haben, weil um ihn Fichtenwald war, oder auch von 
Kuuſan, (Lonicera, Xyloſleum) fo fern dieſer Baum an 
deſſen Ufern gefunden wird. In alten Schriften lieſt 
man meiſt Kauſama, vielleicht iſt das aͤlter und richtig, 

und 
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und die Verwandelung im Kuſamo iſt etwa dadurch ent⸗ 
ftanden, daß die Finnen hie oben ein langes a faſt wie 
oa ausſprechen. Manche haben Kuuſamet geſchrieben, 
vielleicht hat der Lappen Ausſprache dieſe Abaͤnderungen 
verurſacht. 


In der beygefuͤgten Charte über die Sand» und Ge⸗ 
buͤrgruͤcken zeigt fid) die Sage des Kirchſpiels, faſt im Pa⸗ 
ralelle der Stadt Torne im oſtlichen Landruͤcken, vielleicht 
laͤßt ſich eine beſondere Charte des Kirchſpiels mit einem 
der folgenden Stuͤcken dieſer Beſchreibung mittheilen. 


Im Norden ſtoͤßt an Kuſamo eine Kante von So⸗ 
dankylaͤ, im Weſten liegen Kimi und Pudasjaͤrwi, in 
Suͤden Paldamo, oſtwaͤrts Rußland. 


Die Leute wiſſen gewiſſe Graͤnzſtellen (Raſtaͤllen) zu 
nennen, welche dieſes By ſowohl von den Kirchſpielen in 
Oſtbothnien, als in Rußland abſondern. a 


Die Grángen gegen Paldamo Pudasjaͤrwi unb Kimk, 
ſollen in vorigen Zeiten mit folgenden Oertern ſeyn 817804 
geben worden: Sarvitaival, Hirta- Salmi, Konfikofki, 
Kultamaſalmi, Pundarinkero, Joutſenſalmi. Jetzo 
wohnen gleichwohl unrerfchiedene Bewohner von Pudas— 
jaͤrwi oſtwaͤrts dieſer Graͤnzlinie, und wenn fie von 
Joutſenſalmi weiter nach Peuraſaari, Tarſiſelkaͤ, Res 
wäjfenwirta weiter fortgezogen wird, wie man ſagt, daß 
ſie vordem wirklich gegangen iſt, ſo wuͤrde ſie faſt das 
ganze Kimi Träſks Sacellanie vom Klechſpiele Kimk 
einſchlieſſen. Wie die Graͤnze gegen Oſtbothnien ferner 
feſtzuſetzen ifl, wird tego ausgemacht. Gegen Rußland 
nennen die Leute Sarvitaival, Wiheldaͤmaͤjaͤrwi, Maa⸗ 
ningajärwi, Komettowara, Ruſkiakallio, Huckaſalmi, 
Paftitunduri, Korkiawara, Kaͤnſaͤniva, Saarikumbu, 
Leppitunduri, Sawutunduri: doch wohnen zu unſerer 
Zeit innerhalb dieſer Graͤnzlinie einige rußiſche Untertha⸗ 
nen. Die Graͤnze wird wohl dem Tractate von Narwa 

Schw. Abh. XXXIV. B. B : 1595 
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1505 gemaͤß eingerichtet worden, und faͤngt, was dieſen 
Ort betrift, in Sarwitaival in der Paldamograͤnze an, 
wo ſich oſtwaͤrts in einem Felſen ein Kreuz eingehauen 
befindet, und weſtwaͤrts drey Kronen mit dem Buch⸗ 
ſtaben S, aber noch nicht hat mit Gewißheit koͤnnen et» 
fahren werden, wohin ſie von dar iſt gezogen worden, 
ob nordwaͤrts nach Naͤraͤngaͤ, Jiwara, Pecaͤjaͤſaari, 
Kajavaſalmi, Kurickaperaͤ, Kiveſkoſki, wie wenigſtens 
anfangs der Entwurf war, oder gegen Nordnordoſt, bis 
Rufſkiakallio, welches hier meiſtens als die Graͤnzſchei⸗ 
dung angeſehen wird, oder auch, ob keine Graͤnzſetzung 
nordwaͤrts von Sarvitajval vor Abreiſe der Gränzcom« 
miſſarlen geſchehen ift. 

Von der Kuſamokirche bis an die Stapelſtadt Uhle⸗ 
borg Suͤdweſt rechnet man 50 Meilen nach ber Pudas« 
jaͤrwikirche zunaͤchſt in Weſten 30; nach Paldamo ſuͤd⸗ 
waͤrts 50 ; nad) dem rußiſchen Handelsplatze Kemi in Oſten, 
ein wenig uͤber 50; nach dem rußiſchen Schloſſe Kola in 
Nordoſt 88; nach des Kimi Kirchſpiels Capelle Kimi Traͤſk 
im Nordnordweſt 30; nach der Stadt Torne in Weſten den 
Wegen nach 56 Meilen. 

Wenn hier nicht ausdruͤcklich ſchwediſche Meilen ge⸗ 
nannt werden, verſteht man allezeit alte, deren man 2 
auf eine ſchwediſche rechnet, ſie ſind aber nie gemeſſen 
worden. a 

Die Polhoͤhe der Kuſamokirche iſt nach Hr. Dir. Sel: 
lants Beobachtung 65 Gr. 53 M. alſo nur 2 M. von der 
torneifchen unterſchieden, den Unterſchied des Mittags in 
Zeit kann man 20 Min. oſtwaͤrts Torne ſetzen. 

Weil Uhleborg und bas rußiſche Kemi faſt einerley 
Polhoͤhe haben, und von beyden nach Kuſamo gleichweit 
gerechnet wird, ſo kann man annehmen, Kuſamo liege mitten 
zwiſchen ihnen, und weil der Unterſchied der Zeit zwiſchen 
Torne und Kemi 35 M. 26 S. und zwiſchen Torne und 
Uhle s M. ift, fo koͤmmt zwiſchen Uhle und Ruſſ. Kemi 


30 M. 
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30 M. 36 S. zwiſchen Uhle unb Kuſamo 15 M. 13 S. 
und ſo zwiſchen Torne und Kuſamo 20 M. 13 S. 
Uuoebrigens liegt das Kirchſpiel Kuſamo auf beyden 
Seiten bes Landruͤckens, der in des Kirchſpiels nordlicher 
Haͤlfte meiſt von Nordoſt nach Suͤdweſt geht, darnach 
aber nach Suͤd und Suͤdoſt. Man kann ſich ſchon aus 
dieſer Lage einen Begriff von der Hoͤhe des Orks machen, 
wenn man die vielen gaͤhen Abſtuͤrze und Waſſerfaͤlle be⸗ 
trachtet, die ſich in den Strömen finden, welche hier ihren 
Anfang nehmen. Die tánge des Kirchſpiels von Norden 
nach Suͤden iſt den Wegen nach 35; die Breite von 
Oſten gegen Weſten meiſt to bis 5 Meilen; wenn man 
aber auch nur die Laͤnge 30 und die Breite 10 Meilen 
ſetzt, koͤmmt doch der Platz 300 alte, oder 75 ſchwediſche 
Quadratmeilen. 


Innerhalb dieſes Raums ſind zuerſt die Seen zu be⸗ 
merken, von denen wie auch von den aus ihn flieſſenden 
Baͤchen und Fluͤſſen das Land uͤberall durchſchnitten iſt, 
ſo daß es von den hoͤchſten Bergen betrachtet, wie eine 
Menge Inſeln ausſieht, beſonders ſuͤdwaͤrts des Kirch⸗ 
ſpiels. Die Seen nehmen ohngefaͤhr den fünften Theil 
vom Raume des Kirchſpiels ein. Weiter in Norden ſind 
viel, aber nicht ſo groſſe. Kuolajaͤrwi, Tennijaͤrwi und 
Ongama; der erſte 3 Meilen lang, die beyden letztern 
jeder 2; dieſe werden fuͤr die groͤßten gehalten, in dem 
groſſen Haufen Seen, der gegen die rußiſche Lappmark 
liegt, und Soanjaͤrwet heißt, ſollen ſich doch noch groͤſſere 
finden. Im ſuͤdlichen Striche des Kirchſpiels, welcher 
mehrere und groͤſſere Waſſerſammlungen enthaͤlt, bemerkt 
man folgende: Suolijaͤrwi, 4 Meilen lang, iſt wegen 
ſeiner vielen Inſeln und Landſpitzen ſo verfuͤhreriſch, daß 
ein Unbekannter fid) nicht leicht durchfindet. Simo foll 
6 Meilen lang ſeyn, und ſich durch 2 Sunde, in; gleich 
lange Theile (Sjárbat) tbeilen, er liegt nur zum Theil 
in den Graͤnzen von Kuſamo. Luvo ift 4, Kurkijaͤtwiz, 
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Naamanga 2, Jijaͤrwi 3, Kero 2, Irni 4, Jiojaͤrwk 
2 Meilen lang. Alle dieſe liegen weſtwaͤrts des Landruͤ⸗ 
ckens. Oſtwaͤrts deſſelben merket man Kitka, den groͤßten von 
allen, er wird von Landſpitzen und Inſeln ſo eingeſchraͤnkt, 
daß er auf einmal nicht kann uͤberſehen werden; man 
rechnet feine Jänge nur 9 Meilen, aber der Umfang nad) 
allen ſeinen Buſen ſoll uͤber 30 betragen. Paanajaͤrwi 
4 Meilen lang, aber febr ſchmal, Kuſamo, ſo die Scire. 
che am nordweſtlichen Ende hat, wird 4 gerechnet, Muo⸗ 
jaͤrwi 3, Joukamo 2, Kirpiſto, Kutaͤmaͤ, Suiningi, Tas 
vajármi, jeder etwa 2. Faſt alle dieſe erſtrecken fich von 
Weſt nach Oſt, und haben mehr oder wenige, groͤſſere 
oder kleinere, aber wenig Heu tragende Inſeln, an den. 
Ufern, gemeiniglich ſandichte Plaͤtze, Moraͤſte, oder ſtei⸗ 
nichte Berge. Seen von einer oder anderthalben Meile 
lang, kommen mehe vor, als man hier erzaͤhlen kann, 
und die kleinern ſind faſt unzaͤhlich. 8 


Ein Theil kleiner Suͤmpfe haben in der Oberflaͤche 
der Erde keinen Ablauf, die meiſten aber gehen durch 
Bäche in gröffere, und dieſe groͤſſern wieder durch Fluͤſſe in 
die groſſen Elben. Weſtwaͤrts des Landruͤckens fallen die 
im nordlichen Ende des Kirchſpiels gelegne, durch Kemi⸗ 
jocki und Kaͤsmaͤjocki, aber Suolijaͤrwi mit viel andern 
durch Jumiſkojocki in Kemi Traͤſk, der in die Kemielbe 
ausfließt, zu welcher fid) noch eine Anzahl durch Autti⸗ 
jocki zieht. 5 

Der Simo Traͤſk wird von der Simoelbe abgeleitet. 
fimo fälle in Kvojocki, Kurkiſaͤrwi und einige andere in 
Koſtonjoki, welche beyde Fluͤſſe im Kirchſpiele Pudas⸗ 
jaͤrwi mit der von Naamanga und Jijaͤrwi hergefloſſe⸗ 
nen, und durch Kero und Irni gehenden Jiaelbe verei⸗ 
nigt werden. Jiojaͤrwi, nebſt wenig andern in der Graͤnze 
von Paldamo, werden vom Kiandojoki in die Uhleelbe 
geführt. So verlieren ſich alle auf dieſer Seite durch 
vier Hauptſtroͤme in den bothniſchen Buſen der ow 
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Oſtwaͤrts des Landruͤckens ziehen fid) alle, laͤngſt in Nora 
den befindliche Suͤmpfe durch kleine Fluͤſſe in die Dus 
langaelbe, in fie fällt aud) Kitka durch Kitkajokl; Kirs 
piſtoͤ, Kuͤtaͤmaͤ unb Suiningi durch Ruufingojofi; Tas 
vajaͤrwi durch Kuoringijoki. Kuſamo wird mit Muo⸗ 
jaͤrwi vereinigt, die ihr Gewaͤſſer beyde Kirpiſtoͤ mitthei⸗ 
len, und da läuft es im Runfingijofi fort, auch mit 
Joukamo, wo es auch durch die Piſtoelbe auslaͤuft. 
Die Oulanga und Piſtoelbe nehmen alle dieſe Waſſer auf 
und fuͤhren ſie durch Rußland ins weiſſe Meer. Beym 
Auslaufe in das Meer, bey Kouda By vorbey heißt die 
erſte Koudaelbe. Piſtoelbe faͤllt ins Meer beym rußiſchen 
Flecken Kemi, daher ſie auch da Kemielbe heißt. 


Fluͤſſe und Elben ſind im Anfange klein, oft in hohe 
Ufer eingeſchloſſen, ſehr reiſſend und ſchnell. Durch einige 
kommt man nie mit Boten fort, auf manchen kann man 
fahren, aber bey jaͤhen Waſſerfaͤllen muß man die Boote 
vorbeytragen, finniſch heiſſen ſolche Koͤmkaͤhaͤt. Keiner 
derſelben koͤmmt doch in Vergleichung mit Auttinkoͤngaͤs 
in Auttijoki, der uͤber 10 Klaftern hoch, und ſo heftig 
ſeyn (of, daß das Ufer davon in einer beſtaͤndigen Cr. 
ſchuͤtterung iſt. Der Kuuſingifluß (ft fo ſtreng, daß man 
im Fruͤhjahre in einer Stunde vier Meilen hinabfaͤhrt. 


Die Oulanga und Piſtoelbe werden von handelnden 
Ruſſen befahren. Von den Einwohnern dieſes Kirch— 
ſpiels koͤnnen nur zweene auf der Uhleelbe reiſen, und 
keiner auf die Simoelbe. Auf der Kimielbe koͤnnten 
die Einwohner von Kuolajaͤrwi fahren, aber bie Laͤnge 
des Weges verbietet es. Fuͤr die, welche bey Kitka 
wohnen, wuͤrde es ſich ebenfalls ſchwerlich thun laſſen, 
wäre aber die Jiaͤelbe gereiniget, fo würde das den Be— 
wohnern von Kuſamo zum groͤßten Vortheile gereichen, 
denn obgleich der kleinſte Theil der Kirchſpielmaͤnner an 
ihrem Ufer wohnt, fo fónnten fid) ihrer doch die meiſten 
bedienen, wenn Guͤter und Boote eine halbe Meile uͤber 
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ben Landruͤcken vom Kuſamo See nach Jia Traͤſk ges 

bracht würden, und von Kitka nad) fimo See. Unter 

den Waſſerfaͤllen in dieſer Elbe, derer an der Zahl mehr 

als 60 ſind, einige ganze Meilen lang, finden ſich unter⸗ 

ſchiedene fo untief, daß man im Herbſte ſelten vu» 

dern kann, ſondern die Boote hinunterwaͤrts ziehen muß, 

ob fie gleich gewöhnlich nicht mehr als 5 bis 6 Schiff. 

pfund Laſt haben. Ein Paar ſind ſo ſteil und enge, daß 
man die meiſte Laſt vorbeytragen muß, wenn man ſich 

mit dem uͤbrigen durchdraͤngen will. ö 


Suͤmpfe und Moräfte find unzaͤhlich, manche erſtre⸗ 
cken ſich ſehr weit, ſie nehmen ſo viel Raum ein, als die 
Seen, wo nicht mehr. Einige wenige braucht man als 
Anger, die meiſten ſind bisher unbrauchbar, einige ohne 
Waldung, andere mit etwas Waldung bedeckt, manche 
zum Verſinken, andere etwas trockner, manche haben 
Thonboden, bie meiſten Schlamm, Graus und Sand. 
Sandichte Plage find in ſolcher Menge, daß fie auch + 
vom Kirchſpiele zu betragen ſcheinen. Das übrige iſt 
einiges Feld von Thonboden, Thaͤlern und Hoͤhen, von 
Erde und Sande ſteinigte Hoͤhe, die theils ſchon zu Acker, 
Wieſen und Schwendland gebraucht worden, theils koͤn⸗ 
nen gebraucht werden, theils ihrer Natur nach, oder 
durch Feuer, zu fernern Gebrauche undienlich ſind. 


Hohe Berge und Berggipfel ſind nur allzuviel da, 
hie bemerke ich nur folgende: Jiwara, Suͤdoſt ber fit» 
che, unter ihm nimmt die Jiaͤelbe ihren Anfang. Dy» 
haͤdunduri (der heilige Berg) unweit vom oſtlichen Ende 
des Sees Kitka, war zu den heydniſchen Zeiten der Lap⸗ 
pen eine Opfercapelle. Ruſkiakallio (rothe Klippe) ift 
nicht eben wegen der Höhe, aber deswegen merkwuͤrdig, 
weil ſie an der Seite, die an Paanajaͤrwi ſtoͤßt, aus 
einem braunen roͤthlichen Felſen beſteht, und fuͤr eine 
Graͤnzſtelle gegen Rußland gehalten wird. Sallatun⸗ 
duri in Kuolajaͤrwi ift einer der hoͤchſten. Nach jo 
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alten Berichte ſoll man darauf vordem einen Kiel von 
einem Schiffe gefunden haben. Einige Berge ſind mit 
kurzen Baͤumen bewachſen, andere ganz kahl. Einige 
beſtehen aus Steinen und Klippen, andere aus Graus, 
Sand und Heide, daher auch die mit Rennthiermooß 
bedeckten vordem den Rennthieren zur Weide dienten. 
Schnee wird auf dieſen Hoͤhen im Winter von Wind und 
Kaͤlte fo zuſammengebacken, daß er fo hart als Cif wird, 
von einigen vergeht der Schnee nie ganz. 


In Kuſamo ſind ietzo ohngefaͤhr 180 Haushaltungen, 
neu Anbauende und Hausleute mit gezaͤhlt. Sie haben 
ihre Plaͤtze an den Seen und Fluͤſſen genommen, und 
machen 3 Tingslag ober Saͤrader aus, nachdem fid) das 
Land in folgende 3 Theile theilen läßt, ö 


1) Kuolajaͤrwi enthaͤlt des Kiechſpiels Obertheil, auf der 
Nordſeite ber Oulanga und Jumiſkofluͤſſen, hat weſtwaͤrts 
die Gegend von Kimi Traͤſks Capelle, oſtwaͤrts aber die 
rußiſche fappmarf. Hier find 40 Haushaltungen, von 
denen die abgelegenere Haͤlfte bey Tennijaͤrwi, Kuolajaͤrwi, 
und ben Fluͤſſen, die aus denſelben gehen, wohnt. Ein 
Viertheil bey Kaͤsmaͤjoki, die uͤbrigen bey Ongama, 
oder kleine Seen da in der Naͤhe. 


2) Kitka nimmt des Kirchſpiels mittlen Theil ein, 
wird von 60 Haushaltungen bewohnt, die ſich zur Haͤlfte 
an den See Kicka geſetzt haben, die andere Hälfte an 
kleinen da herum liegende Suͤmpfen. Sonſt iſt das 
Tingslag in gleich groſſe By vertheilt, 1) Waſaraperaͤ, 
2) Pofio, 3) Alakitka, von den das erſte nad) Pudas⸗ 
jaͤrwi, das zweyte gegen Kimi, das dritte gegen Rußland 
zu liegt. 


3) Maanſelkaͤ, oder das eigentliche Kuſamo, begreift 
unter ſich des Kirchſpiels übrigen ſuͤdlichen Strich. Die 
80 hier befindlichen Haushaltungen ſind in folgende gleich 
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groſſe By eingetheilt: 1) Heickilaͤ, 2) Laͤmſaͤ, 3) Pouſu, 
4) Kirkjoby. Die beyden erſten ſtoſſen an Rußland und 
liegen an Seen, welche durch die Fluͤſſe Kuuſingi und 
Kuoringi, auch die Piſtoelbe ausflieſſen. Die beyden 
letzten theils um Kuſamo Traͤſk, meiſt aber an Seen, 
welche die Jiäelbe in fid) nimmt. Sie graͤnzen an Pal⸗ 
damo und Pudasjaͤrwi. 


Da des Kirchſpiels Groͤſſe 300 alte Quadratmeilen 
betragen ſoll, in welchem Raume nur 88 Haushaltungen 
wohnen, ſo erhellt, wie duͤnn das Land bebaut iſt, und 
wenn manchmal innerhalb einer Meile 5 bis 6 Nachbarn 
gefunden werden, fo find fie anderswo 5 bis 6 Meilen 
von einander, daß der wuͤſten Plaͤtze noch einmal ſo viel 
ſind, als der bewohnten. Vermehrt ſich das Volk fer⸗ 
ner wie bisher, fo it einige Hoffnung, das Kirchſpiel 
werde dichter bewohnt werden; dieſe Hoffnung wird aber 
dadurch ſehr geſchwaͤcht, daß hier ſo wenig dienliche 
Stellen zu Acker und Wieſen gefunden werden. 


Obgleich in Kuſamo keine Witterungsbeobachtungen 
ſind angeſtellt worden, daß man den Landſtrich mit andern 
vergleichen koͤnnte, ſo laͤſſet ſich doch die Beſchaffenheit 
der Luft ohngefaͤhr aus folgendem abnehmen. Ein und 
andermal iſt im April Thauwetter eingefallen, aber vom 
Schnee bloſſes Feld, und offenes Waſſer, hat man ſehr 
ſelten vor der Mitte des Mays, gemeiniglich am Ende 
deſſelben, ober] am Anfange des Junius. In 1763 lag 
den 15 Jun. noch auf den groͤßten Seen Eiß. In 1764 
fieng es auf ihnen nicht eher an zu brechen, als um den 
Sonnenſtillſtand, aber doch iff das nur das zweytemal 
bey Menſchengedenken, daß das Eiß ſo ſpaͤt aufgegangen 
iſt. Der Sommer iſt herrlich und ſo warm, daß man 
in Häufern ſelten vom Anfange bes Junius, bis zum 
Ende des Septembers heitzen darf, manchmal kann es 
einige Tage ſo heiß werden, daß man kaum Kleider tra⸗ 
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gen kann, manchmal auch fo kuͤhle Witterung einfallen, 
daß ſie mehr Herbſte und Fruͤhjahre, als dem Sommer 
anderer Oerter gleicht. 


Nachdem die Herbſtnacht gleich vorbey iſt, geſchiehe 
die Abwechſelung der Waͤrme in Kaͤlte nicht langſam, 
ſondern meiſt vor der Hälfte des Octobers find die Seen 
gefroren, und die Felder mit Schnee bedeckt. In 1763 
waren die kleinen Seen nebſt den groͤſſern Buſen am 
Ende des Septembers zugefroren. Alſo dauert der 
Winter hier 8, auch wohl 9 Monate. Vom! Decem⸗ 
ber bis ı März troͤpfeln ſelten die Dächer, und manch— 
mal koͤnnen die hier Gebohrnen nicht wohl auſſer dem 
Hauſe dauern, ſo kalt iſt es. 


Nachtfroͤſte fallen in den meiſten Jahren zeitig und 
oft ein, beſonders leiden die Feldfruͤchte dadurch an viel 
Stellen, wo Aecker und Schwendland von untiefen 
Suͤmpfen und Moraͤſten umgeben werden. In 1731 hat 
man in Kirchenprotocolle aufgezeichnet, daß die Feld— 
fruͤchte vom Honigthaue gelitten haben. Das Jahr 
1737 mit den fuͤnf folgenden, ſind als Mißwachsjahre 
wegen des Brandes (raͤſt) angezeichnet worden. Den 
5 Jul. 1730 fiel Hagel, groͤſſer als Schwalbeneyer, in 
ſolcher Menge, daß er den Wuchs auf den Aeckern vers 
derbte, aber die letzten Jahre hat es weder oft noch viel 
gehagelt. Nebenſonnen hat man oft geſehen, doch vom 
gewoͤhnlichen Ausſehn. 


Da das Kirchſpiel innerhalb des Polarkreiſes gele⸗ 
gen iſt, ſo ſieht man beſonders in ſeinem nordlichen 
Theile, die Sonne im Sommerſtillſtande die ganze Nache 
durch, und die übrige Zeit des Sommers find bie Naͤch— 
te ſehr licht, dagegen ſind im Winter die Tage kurz 
und dunkel, welches doch in etwas, durch die langen 
Daͤmmerungen, auch Nordſcheine, erſetzt wird. Wenn 
f id) die Nordſcheine bis an den Suͤdhorizont verbreiten, 

B 5 pflegen 


26 Beſchreibung vom Kuſamo Kirchſpiele i 


pflegen Regenguͤſſe zu erfolgen. Daß der Blitz Men⸗ 
(chen oder Vieh getóbtet hätte, hat man faſt kein rem: 
pel, oͤfterer aber ſind trockne Mooſſe und Baͤume da⸗ 
durch angezuͤndet worden, ſo daß Waldbraͤnde entſtan⸗ 
den find, . 


Oſtwind ſcheint hier oͤfter zu wehen, als andere, und 
das bey allerley Witterung und Jahrszeiten. Jeden 
Herbſt und Fruͤhling fallen ſtarke Stuͤrme ein, beſonders 
mit oſtlichen oder weſtlichen Winde. 


Gelinde Erderſchuͤtterungen ſind oft verſpuͤrt worden, 
haben aber, Gott ſey Dank! noch keinen Schaden gethan. 
Von den aufgezeichneten hat ſich die erſte 1731 den 10 De⸗ 
cember ereignet. Darnach 1736 den 17 Oct. 1750 ben 
22 Jul. 1752 den 29 May; 1753 den 14 Dec. 1754 den 

6 Dec. 1763 den 20 May. 


Die Fortſetzung ein andermal. 
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Ill. 
Ver ſuſch 


mit 
Terra Pouzzolana und Cement; 
bon 


Bengt Quiſt, Anderſon, 


Bergm, und Direct. beym Eiſenmanufacturwerke. 


1. H. 
I der Terra Pouzzolana, wie fie aus Italien, 


und von Civita Vecchia unbereitet oder ungemah⸗ 

len koͤmmt, wovon eine ganze Kiſte durch des Hr. 
Hofmarſchall und Ritter Jennings Vorſorge und often 
angeſchafft worden iſt, hat man folgende Abaͤnderungen 
ausgeſucht, die man gemeiniglich in Klumpen von uns 
gleicher Groͤſſe von einem Eye, bis zu einer Haſelnuß, 
und darunter findet. 


N. 1. Rothbraun, durchaus roͤhrig, wie Bimſtein 
oder Schwamm, mit eingemengten weiſſen Druſen, groͤſ— 
ſer oder kleiner in allen Stuͤcken dunkelm Quarze aͤhnlich, 
aber ohne glänzende Flaͤche und manchmal mit ſichtbaren 
Theilen von weiſſen Glimmern und kleinen Druſen, von 
grauer Farbe, dieſe Art findet man oft mit kleinen Dru⸗ 
ſenhoͤhlen, meiſt leer. 2) Iſt febr ſproͤde, und fuͤhlt fid) 
zwiſchen den Fingern ſcharf an. b) Etwas ſchwer, von 
groͤberer Textur, ſo daß die roͤhrichte oder druſichte Zu⸗ 
ſammenſetzung ziemlich grob iſt. c) Schaͤumt nicht mit 
ſauren Geiſten. c) Roh wird es ziemlich vom Magnete 
gezogen, und die Caleination ſcheint dieß nicht zu vete 
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ſtaͤrken. e) Gebrannt verliert es etwas von der roth⸗ 
braunen Farbe, und wird dunkler. k) Es ſchmelzt leicht 
genug für ſich zu einer ſchwarzen Schlacke, mit Borax 
ſchmelzt es ſehr leicht zu einem matten gelbgruͤnen Glaſe, 
gemeiniglich aber bleibt ein klein Theilchen ungeſchmelzt. 
Mit Sal tulibile microcofm. : Wird es nicht ſo leicht auf— 
geloͤßt, geht gleichwohl damit in ſtarker Hitze, in eine un⸗ 
durchſichtige Glasmaſſe. g) Vorerwaͤhnte weiſſe Drus 
fen, die durchaus überall in die Terra Pouzzolana einge» 
mengt ſind, ſind wie feine Sandkoͤrner, die durchs Feuer 
gegangen find, von unterſchiedener Groͤſſe, von ben fein» 
ſten Sandtheilchen, bis zur Groͤſſe gewoͤhnlichen Hagels, 
fie fühlen ſich ſcharf an, find aber auch ſehr zerbrechlich, 
ſchaͤumen nicht mit Saͤuren, ſchmelzen weder allein, noch 
mit Borax, uͤberlaufen aber bey heftigen Feuer auf der 

Oberflaͤche leicht mit Glaſe. 


NB. Durch kleines Geblaͤſe im Feuer wurden er. 
waͤhnte weiſſe Druſen klar, wie gewoͤhnliche weiſſe und 
klare Quarzkoͤrner. Dadurch, daß ſie zuvor gleichſam 
calcinirt, und durchaus zum feinſten Mehle zertheilt find, 
und in gehoͤriger Hitze bald wieder zuſammenſchmelzen, 
ereignet ſich, daß die Undurchſichtigkeit verſchwindet, und 
dieſe kleinen Druſen im Feuer zu verhaͤrten ſcheinen, 
welches gleichwohl nur eine Zuſammenſchmelzung der fein- 
ſten Theile iſt, die aneinander rühren, nachgehends (af. 
ſen ſie ſich nicht in Borax aufloͤſen, wenn ſie nicht zum 
feinſten Pulver gemahlen worden, da denn das Glas 
weiß, ohngefaͤrbt wird. 


N. 2. Haͤrter und ein wenig ſchwerer, aber eben von 
der Farbe, und roͤhrichten Baue; im Bruche und in den 
Drufenhöhlen kleine ſchwarze Schlackenhaͤute, wie eine 
bekannte Art Blutſtein, hat ſehr wenig vorerwaͤhnte 
Druſen (N. 1. g.), uͤbrigens in allen Umſtaͤnden von 
eben dem Verhalten. 2 

N. 3. 
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N. 3. Violet, noch haͤrter und ſchwerer, ganz gleich 
roͤhricht, ziemlich wie die Pierre d' Agde, die weiter un⸗ 
ten ſoll beſchrieben werden, auch die weiſſen Druſen, wie 
N. r, und in allen Umſtaͤnden fo. É 


N. 4. Braun, ziegelfarben, etwas lockerer, als alle 
vorhergehenden, von eben dem Baue, wenig weiſſe Druſen. 
2) Roh wird es faſt ganz und gar vom Magnete gezo⸗ 
gen. b) Wird im Feuer dunkler. c) Schmelzt ohne 
Zuſatz ſehr leicht zu ſchwarzer Schlacke, die auch vom 
Magnete gezogen wird, und mit Borax leichter aufzuloͤ⸗ 
ſen iſt, als vorhergehende, aber dem Glaſe keine andere 
Farbe giebt, als matt gelbgruͤn. d) Scheint ein wenig 
im Feuer zu verhaͤrten. c) Schaͤumt nicht mit Säuren, 


N. 5. Grau, lockerere Zuſammenfuͤgung, als alle 
vorhergehenden, eben ſolcher undichter ſchwammichter 
Bau mit Druſenhoͤhlen, unb wenig graugelbe Druſen. a) 
Schaͤumt nicht mit Saͤure. b) Wird roh ziemlich ſtark 
vom Magnete gezogen. c) Wird im Feuer rothbraun, 
und ſcheint ein wenig zu verhaͤrten. d) Schmelzt für 
fid) zu ſchwarzer harter Schlacke, die nicht vollkommen 
mit Borax ſchmelzt, aber das Glas matt gelbgrün faͤrbt. 


N. 6. Bleich, rothbraun mit lichtern Flecken, roͤh⸗ 
richt, nicht ſehr hart. a) Schaͤumt nicht mit Sauren, 
b) Wird uncaleinirt vom Magnete gezogen. o) Verhaͤr⸗ 
tet merklich im Feuer, und bekoͤmmt eine dunklere braune 
Farbe. d) Schmelzt für fid) zu ſchwarzer Schlacke, die 
vom Magnete gezogen wird. Uebrigens mit vorigen 
einerley. 


N. 7. Dunkelgrau, ein wenig ins braune fallend, 
hart und von groͤberer Zuſammenſetzung, als vorige, 
einer roͤhrichten Schlacke aͤhnlich, zerfällt in concave und 
convere Stuͤcken, wenn man es mit dem Hammer zer 
ſchlaͤgt, wird roh vom Magnete gezogen, befómmt in 
der Caleinationsbitze ſtaͤrkere braune Farbe, ſchmelzt für 

\ ſich 
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ſich zu ſchwarzer Schlacke, und mit Borax zu gelb» 
gruͤnen Glaſe. 


N. 8. Meiſt ſchwarz lockerer, als naͤchſt vorhergehen⸗ 
des, von ein wenig feinern Gewebe, gegen die aͤuſſere 
Flaͤche graulich, inwendig ſchwarz, gerieben, giebt es ein 
graues Pulver, roh wird es am ſtaͤrkſten unter allen von 
Magnete gezogen, verliert aber hierinn gleichſam etwas 
durchs Feuer, brennt ſich rothbraun, ſchmelzt leicht zu 
ſchwarzer Schlacke, und mit Borax zu gelbgruͤnen 
Glaſe. 


N. 9. Schwarz, härter und ſchweret von dichterer 
Zuſammenfuͤgung, als naͤchſtvorhergehende, gegen die 
Oberflaͤche graulich ins braune fallend, inwendig ſchwarz, 
hat einige wenige, obenbeſchriebene Druſen. a) Gerie— 
ben, giebts ein grau Pulver. b) Wird roh vom Magne⸗ 
te gezogen. c) Wie vorige. 


N. 10. Dunkel, ein wenig ins braune fallend, feft 
hart, obenhin anzuſehen, wie ein Blutſteinerz, wie alle 
vorige, von undichter ſchwammgleicher Zuſammenfuͤ⸗ 
gung, braͤunlich und rauh auf der Oberflaͤche, inwendig 
dunkel, riecht merklich wie roher Thon. a) Gepuͤlvert 
wird es graulich. b) Vom Magnete gezogen. c) 
Schmelze für fid) zu einer ſchwarzen harten Schlacke. 
d) Faͤrbt das Borarglas gelbgruͤn. 


N. 11. Rothbraun, dem Jaſpis ſehr ahnlich, von eben 
der Farbe, von etwas dichter Zuſammenſetzung mit Druſen⸗ 
hoͤhlen. a) Riecht wie roher Thon. b) Wird vom Ma⸗ 
gnete gezogen. c) Schmelzt für fid) zu ſchwarzer harter 
Schlacke, und mit Borax zu gelbgruͤnen Glaſe. 


N. 12. Schwarz, mit rothbrauner Flaͤche rings her⸗ 
um, aber inwendig ſchwarz, dichte am haͤrteſten unter 
allen, und ziemlich ſchwer. Im Brüche einem dunkeln 
Agate nicht unaͤhnlich, mit wenigen ſchuppigen baz 
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hier und da, und feine eingeſprengte Druſenhoͤhle. a) 
Laͤße fid) nicht wohl mit Stahle ſchneiden, ſondern ſchnei⸗ 
det ſelbſt Glas, giebt doch gegen Stahl kein Feuer, 
b) Gepuͤlvert wird es graulich. e) Vom Magnete gezo⸗ 
gen. d) Seine eigene Schwere zum Waſſer = 2,570: 1. 
e) e ohne Zuſatz zur Schlacke, uͤbrigens wie 
vorige. j 


N. 13. Schwarz, hart und ziemlich ſchwer, aber 
nicht ſo dicht, als naͤchſtvorhergehende, ſondern mehr 
druſig oder roͤhrig, obwohl nicht ſo gleichroͤhrig, als die 
meiſten vorigen, unter dem Hammer zerfällt es in cone 
cave und convere Stuͤcken, riecht wie roher Thon, ſonſt 
wie die uͤbrigen. i 


\ 

N. 14. Lichtgrau, von mehrern Abaͤnderungen, mit 
lichter, grauer, ins braune fallender Oberflaͤche. Im 
Bruche ſchuppig, mit eingemengten, meiſt klaren Dru⸗ 
fen, groͤſſern und kleinern, wie Quarzkoͤrner. ) Riecht 
wie roher Thon. b) Schaͤumt nicht mit Saͤuren. c) 
Verhaͤrtet nicht im Feuer, und wird fpröder, d) Wird 
roh vom Magnete gezogen. e) Schmelzt für fid) zu 
ſchwarzer Schlacke. k) Wird im Borax zu gelbgruͤnen 
Glaſe aufgeloͤßt. g) Die weiſſen Druſen im Feuer voͤllig, 
wie (N. 1. 9.) 


N. rs, Von dichtern und feinern Korne viel härter, 
fonft aber eben fo, und mit eben dergleichen Flaͤche. 
Eigne Schwere zum Waſſer = 2,785: 1. ö 


N. 16. Sandichtes Korn, ins braune fallende, zer⸗ 
fälle ſchalig in concave und convere Stuͤcken, mit braͤun⸗ 
lichter lichterer Flaͤche, eingeſprengte weiſſe Druſen un⸗ 
durchſichtig und hart. a) Nicht beſonders hart. b) 
Wird ziemlich ſtark vom Magnete gezogen, ungebrannts 
c) Riecht wie roher Thon. d) Schmelzt für fid) zu 
ſchwarzer Schlacke, und mit Borax zu gelbgruͤnen Ölafe, 
€) Eigne Schwere = 2,689, 1. 

N. 17. 
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N. 17. Dergleichen ſandicht Korn ein wenig lichter, 
fälle ſchalig wie vorige, übrigens wie N. 14. : 


N. 18. Braͤunlich, feinkoͤrnich, hart und dicht, fälle 
ſchalig, wie mehr vorhergehende, mit eingefprengten 
weiſſen Koͤrnern (N. 14.); riecht wie roher Thon, wird 
faſt ganz und gar vom Magnete gezogen; uͤbrigens wie 
vorige. f 


N. 19. Lockerer grau, mit matt braͤunlichter Rinde, 
und einer Menge eingeſtreuter Koͤrner von ofterwaͤhnter 
Art. Dieſe aber ſind locker und undurchſichtig, obwohl 
nicht fo locker, als in N. r. g. doch viel lockerer N 4. wenn 
fie klar und meiſt unzerſtoͤrt fino, — Riecht wie roher Thon, 
wird vom Magnete gezogen, und verhaͤlt ſich uͤbrigens 
wie vorige. 


N. 20. Noch lockerer, ſchwarzgrau, mit viel ſolchen 
Druſen, die lockerer, als bey vorigen ſind. Riecht wie 
roher Thon; ſonſt mie die übrigen. j 


N. al. Noch lockerer, graugelb, febr zerbrechlich, mit 
viel eingemengten weiſſen Druſen von mattweiſſer Farbe, 
undurchſichtig und lockerer. Riecht wie roher Thon. 
Sonſt voͤllig wie die andern. 


N. 22. Graugelb von ſandigem Korn, etwas hart, 
fälle ſchalig in concave und convexe Stuͤcken, eingeſprengt 
vorerwaͤhnte weiſſe Körner, riecht wie roher Thon, wird 
vom Magnet gezogen, meiſt das Gewebe wie N. 18. 
Sonſt wie alle vorige. 


N. 23. Mehr grau, gelblicht, am lockerſten unter 
allen, fühle (id nicht fo ſcharf an, hat eine Menge vor» 
erwaͤhnter weiſſer Körner, und mehr Sandtheilchen; iſt 
ziemlich leicht. ) Wird roh faſt ganz und gar vom 
Magnete gezogen. b) Riecht wie Thon. o) Verhaͤrtet 
ſtark im Feuer, wird vor dem Geblaͤſe auſſen graublau, 
im Kerne dunkelbraun. d) Schmelze für fid) zu einer 

ſchwar⸗ 
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ſchwarzen Schlacke, und giebt dem Borarglas eine gelbe 
grüne Farbe, mie alle vorhergehende. 


2. $. Im Schlemmen hat fid) bie Terra Pouzzolana 
folgendergeſtalt verhalten: 


A. Gewählte Stuͤcken vorhinbeſchriebener Abaͤnderun⸗ 
gen, von N. 1— 6. wurden zerquetſcht, und mit kochend 
heiſſem Waſſer geſchlemmt. Da ward denn gleich im An⸗ 
fange folgendes abgegoſſen. 


N. 1. Ein ſehr feiner Schlamm, der 2) roch wie ges 
brannter Thon, oder Ziegelſteinmehl. b) Getrocknet, die 
Form behielt, ohne zu zerfallen. c). Gebrannt, etwas 
verhaͤrteter, und ſich ſchaͤrfer zwiſchen den Finger anfuͤhl⸗ 
te. Geneigt war in Wuͤrfel zu zerſpringen. d) Vom 
Magnete gezogen ward. e) Für ſich zu ſchwarzer Schla⸗ : 
cke ſchmelzte, und mit Borax ein matt gelbgrün Glas 
gab, obwohl ſchwerer, als ungeſchlemmte Terra Pouzzo⸗ 
lana, NB. Die Farbe ließ fid durch groͤſſere Einmen⸗ 
gung nicht concentriren. ) Mit Sal fulib. ſchmelzt er 
ziemlich leicht zu einem undurchſichtigen weiſſen Glaſe. 


N. 2. Ein groͤberer Schlamm, a) einerley Geru 
mit vorigen. b) Nach dem Trocknen verlohr er die Form 
und zerfiel in Mehl. — c) Dunkelbrauner, als voriger. 
d) Ward ſtaͤrker vom Magnete gezogen, und ſchmelzte 
etwas leichter. Uebrigens verhielt er ſich, wie der feinere. 


N. 3. Das Ueberbleibſal, welches aus groͤſſern und 
kleinern Theilen beſtand, darunter ſich keine andere er⸗ 
kennen lieſſen, als von den $. 1. beſchriebenen Abaͤnderungen 
von N. 1. bis N. 6. die Groͤſſe richtete ſich allezeit nach der 
Haͤrte der unterſchiedenen Arten. Glimmertheile be⸗ 
merkte man häufiger, als in ganzen Klumpen. 


B. Im Ganzen genommen, wie die Erde aus Ita⸗ 
lien kam, gepuͤlvert und geſchlaͤmmt, gab fie einerley. 
Schlamm mit vorhergehenden, aber das Ur 3 
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von id Abänderungen, als harte unb fimt eite, 
die der Zermalmung lange widerſtunden. 


3. H. Gepuͤlverte und geſiebte Terra Pouzzolana ward 
2 Stunde in reinem Waſſer gekocht, und verlohr dabey 
am Gewichte 122 pro Cent, ſonſt batte ſie keine Veraͤn⸗ 
derungen gelitten. 


Das Wafler ward ein wenig verdünnt, unb zwey⸗ 
mal filtrirt, hatte, aber noch eine Milchfarbe und ſtand 
ſo zweene Tage, ehe man konnte merken, daß ſich was 
zu Boden ſetzte, welches doch endlich geſchah. Der Bo⸗ 
denſatz beſtand aus ſehr feiner Erde, dich ſich ſo verhielt, 
wie Terra Pouzzolana insgemein. 


Dieſes Waſſer hatte keinen Geſchmack, ward von der 
Aufloͤſung des Bleyzuckers nicht flockicht, änderte die Gar» 
be nicht vom Succ. Heliotrop. oder Coccionell. auch nicht 
vom Syr. Violar. 


4. H. Mit Ol. Vitriol. unterſuchte man 1) gepuͤlverte 
und gefiebte Terra Pouzzolana, die damit X Stunde 
gekocht ward, und a) dabey vom Gewichte ohngefaͤhr 42 
pro Cent verlohr. b) Auch nun ganz und gar nicht vom 
Magnete gezogen ward. c) Abgewaſchen ſchmelzte fie 
für; fid) nicht vollkommen, ſondern ſinterte nur in eine 
lichte Rinde zuſammen, mit Borax ſchmelzte ſie leicht 
zu einem klaren Glaſe, von matter, ins gruͤne fallender 
Farbe. d) Die rothbraune Farbe war ganz und gar vera 
gangen, und in lichtgelb verändert. 


2. Den Schlamm. (H. 2. A. N. r.) Er ward x Stun⸗ 
de mit Ol. Vitr. gekocht. a) Verlohr die rothbraune Far⸗ 
be, bie in weißgelb verändert ward. b) Verlohr 5147 
am Gewichte, c) und ward gar nicht mehr vom Magnete 
gezogen. d) Schmelzte nicht fuͤr ſich, aber ſehr leicht 
mit Borax zu einem farbenloſen Glaſe. e) Mit Sal 
fuſib. mierocoſm. ward er nicht fo leicht im Feuer aufge⸗ 
loͤßt, es war dazu ziemlich ſtarke Hitze noͤthig. 
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3) Das Ueberbleibſal (H. 2. A. N. 3.) 172 p., ward 
mit Oi, Vitr. etwas über eine halbe Stunde gekocht, unb 
verlohr im Gewichte 30 132 pro Cent, die Farbe ward. 
bleichroth, mit Theilen darunter, welche meiſt weiß wa⸗ 
ren. Calcinirt ward es etwas vom Magnete gezogen. 
Man kochte es wieder mit vom neuen hinzugegoßnen Vi⸗ 
trioloͤle, welches mit reinem Waſſer verdünnt ward, da 
verlohr es nur 6 pro Cent am Gewichte, ward lichter 
von Farbe, und verlohr mehr Anziehung des Mas 
gnets. Es ward noch weiter gekocht, und verlohr 
am Gewichte 5.29 pro Cent, aud) immer mehr und 
mehr von der rothbraunen Farbe, ward vom Magnete 
noch ſo weit angezogen, daß ſich einige Theilchen weiſſe, 
und lichtgraue, fanden, welche mit beſonderer Heftigkeit 
gezogen wurden. Sie glichen polyedriſchem Eiſenerze, 
wenn man fie mit dem Microſcope betrachtete. Die 
weiſſen Körner waren nur einestheils mit der gewoͤhnli⸗ 
chen Pozzolanerde uͤberkleidet, und durch Kochen mit dem 
Vitrloloͤl weiß geworden; die groͤſſern Theilchen zogen die 
kleinern an, fie ſchmelzten nicht für fic, aber mit Borax 
giengen ſie leicht in eine ſchwarze Schlacke, der erwaͤhn⸗ 
ten Eiſenkoͤrner waren ſehr wenig. 


Nach mehrern wlederholten Kochen mit Vitrioloͤle, 
welches allemal mit Waſſer verduͤnnt ward, ward dieſes 
Ueberbleibſal ganz weiß, die groͤſſern ſchwarzen Theile, 
welche die haͤrteſten waren, hatten auch eine weiſſe Farbe 
bekommen, ihr Raum war anſehnlich kleiner geworden. 
Am Gewichte hatte fie in allen 42,2% verlohren, wobey 
zu merken iſt, daß dieſer Verluſt beym erſten Kochen 
allemal am groͤßten war, da auch die Solution am ſtaͤrk— 
ſten ſchmeckte, wovon in der Folge mehr ſoll erwaͤhnt 
werden. f 


Nur erwaͤhnte groͤſſere Theile, waren durchaus weiß, 
und lieſſen fid) leicht zermalmen, darunter lieſſen ſich, 
C 2 auſſer 
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auſſer den beſchriebenen Eiſentheilchen, keine weitern Ab⸗ 
änderungen bemerken, als wenige weiſſe und gelbe Glim⸗ 
mertheilchen, die mit Borax ſchmelzten. Erwaͤhnten 
Ueberbleibſals Verhalten im Feuer, war außerdem, 
wie bey vorerwaͤhntem Schlaͤmmen N. 1. und 2. (2. $.) 
nachdem fie im Vitrioloͤle auf eben die Art gekocht waren. 


5. F. Vorerwaͤhntermaſſen (3. S.) enthielt das Waſ⸗ 
ſer, das mit Terra Pouzzolana gekocht war, und ſich 
flockig und milchicht zeigte, auch nach zwo wiederholten 
Filtrirungen, eine ſehr feine Erde, ſo beſchaffen wie 
Terra Pouzzolana uͤberhaupt. Ich goß alſo zu dieſem 
Waſſer Ol. Vitr. davon ward es ſogleich klar, darnach 
ward es, etwas uͤber eine Stunde gekocht, und denn in 
gelinder Waͤrme zum Abdunſten geſetzt. Es ließ auf der 
Zunge einen ſuͤßlich adſtringirenden Geſchmack, und nad» 
dem es an einem kalten Orte geſtanden hatte, fand ſich 
nach gehoͤriger Zeit auf dem Boden des Gefäffes eine 
weiſſe Salzmaſſe, welche nicht in ordentliche Kryſtallen 
anſchieſſen wollte, aber ſich voͤllig verhielt wie Alaun. 


6. $. Die Aufloͤſungen von Terra Pouzzolana mit 
Witrioloͤl (H. 4. 1. 2. 3.) ſchmeckten alle auf der Zunge 
wie Alaun, und die erſten Kochungen der Terra Pouz⸗ 
zolana allemal am ſtaͤrkſten, wie ſchon gemeldet iſt. Sie 
wurden ferner mit reinem Waſſer verduͤnnt, filtrirt und 
eingekocht, darauf zum Anſchieſſen ins Kalte geſetzt, und 
nach oft wiederholten Arbeiten bekam man Alaun und 
ſelenitiſch Salz, völlig von eben den Geſtalten und Eigen⸗ 
ſchaften, wie dieſes Salz, das aus Traß und Vitriol⸗ 
geifte erhalten wird. (Abh d. K. Ak. 1770. 1 Quartal.) 


Anmerk. Wenn man in Vergleichung mit vorer⸗ 
waͤhnten Die gebrauchten Aufloͤſungsmitteln, eine zu⸗ 
laͤngliche Menge Terra Pouzzolana nahm, ſo ſammlete 
ſich, nicht nur in Kolben, ſondern auch ſelbſt im Filtro, 
ehe die Auflöfung recht erkaltet war, eine Menge groͤſſerer 
X ! und 
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und kleinerer Theile, von einer lichtgrauen Salzmaſſe, 
und viel Seleniteryſtallen. Vorerwaͤhnte Salzmaſſe 
gab, nach neuer Aufloͤſung in reinem Waſſer, Einko⸗ 
chen, Filtriren, Abdunſten und Anſchieſſen, groſſe or⸗ 
dentliche Alauncryſtallen, die man bey der Unterſuchung 
noch ein wenig eiſenhaltig fand. 

7. $. Aus vorhin 1. $. befchriebenen Abaͤnderungen 
der Terra Pouzzolana wählte man, als zu einer allges 
meinen Probe, zwo Sortirungen, die eine N. 1, von, mit 
N. 1. bis mit N. 6. die andere N. 2. von, mit N. 7. bis 
mit N. 23. Beyde Sortirungen, wurden jede beſonders 
klein gemacht, und geſiebt, auch beſonders mit Salpeter 
verſucht, der in einem Tiegel uͤber Feuer aufgeloͤßt war. 
Beyde verhielten fid) auf einerley Art, detonirten nicht 
mit dem Salpeter und gaben keine merklichen Funken, 
wie gemeiniglich zu geſchehen pflegt, wenn das Mengſel 
entzuͤndbare Theile hat. Statt deſſen entſtand eine Art 
Schaͤumen oder Sieden, wie Gips oder Kalk, auch 
Traß, mit Salpeter, verurſachet. 


Anmerkungen. 


1. Aus vorhergehenden Beſchrelbungen und Verſu⸗ 
che, zeigt ſich deutlich, daß der Terra Pouzzolana Grund⸗ 
ſtoff ein eiſenhaltiger verſteinerter Thon iſt, der von an⸗ 
dern fremden Beymiſchungen zlemlich frey zu ſeyn ſcheint, 
einige wenige, die man als zufällige anſehen muß, aus». 
genommen, die auſſerdem ſo wenig betragen, daß ſie nur 
gewiſſe kleine Aenderungen, im Erfolge der Verſuche 
machen, die man auch als zufaͤllig anſehen muß. Iſt 
alſo das Verhalten im Feuer, der im 1. §. und an mehr 
Orten erwaͤhnten weiſſen Druſen bekannt, die man in Ter⸗ 
ra Pouzzolana eingemengt findet, der Beſchreibung ($. 1. 
N. I. g.) gemaͤß; ſo wird man ſi ch nicht wundern, daß 
Terra Pouzzolana mit Borax im Feuer unterſucht, 


oft ein kleines Theilchen, ungeſchmelzt zuruͤcklaͤßt. (N. 1. 
€ 3 f. eben 
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f. eben des H.) Indeſſen, wenn man alle übrigen Um⸗ 
ſtaͤnde, die ſich beym Verſuche gezeigt haben, zuſammen⸗ 
nimmt: als: Die Verhaͤrtung im Feuer, (F. 1. N. 4. d. 
N. 5. e. N. 6. c. u. f. w.) der Geruch, (S. 1. N. 10. 
N. II. a. F. 2. N. I. a.) daß mit Vitriolgeiſte Alaun enfe 
ſteht, (H. 5. 6.) fo wird man den Grundſtof dieſer Erde 
zulaͤnglich kennen. 

2. Die Gegenwart des Eiſens, als in Terra Pouzzolana 
aufgeloͤßt, zeigt ſich durchgaͤngig ſo deutlich, daß daran 
nich zu zweifeln iſt. Als ein ziemlich unerwarteter und ſel⸗ 
tener Umſtand, dient doch die Bemerkung, welche der 
Verſuch §. 4. 30 giebt, daß magnetiſirt Eiſenerz mitgeht. 
Aus dem Verhalten der 8 Abaͤnderungen (F. 1. N. g.) 
ſollte man ſchlieſſen, die magnetiſche Kraft gienge mit 
dem Eiſen in dieſer Zuſammenſetzung fort. Dieſes, ſo 
unvermuthet es auch vorkommen moͤchte, in Betracht, 
daß Terra Pouzzolana nichts anders, als ein Eiſenſtein 
ift, wie allgemein bekannt iſt, wovon noch mehr ſoll ges 
ſagt werden: fo ſtreitet es doch fo ſehr gegen die Beobach⸗ 
tungen, welche die magnetiſche Kraft betreffen, als auch 
das, daß erwaͤhnte Kraft bey den Zerftörungen, welche 
die Terra Pouzzolana allem Anſehen nach im Feuer er⸗ 
litten hat, nicht gaͤnzlich verſchwunden iſt. 

3. Daß Kalkerde zum Theil bey Terra Pouzzolana 
iſt, puer d das ſelenitiſche Salz ($. 6.) auch das Sie⸗ 
den (F. 7.) Aber daß ſich dieſe Kalkerde ſonſt nicht 


durch Aufwallen mit ſauren Geiſten entdeckt, lieſſe 


ſich leicht erklaͤren, wenn darauf ein hauptſaͤchlicher Um⸗ 
ſtand beruhte. 


4. Das allgemein gleiche Verhalten, welches alle 
dieſe Aenderungen der Terra Pouzzolana zeigen, und das 
Ausſehen einiger wenigen, welche am wenigſten ſind zer⸗ 
ſtoͤrt worden, (N. 14. ꝛc. §. I.) zeigt, dieſe Erde fen von 
der Art, die bey einigen Schriftſtellern Baſalt heißt, 
hier in Schweden aber Trapp Swart, oder 1 855 
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ſkoͤl u. ſ. w. Man finder fie bie im Reiche häuft, be⸗ 
ſonders auf den Huneberg und Kinnakulle, auch auſſer 
Landes, wie am Winterfaften bey Caſſel, zu Stolpen in 
Meiffen „in Giants Cauſeway in Irrland; fie ſtimmt 
fonft genau mit gewiſſen eiſenhaltigen Thonſchiefern uͤber⸗ 
ein, und mehr Abaͤnderungen alle aus einem und bene 
ſelben Grundſtoffe zuſammengeſetzt. 

5. Noch eine Bemerkung wird jedem Aufmerkſamen 
und Nachdenkenden in die Angen fallen, daß Terra Pouz⸗ 
zolana, in ihrer natürlichen Beſchaffenheit betrachtet, ein vere 
ſteinerter eiſenhaltiger Thon iſt, der von unterirrdiſchen Feuer 
unterſchiedene Verſchlackungen und Caleinationen erlitten 
hat, wie mehr Ueberbleibſale von feuerfpepenben Bergen. 
Die roͤhrichte und bimsſteinartige Zuſammenſetzung bey 
Ben Abaͤnderungen, iſt völlig gewiſſen Schlacken aͤhn⸗ 
lich, die weiſſen Druſen bey den meiſten Abaͤnderungen, und 
bey einigen ſo, wie ſie nur durch gewiſſe Gewalthaͤtigkeiten 
von Feuer und Waſſer pflegen gebildet zu werden, auch der 
Umſtand, daß fie alleſammt, ſo wie ſie aus der Erde kommen, 
vom Magnete gezogen werden, da man doch weiß, daß keine 
Erd⸗ oder Steinart von dieſer Gattung ohne vorhergegange⸗ 
ne Caleination dem Magnete folgt, das alles bezeugt voll« 
kommen, daß dieſe Erde Veraͤnderungen von unterirrdi⸗ 
ſchem Feuer erlitten hat. Die meiſten unterſchiedenen, 
und dem Anſehn nach etwas unaͤhnlichen Abaͤnderungen 
der Terra Pouzzolana rühren vom ungleichen Grade der 
Calcination und des Schmelzens her, vielleicht auch von 
nachfolgender ungleichen Verwitterung, oder der unglei⸗ 
chen Wirkung, welche das Waſſer nachdem ausgeübt hat; 
mit mehr Umſtaͤnden, die dieſesmal nicht zu meiner Ab⸗ 
ſicht gehören. 

Das toria im pid Ouartale. 


- 
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angeſtellt und eingegeben 
von 


Pet. Jon. Bergius. 
: "s 1. g. 
e Kinder machen ben Aerzten oft ſoviel zu ſchaffen, 


als Erwachſene, oft erfordern ſie noch mehr Ueber⸗ 

legung, weil ſie ſelbſt nicht ſagen koͤnnen, was 
ihnen fehlt, daß man oft aus dunkeln Zeichen und An⸗ 
weiſungen auf ihre Krankheit ſchluͤſſen muß. Bey ſo 
kleinen, und empfindlichen Kranken, kann ein einziger 
Umſtand, der bey andern wenig zu bedeuten haͤtte, be⸗ 
ſchwerliche, ſelbſt gefaͤhrliche Folgen haben. So was 
geringes, als ein Löffel Milch ſcheint, den das ſaugende 
Kind zur Nahrung bekoͤmmt, und ſo gleichguͤltig es 
ſcheint, was fuͤr eine Art Milch man waͤhlen wolle, ſo 
hat doch dieſes einen groſſen Einfluß in das Befinden des 
Kindes, und man darf wohl die Urſachen mancher Krane 
heiten von Kindern darinn ſuchen, daß ſich die Milch 
hM für ihre Natur, Alter, unb übrigen Umftände 

[n 


2. $. Dieſerwegen will ich dieſen Gegenſtand jeßo ges 
nauer unterfuchen. ae bemerke ich, daß nur allzu⸗ 
viel Kinder die heilſame Muttermilch nicht zu genieſſen 
bekommen. Sie muͤſſen entweder an Ammen ſaugen, 
die zum Theil ſchon lange zuvor geſtillt haben, He b. | 
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Milch dick geworden ift, und fo für zarte Kinder nicht 
taugt, wie fie auch fonft wegen ber Ammen Leidenſchaf— 
ten u. d. g. untauglich ſeyn kann, oder die Kinder muͤſſen 
ſich gar mit Viehmilch begnuͤgen, welche die meiſten un⸗ 
ter uns, nur nach Farbe und Nahmen betrachten, und 
eben fo dienlich halten, als Frauenmilch. Aber hierinn 
irrt man insgemein ſehr, und das Spruͤchwort: Mulch 
iſt Milch, hat keinen Grund, weil die Beſchaffenheiten 
der Milch über die Maaße unterſchiedlich find, Unter⸗ 
ſchiedene Arten Vieh geben unterſchiedene Milch, am be⸗ 
traͤchtlichſten ſind dieſe Unterſchiede, zwiſchen Vieh, das 
Gras oder andere Nahrung aus dem Pflanzenreiche qe» 
nießt, und ſolchem, das ſich von Fleiſche, und aus dem 
Thierreiche naͤhrt. Bey den erſten wird die Milch leicht 
gerinnend und kaͤſicht, und iſt zur Saͤure geneigt, bey 
den letztern, verhaͤlt ſie ſich anders, und zeigt alkaliſche 
Natur. 


3. §. Die Naturforſcher haben nicht gar zu lange an« 
gefangen dieſes genauer zu unterſuchen, ſeitdem hat ein 
und anderer beruͤhmter Mann etwas dazu beygetragen, 
aber, Weitlaͤuftigkeit zu vermeiden, will ich nur Herrn 
Thomas Noung nennen, welcher der Natur am forge 
fältigften nachgegangen zu ſeyn ſcheint; man f. feine Diff. 
de lacte, Edimb. 1761, auch in Hr. Sandiforts Thef. 
Differt, vol. II. p. 325. Dieſe Abhandlung hat mir viel 
Vergnuͤgen gemacht, auch mich auf unterſchiedene neue 
Gedanken geleitet, die ich zum Theil bey der Heilung 
kranker Kinder ſehr wichtig fand. Eines und das andere 
Sonderbare darinnen, veranlaßte mich, theils die Ver⸗ 
ſuche zu wiederholen und zu verneuern, theils auch 
mehr anzuſtellen, und die Sach? auf mehr Seiten zu 
wenden, damit ich, ſowohl wegen der Richtigkeit der Ver⸗ 
ſuche, als der Schluͤſſe daraus, ſicherer wäre. Ich hoffe 
es wird nicht mißfaͤllig ſeyn, wenn ich hier der Koͤn. Aka⸗ 
demie die ganze Kette meiner Verſuche uͤbergebe, in der 
| € 5 Ord⸗ 
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Ordnung, wie ich verfahren habe, nebſt einigen wenigen 
Anmerkungen und Schluͤſſen, die ich mir zur Erinnerung 
aufgezeichnet habe. Mich deucht, es ſey auch fuͤr manche ver⸗ 
nuͤnftige und nachdenkende Muͤtter wichtig, die Wartung 
zarter Kinder, daran ſo viel gelegen iſt, mehr und mehr ins 
Licht zu ſetzen, dieß ift das einzige Mittel, Vorurtheilen, 
und unrichtigen Theorien zuvorzukommen, daraus leicht 
falſche Vorſchriften bey Kinderkrankheiten folgen. 


4. §. Am Ende des Jaͤnners jetztlaufenden Jahres 
bekam ich Milch von einer Amme, die ſich ſehr wohl be⸗ 
fand, und in einem anſehnlichen Hauſe diente, wo ihr 
an nahrhafter Speiſe nichts fehlte. Der Jahrszeit ge« 
maͤß konnte ſie nichts von gruͤnen Sachen genoſſen haben, 
doch hatte man da, wie in wohlbeſtellten Haushaltungen, 
eine Abwechſelung mit vegetabliſchen und animaliſchen 
Speiſen. Die Milch dieſer Amme ward mit allerley Ma⸗ 
terien unterſucht, die gerinnen machen, auch mit andern 
Reagentibus, dieſe Sachen, mengte man darunter, theils 
in dem Grade der Waͤrme den die Milch hat, wenn ſie 
ausgemolken wird, das bezeichne ich bey den Verſuchen 
mit N. 1. theils beym Siedensgrade, welches ich mit N. 2. 
bezeichne. 5 

1. Spir. Vitriol. 1. ohne Bewegung, 2. ohne Bewe⸗ 
gung. Die Milch ward von der Vitriolſaͤure ſo ſauer, 
daß es mir in die Zaͤhne fuhr, als ich nur einige Tropfen 
davon koſtete. | 


2, Spir. Vini 1. 2, ohne Bewegung. 


1 


3. Succus Citri 1. ohne Bewegung, 2. gelblicht, aber 

nicht geronnen. N 
4. Ol. Tart. per del. i, ohne Bewegung, 2. ward 
elb, wie es vom Kochen kam, endlich gelbgrün, bekam 
viel Haut, und roch wie uͤſſer Kaͤſe. al 
j 
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5. Crem. Tart. x. 2. ohne Bewegung. Das Salz 
lag groſſentheils unaufgeloͤſt auf dem Boden, obgleich die 
duͤnne, daruͤber ſtehende Milch ganz ſauer ſchmeckte. 

6. Bilis bouill. infpiff. ward ganz in die Milch gethan, 
und nach und nach aufgeloͤßt, die Farbe ward wie N. 4. 
dazu Ol. Tart. p. d. gegoſſen war, doch ohne Haut. 

7. Saliua humana. I. 2. unverändert, 


8. Albumen oui gallin. 3, ohne Bewegung, 2. das Ey⸗ 
wiß coagulirte von Kochen, die Milch aber blieb unbes 
wegt. 

9. Vitellus oui. 1. ohne Bewegung, 2. das Gelbe ward 
auch vom Kochen coagulirt, die Milch gerann nicht, 
ward gelb. s 

10. Coagulum Vitulinum. Man holte aus dem 
Schlachthauſe gefalzene Kaabſtuͤcke, die nichts anders find, 
als der Magen vom Kalbe friſch eingeſalzen. Von dies 
ſen machte man vermittelſt kalten Waſſers, zwo kalte 
Infuſionen, die vier Tage lang ſtanden, die eine beſtund 
aus geſalzenen Laabſtuͤcken, die andere aus ſolchen, mels 
che durch Auslaugen vom Salze befreyt waren. 1. 2. ohne 
Bewegung. Obgleich endlich Vitriolgeiſt dazu gegoſſen 
ward, ſo blieben doch beyde 1.2. unveraͤndert. 

II. Sp. Corn. Cerui. 1, 2, unveraͤndert. 


12. Ol. Vitriol. I. 2. unveraͤndert. Man nahm auch 
noch Frauenmilch, die einen Tag geſtanden hatte, und 
von welcher der Rohm abgenommen war, und unterſuch⸗ 
te ſie mit Sp. Vitr. I. 2. unveraͤndert. ; 


13. Sal fufib. microcofm. r. 2, unverändert. 
14. Spir. Sal. Ammon. 1. ohne Bewegung, 2. ges 
rann nicht, ward ganz grau und aſchſarben. 
15. Nitrum. 1. ohne Bewegung, 2. ward etwas gelb. 
16, Sal commune. 1. 2, unverändert, 
/ 17. 
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17. Sp. Sal. acidus. 1, ohne Bewegung, 2. die Milch 
geronn gleich im Augenblicke des Kochens. Milch, wel 
che einen Tag geſtanden hatte, und von welcher der Rohm 
abgenommen war, ſchien ſich eben ſo zu verhalten. Der 
Kaͤſe ward weiß, und ziemlich feſt. : 

18. Spir. Nitri. 1, ohne Bewegung, 2. geran zu gel» 
ben Käfe, der ſchaͤumig und locker ward. 


Ich ſtellte alle dieſe Verſuche mit groͤßter Genauig⸗ 
keit in Gegenwart mehrerer Zuſchauer an. Ich habe ſie 
nachdem mit Milch von unterſchiedenen Ammen wieder 
hohlt, deren Nahrung aus dem animaliſchen und vege⸗ 
tabiliſchen Reiche vermengt war, und allemal eben das 
befunden. Eine geringe Abaͤnderung fand ich, beym 
Gerinnen mit Salzgeiſte, weil ich zu Zeiten Milch be« 
kam, die nicht gerann, bis ſie einige Zeit mit einer Mi⸗ 
ſchung dieſer Saͤure gekocht hatte. 

5. H. Oben erzählte Verſuche führten mich auf einen 
andern Weg, naͤmlich zu unterſuchen, wie ſich unver. 
miſchte Milch verhielte, wenn man ſie in einem warmen 
Zimmer ftill ſtehen lieſſe, daß fie fid) ſelbſt zerlegte. Neu⸗ 
gemolkene Frauenmilch in einem warmen Zimmer, ward 
innerhalb 4 Stunde auf der Oberfläche mit Anzeigungen 
einer duͤnnen Rohmhaut uͤberzogen, die nach und nach 
immer dicker ward, ſo daß man innerhalb eines Tages 
dieſen Rohm ziemlich dick findet, der denn immer mehr 
und mehr zuſammengeht, ſo daß er nach einigen Tagen 
febr haufig wird, mehr als man bey anderer Milch fin 
det. Nun wurden Proben ſolcher Milch in beſondere 
Waͤrme geſtellt, ſelbſt ſo weit, daß ich in ein warmes 
Zimmer eine Milchprobe auf einen hohen Schrank ſtellte, 
der neben einem Ofen ſtand, welcher im Winter taͤglich 
Morgens und Abends geheitzt ward. Hiebey nun ift ge⸗ 
wohnliche Frauenmilch bey allen Verſuchen die ich 
damit gemacht habe, nie ſauer geworden, ſondern hat 
ſtets ihr gewoͤhnliches duͤnnes Ausſehen behalten, doch 

mit 
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mit dem Unterſchiede, daß ſie nach dem Maaſſe, wie der 
Rohm ſich verdickte, duͤnner und mehr diluirt ward, im 
Geſchmack aber ſtets ſuͤß und ganz mild blieb. Dieſe 
Eigenſchaften haben auch durch laͤngeres Stillſtehen keine 
Veränderung erlitten, ſondern nachdem die Milch endlich 
meiſtens weggedunſtet war, iſt der letzte Tropfen immer 
noch ſuͤß und mild geweſen, wie im Anfange. 


6. §. Darnach fiel mir ein, zu unterſuchen, wie fid) 
Frauenmilch mit reagentibus verhielt, wenn man fie eini⸗ 
ge Zeit ſtehen ließ, deßwegen ſtellte ich damit folgende 
Verſuche an, wo ich 5 Tage lang nachfolgende Sachen 
mit Frauenmilch ſtehen ließ, ſie waren dazu gegoſſen 
worden, indem ſie kochend heiß war. N 

1. Spir. Cornu Cerui mit Frauenmilch vermiſcht, nach 
fuͤnftaͤgigen Stehen hatte keine Aenderung verurſacht, als 
die gewoͤhnliche, daß die Milch oben Rohm bekam. 

2. Spir. Sal. acidus. Der Kaͤſe aͤnderte die Farbe 
nicht, ſondern blieb weiß. N 

3. Spir. Nitri acidus, Das Mengfel, nämlich der 
Kaͤſe 1c. ward blau und blaugrau. 

4. Spir. Sal. Ammon. Das Mengfel, welches aſchen⸗ 
farbig war, hatte Rohm uͤber ſich. 

5. Nitrum puriff. cryft. hatte die Milch zu einer tros 
ckenartigen Maſſe abſorbirt, welche mit Waſſer verduͤnnt, 
eben die Farbe gab, die die Milch gehabt hatte, obgleich 
noch einmal ſoviel Waſſer, als Milch zugegoſſen war. 

6. Sal commune verhielt ſich wie Salpeter. 


7. Albumen oui, Es wollte fid) kein Rohm zeigen; 
nach fuͤnf Tagen war die Milch abgedunſtet. 

8. Spir. Sal. acidus ward mit ganz neugemolkener und 
laulichter Frauenmilch vermengt, ohne ſie uͤber das Feuer 
zum Kochen zu ſetzen. Sie gerann nicht, ſondern nach 
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5 Tagen war diefes Mengſel mit einem dicken Rohm 
uͤberzogen. 
9. Ol. Tart. p. deliq. gelbgruͤn. 


7. H. Ob ich gleich glaubte durch vorhergehende Ver⸗ 
ſuche ſchon einigen guten und nuͤtzlichen Unterricht erlangt zu 
haben, fo ward ich doch veranlaßt nod) weirläuftigere 
anzuſtellen, weil ich mich Hr. Noungs merkwuͤrdiger 
Verſuche Cap. 7. Sect. 6. erinnerte. Er naͤhrte eine 
Huͤndinn einige Tage blos mit Fleiſche, da denn ihre 
Milch voͤllig alcaliſch ward, und nicht gerann; als aber 
gegentheils dieſe Huͤndinn eine Woche mit vegetabiliſcher 
Nahrung unterhalten ward, ward die Milch zum Saͤu⸗ 
ern geneigt, ganz wie Ziegenmilch, und gerann mit viel 
Kaͤſe. Ich wollte nun wiſſen, was fuͤr eine Aenderung 
bloſſe vegetabiliſche Koſt in der Frauenmilch machte. 
Weil ich mir aber vorgenommen hatte, bey allen dieſen 
Unterſuchungen nichts gelten zu laſſen, als reine und deut— 
liche Erfahrungen, ſo hatte ich, von der Wahrheit ſicher 
zu ſeyn, kein anderes Mittel, als eine redliche Frau quss 
zuſuchen, die ſtillte, und fie aus meiner eignen Haushal⸗ 
tung in meinem Haufe einige Tage zu naͤhren, unter aufs, 
merkſamer und zuverlaͤßiger Aufſicht, daß ſie, ſo lange 
der Verſuch dauerte, nichts als vegetabiliſche Nahrung 
bekaͤme. Ich fand anch bald genug eine ſolche Perſon 
nach Wunſche, welche ſich gefallen ließ, die Bedingung 
wenigſtens eine Woche lang einzugehen. Ich ſchrieb ihr 
die neue Speiſeordnung vor, die ſie auch aufrichtig hielt, 
theils wegen der Belohnung, die ich ihr verſprochen hatte, 
theils auch, weil fie nichts anders bekam. Dieſe Spei⸗ 
ſeordnung enthielt nun, nur Suppen von Gruͤtze, als 
von Reiß, Haber, Brey von Gruͤtze oder Mehl, in Bier 
mit Zucker, oder Wein und Waſſer getaucht, Thee mit 
Zucker, Bier und Brodt zuſammengekocht, Pfannenfu« 
chen ohne Ener, in Oele gebacken, Potatoes und andere 
Wurzeln in Aſche gebraten, oder in Waſſer gekocht, ^s 
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alle Butter und Milch, Aepfel und Birnen, trockne Pflau⸗ 
men und Roſinen, Gurcken u. d. g. m. nebſt Salz, Ro⸗ 
ckenbrodt und Bier. 

Den 26 Febr. jetzigen Jahres fieng fie an dieſe Faſten 
zu halten. Die vorhergehende Woche hatte ſie dann und 
wann Fleiſch gegeſſen, aber ganz ſparſam. Alle Nach« 
mittage um 5 Uhr molk ſie in ein reines Glas, das auf ein 
Bret an einen Ofen geſtellt ward, der Morgens und 
Abends geheitzt ward, genau neben dieſes Glas ward ein 
anders mit friſchgemolkener Kuhmilch geſtellt. Man ſetzte 


fo etliche Tage nach einander beyderley Milch immer ne⸗ 


ben einander, und numerirte ſie, N. 1. Frauenmilch, 
N. 2. Kuhmilch. i 

Den 27 Februar N. 3. Frauenmilch. N. 3. Kuhmilch. 
Dieſen Tag verſuchte man neugemolkene Frauenmilch mit 
Eßig gerinnen zu machen, welches auch geſchah, doch 
auf keine andere Art, als daß die Milch, vermittelſt zu⸗ 
gegoßnen Eßigs und erfolgendes Kochens dick wie ein 
Brey ward, und als man ſie genau unterſuchte, fand 
man eine Menge ſehr feiner Kaͤſetheilchen, welche ihre 
Dicke ausmachten. Es war alſo an ſich ein wuͤrkliches 
Uebergehn im Kaͤſe. Eine andere Art Gerinnens ereig— 
nete ſich, dieſe ganze vegetabiliſche Diaͤt uͤber nicht durch 
Eßig. Daß die Milch ſchon den andern Tag dieſer ve« 
getabiliſchen Nahrung zum Gerinnen geſchickt war, ſchrei⸗ 
be ich der Urſache zu, daß die Frau die Woche zuvor 
ſchon ſparſam Fleiſch aß. 

Den 28 Febr. N. 5. Frauenmilch. N. 6. Kuhmilch. 
Neugemolkene Milch gerann mit Eßig wie geſtern. Ich 
verſuchte ſie mit Spir. Vitriol. ſah aber mit Verwunderung, 
daß fie gar nicht gerann, ob er wohl mit der Milch ges 
kocht ward, behielt doch die Milch immer ihre gewoͤhnliche 
Duͤnne. 

Den 1 März N. 7. Frauenmilch. N. 8. Kuhmilch. 
Mit Eßig und Spir, Vitr. wie geſtern. N. 2. nun gerone 
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nen mit ſauren Molken, und ſaurer Milch. N. 1. hatte ſehr 
dicken Rohm auf fib, aber ohne Säure, war ganz ſuͤß, 
fieng aber an alt zu ſchmecken. Die Milch unter dieſem 
Rohme ſahe büna aus, blaulicht, nicht ſauer, ſondern 
ſchmeckte auch alt. f 


Den 2 Maͤrz N. 9. Frauenmilch. Mit Eßig, wie 
vorhin. Spir. Sal. acid. machte ſtaͤrkeres Gerinnen, als 
Eßig. Sal. Microcofm, machte kein Gerinnen. N. 4. 
geronnen, aber N. 1. 3. nicht, ſondern ſuͤß. 

Den 3 März N. 10. Frauenmilch. Ich ließ die Kuh⸗ 
milch weg, weil ſich ſolche immer eben ſo verhielt. N, 6. 
geronnen. N. 1.3. nicht geronnen, aber nun füßfauer. 

Den 4 März N. 11. Frauenmilch. Dieſen Tag vere 
ſtattete ich der Frau einen Trunk Branntewein, und nach 
der Mahlzeit trank ſie Caffee ohne Milch. Um fuͤnf Uhr 
verſuchte ich ihre friſchgemolkene Milch, mit Eßig und 
Spir, Vitriol. gerinnen zu machen, da denn der Erfolg 
wie zuvor war (27 und 28 Febr.) 

Den 5 Maͤrz N. 12. Frauenmilch. Dieſen Tag hielt 
fie zu Mittage eine gute Mahlzeit von Fleiſch und Fleiſch⸗ 
ſuppe u. f. w. N. 1. war nun geronnen, und ſchmeckte ſaͤu⸗ 
erlich. 

Den 6 Maͤrz N. 13. Frauenmilch. Sie aß wieder 
Fleiſch. Nun hörten dieſe Verſuche auf. N. 3. geronnen. 


Den 7 Maͤrz war N. 5. geronnen. 


CEN ORA 7» fem 
E 
— YO Loans DA 10. ee 
— 1 — — 11. — 
— I Kur) Grm 12, — 
8 13 N — 13. E 


8. $. Aus vorhergehendem Verſuche ſieht man, daß 
die vegetabiliſche Nahrung bey ſaͤugenden Weibsperſo⸗ 
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nen in der Milch die Aenderung macht, daß fle gerinnt, 
welches fie ſonſt nicht thut, und fo acefcirenb wird, daß 
ſie mit Eßig gerinnt, und auch, wenn ſie nur in einem 
warmen Zimmer ſteht, und dabey ſich in Saͤure verwan⸗ 
delt. Daß die Frau zuvor ſchon ziemlich ſparſam Fleiſch 
gegeſſen hatte, verurſachte wohl, daß die vegetabiliſche 
Diaͤt ihre Wirkung gleich anfangs zeigte, aber als der 
Verſuch abgebrochen ward, wirkte die Fleiſchnahrung in 
zween Tagen noch nicht auf die Milch, ſondern die Milch 
gerann dieſe beyden Tage faſt wie die, welche bey der 
vegetabiliſchen Nahrung erhalten ward. Man ſieht iere 
aus, daß ſparſame Fleiſchnahrung die Ammenmilch 
ſchwerlich vor Sauerwerden, ſelbſt Gerinnen, ſichert, ſon⸗ 
dern daß ihnen noͤthig ift, die Vegetabilien, die fie gea , 
nieſſen, zulaͤnglich mit Fleiſchſpeiſen zu vermengen. 
Doch will ich auch wohl glauben, daß allzuviel Fleiſch, 
ohne Pflanzenſpeiſen die Milch zu ſehr alcalefeirend 
macht, wie bey Hr. N. Verſuche. 


9. H. Es ſcheint wunderbar, daß die Milch von Vi⸗ 
triolſaͤure nicht gerann, und doch von Eßig (7. F.). Da 
doch dieſe Säure macht, daß Kahmilch ſtaͤrker gerinnt, 
als vom Eßig. In der Chymie kommen aber mehr aͤhn⸗ 
liche Faͤlle vor, z. E. Spir. Vitr. loͤſet Gold nicht auf, 
aber wohl Aquaregis, obgleich nach dem allgemeinen Ges 
danken, das Acidum Vitrioli eine ſtaͤrkere Säure iff, 
Wir haben oben geſehen, daß Ol. Vir. nichts auf Frau⸗ 
enmilch wirkt, da Spir. Sal. vollkommenes Gerinnen vera 
urſacht. 


10. 6. Das Gerinnen, das im Verſuche (7. F.) der 
Frauenmilch wiederfuhr, geſchahe wie die Ordnung der 
Tage zeigt, immer den achten Tag. Ich will wohl glau- 
ben, daß es in einer warmen Jahrszeit eher geſchehen 
wäre, aber doch febe id) aus der Vergleichung, die ich 
mit Kuhmilch gemacht habe, daß Frauenmilch, obgleich 
gleich unter Nahrung lediglich aus Pflanzen geſamm⸗ 
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let, vielmal weniger Saͤure, oder eigentlich, Neigung 
zum Saͤuren enthaͤlt, als Kuhmilch, denn wenn zum 
Gerinnen bey biefer Frauenmilch? völlige Tage gehoͤr⸗ 
ten, ſo geſchah das bey der Kuhmilch ſchon den dritten 
Tag; alſo iſt Frauenmilch auch von der magerſten Nahrung 
erzeugt, gegen 2X mal weniger zum Säuren geneigt, 
als Kuhmilch. \ 


1r. $. Daraus, daß Spir. Vitriol. und vegetabiliſche 
Säure, gewöhnliche Frauenmilch nicht gerinnen machen, 
ob fie gleich (4. H.) damit gekocht worden, erhellt zus 
laͤnglich, daß dieſe Dinge, wenn es noͤthig iſt, ſicher 
koͤnnen ſaugenden Kindern eingegeben werden, auch Caf» 
peter c. Wie oft bekommen wir Aerzte nicht Kinder 
mit allerley Fiebern, ſelbſt inflammatoriſchen? Wie hat 
man ſich da nicht bedacht, Cremor Tart. Weineßig, 
Citronenſaft, fäuerlihe Syrupen und Beerenſaͤfte, ſaͤu⸗ 
erliche Molken u. d. g. zu verſchreiben? Ich geſtehe, daß 
auch ich, ſolche Saͤure mit der Milch im Magen des 
Kindes nicht habe vergleichen koͤnnen. Aber dieſe Wers 
ſuche haben mir ſolche Furcht voͤllig benommen, und ich 
habe mich ſeitdem nie bedacht, wenn es die Umſtaͤnde er⸗ 
forderten, auch den zaͤrteſten Kindern ſaͤuerliche Mittel 
zu verordnen, und das ifi mit gutem Fortgange ges 

ſchehn. JA 
12, 6. Der Verſuch 7. $. feret, daß bie Nahrung 
von Pflanzen, fáugenber Weibsperſonen Milch verán» 
dert, und ihr eine ſaͤuerliche Natur giebt. Führe uns 
das nicht zu dem praktiſchen Nutzen? Wenn ſaugende 
Kinder von Fiebern angefallen werden, und die Krank— 
heit ſaͤuerliche Mittel erfordert, ſo muͤſſen ſich die Am⸗ 
men alles Fleiſcheſſens enthalten, und genau an Pflan« 
zenſpeiſen binden? Gegentheils, haben die Kinder Saͤure 
im Magen, geben fáfeartige Excremente von ſich, die 
ſauer riechen, bekommen ſie Aphthae u. ſ. w. ſo waͤre 
wohl das beſte Mittel, daß Mutter oder Amme fegreíd 
aus 
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lauter animaliſche Nahrung naͤhmen. Wahrſcheinlich 
würden fo beyderley Krankheiten am Beſten gehoben. 


13. H. Siedenheiſſe Milch ward von zugegoſſenen Ol. 
Tart. p. deliq. gelb (4 F.) und in etlichen Tagen gelb⸗ 
grün (6. F.) koͤnnten alfo nicht gelbe Exeremente bep eina 
dern zuweilen von einem praͤdominirenden Alcali verura 
ſacht werden, die ſich alſo mit gehoͤrigen Mitteln zurecht 
bringen lieſſen? Könnte man nicht ſelbſt grüne Exere⸗ 
mente, als eine Folge dieſer Urſache anſehn, die olo 
eher ſaͤuerliche Sachen erforderten, als abſorbirende und 
andere alcaleſcirende Mittel. Das aber muß weiter durch 
Erfahrungen unterſucht werden. 


14. H. Daß Laab (4. §.) die Frauenmilch nicht gerin⸗ 
nen macht, kam mir ſehr wunderbar vor, da gleichwohl 
die taͤgliche Erfahrung lehrt, daß der Ammen Mllch bey 
ſaugenden Kindern meiſt bald im Magen gerinnt, wel⸗ 
ches man auch wahrnimmt, wenn die Kinder zuviel ſau⸗ 
gen, und fid) alsdann brechen. Sonſt hat Hr. Noung 
bey Kuhmilch gefunden, (C. 3. Seck. 1. p. m. 833.) daß 
ſie vom Magen faſt jedes Thiers, ſowohl grasfreſſender, als 
fleiſchfreſſender gerinnt, und daß dieſes eine fpecififche 
Eigenſchaft des Magens iſt, ohne Abſicht auf die Nah⸗ 
rung des Thieres; fo hat Hr. Noung gefunden, daß der 
Magen von neugebohrnen Thieren, die noch nichts ges 
noſſen hatten, ſelbſt Magen von unzeitigen Fruͤchten, die 
Milch ſo vollkommen hat gerinnen gemacht, als der li- 
quor gaílicus, Kaͤlbermagen behält dieſe Eigenſchaft 
auch getrocknet. Weil nun Frauenmilch, bey ſaugenden 
Kindern unlaͤugbar gerinnt, ſo erwartete ich, ſie ſollte 
auch vom Laab gerinnen. Warum das nicht geſchieht, 
wird mir ſchwer zu ſagen. Ich haͤtte gern verſuch “, ob 
Menſchenmagen, wie glaublich ſcheint, dergleichen Wire 
kung zu verurſachen, mehr ſpeciſiſches enthaͤlt, als Kalbs⸗ 
magen; aber bey meinen Verſuchen konnte ich keinen 
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Menſchenmagen bekommen. Dieſes laͤßt (id) vielleicht zu 
anderer Zeit entdecken. 


15. 6. Daß gewöhnliche Frauenmilch nicht ſauer ward, 
ob ich ſie gleich den ganzen Winter, mehr Wochen bey 
einem geheitzten Ofen ſtehen ließ, ſondern daß ſie immer 
ſuͤß blieb, macht, daß ſie zur Nahrung zarter Kinder 
vor allen andern gewoͤhnlichen Milcharten den Vorzug 
hat. Kuhmilch kann ihnen natuͤrlicher Weiſe nie jener 
Vortheile gewähren, denn alle Kuhmilch wird von Sta» 
tur bald ſauer, und muß ohnfehlbar in einem zarten 
Kindermagen, deſſen Verdauungskraft gemeiniglich 
ſchwach iſt, fid) in groͤſſerer oder geringerer Säure än« 
dern, und ſo bey ihnen Grund zur Saͤure im Magen 
legen, woraus Reiſſen, Zuckungen, Herzgeſpann, Kin— 
derfieber, (Aelta) und vielleicht die engliſche Krankheit, 
entſtehen. Dagegen iſt glaublich, daß das Gerinnen, 
welches Frauenmilch in Kindermagen leidet, insgemein 
nicht durch eine da befindliche Saͤure geſchieht, ſondern 
nur durch den Liquor gaſtricus, der allem Anſehen nach 
weder alcaliſch noch ſauer iſt. Daß Milch durch Laab zu 
gehoͤrigen Kaͤſe, ohne die geringſte Saͤure gerinnen kann, 
hat Hr. Young zulaͤnglich bewieſen, da er mit Stink⸗ 
geiſt das Laab alcaliſch gemacht hat, welches demohn— 
geachtet Gerinnen verurſachte. (Cap. 3. Sect, 3. p. m. 
535.) Das haͤtte nicht erfolgen koͤnnen, wenn des Laabs 
Vermoͤgen, Gerinnen zu machen, auf Saͤure beruhte. Da 
nun folgt, daß Frauenmilch, die von der Natur ſelbſt, 
zarten Kindern beſtimmte Nahrung ganz mild, und ohne 
Saͤure iſt, ſo kann Kuhmilch nicht anders angeſehen 
werden, als der Natur der Kinder gewiſſermaaſſen alle 
gemein widerwaͤrtig. Das ſage ich doch nur von gat« 
ten Kindern. Wenn das Kind Zaͤhne hat, und Fleiſch 
u. d. g. das die ſaͤuerliche Beſchaffenheit der Kuh⸗ 
milch aͤndert, genieſſen kann, und der Magen mehr 
Staͤrke bekommen hat, der Saͤure zu widerſtehen, 

und 
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und fie von fid) zu arbeiten, f verhaͤlt es ſich ganz 
anders. 


16. §. Angeſehene Aerzte ruͤhmen die Milch einer 
gefunden Amme febr, gegen ein Theil ehroniſcher Krank⸗ 
heiten, beſonders Lungenſucht. Dergleichen Milcheur, 
erwaͤhnen alte und neue Schriftſteller mit viel Zutrauen. 
Aretaeus Cur. acut. I. 2. c. 3. ruͤhmt bey der Labes, Milch 
einer gefunden Kindbetterinn. Sörhave Prael. T. I. 
p. 42. berichtet, Capivaccius habe einen atrophiſchen 
Prinzen mit Weibermilch geheilt. Andere fuͤhren mehr 
Beyſpiele an. Die Wahrheit zu fagen, was kann wohl 
der menſchlichen Natur gleichartiger und ein dienlicher 
Lebens- unb Heilungsmittel für einen Kranken ſeyn, als 
friſche Menſchenmilch? Erinnert man fi, daß fungens 
ſucht gewoͤhnlich von faulen Geſchwuͤren in der Lunge 
herruͤhrt, die beſtaͤndig faule Feuchtigkeit und Eiter ins 
Blut ſenden, wodurch es aufgeloͤßt wird, und ſein ſchlei⸗ 
michtes Weſen verliehrt, ſo kann es wohl nichts milders 
geben, das Geſchwuͤr zu heilen, und zugleich das Blut 
zu verſuͤſſen und zu verbeſſern, als Frauenmilch. Die 
beftändige Suͤßigkeit, welche fie behält, auch nachdem 
der Rohm ſich abgeſondert hat, uͤberzeugt uns von ihrer 
milden und verſuͤſſenden Eigenſchaft, die auch dadurch 
beybehalten wird, daß ſie in einem warmen Zimmer nicht 
ſaͤuret, vermuthlich alſo auch nicht im Magen. Durch 
die Eigenſchaft dieſer Milch, nicht ſauer zu werden, weicht 
man der groſſen Beſchwerlichkeit aus, die einige Kranke 
bey der Milcheur mit Kuhmilch ausſtehen, naͤmlich, daß 
die Milch in groͤſſere oder kleinere Kaͤſeklumpen zuſam⸗ 
men gerinnt, die den Kranken im Magen liegen, Bre— 
chen erregen u. fe w. Denn obgleich die Frauenmilch 
auch von den Magenſaͤften gerinnt, fo iff dieſes Gerin⸗ 
nen doch von anderer Art, als die Kaͤſeklumpen, die aus 
der Kuͤhmilch vom Magenfäure entſtehen, und dieſes 
Kaͤſichte bey der Frauenmilch kann nicht viel zu bedeuten 
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haben, weil Verſuche gezeigt haben, daß die Frauen⸗ 
milch, febr ſparſam Kaͤſe materie enthält. (v. Haller El. 
Phyl. J. 7. part. II p. 32.) Soll ein Geſchwuͤr in ber Lun⸗ 
ge irgend geheilt werden, fo muß es vornaͤmlich berges 
ſtalt geſchehen daß zuerſt die Schärfe der Blutmaſſe ver» 
ſuͤßt und gemildert wird, das Blut zugleich auch Etwas 
bekoͤmmt, welches ein mildes ſchleimichtes Weſen ent⸗ 
haͤlt. Und das findet ſich in der Frauenmilch, die nicht 
fauer wird. Ich wuͤnſche daher febr, daß die Milchcur, 
mit gefunden Weibsperſonen angeſtellt, allgemeiner wird, 
und daß man ſie noch zu der Zeit zu brauchen anfaͤngt, 
da tüchtige Huͤlfe von ihr zu hoffen iſt. Ich will ietzo 
nicht die Huͤlfe der Weibermilch auf mehr Krankheiten 
erſtrecken, obgleich aus dem Angefuͤhrten zulaͤnglich ab⸗ 
zunehmen iſt, daß ſie auch in andern Zufaͤllen uͤberaus 
groſſen Nutzen haben muß; ich ſchraͤnke mich auf die Lun⸗ 
genſucht ein, voͤllig uͤberzeugt, daß ſich dagegen nichts 
kraͤftiges findet, als dieſe Milchcur, die doch ietzo ſehr 
verabſaͤumet wird. Kuͤrzlich will ich nur beyfuͤgen, daß 
Frauenmilch bey mehr langwierigen Krankheiten, unver« 
hoffte gute Wirkung gethan hat, wenn andere gute Mit⸗ 
tel fehl ſchlugen, z. E. bey ſehr beſchwerlichem Schlucken, 
der auch 1 Tage angehalten hatte (Comm. litt, Norimb, 
3741. p. 85.) auch wenn er 76jaͤhrige Alte angefallen hata 
te (daſ. 1739. p. 15.) 


17. $. Noch habe ich auch verſucht Butter aus Weis 
bermilch zu machen. Der Rohm gab dieſelbe durch 
Schuͤtteln ganz leicht und ziemlich viel, in Verglei⸗ 
chung mit Kuhmilch. Dieſe Butter ſah ganz weiß und 
kurz aus. Die eine Haͤlfte deſſen, was ich bekommen 
hatte, wuſch ich wieder, daß die Molken davon kamen, 
aber die andere nicht, beyde wurden doch bald ranzicht. 
Mir fiel ein, dieſe Butter durch Schmelzen uͤber dem 
Feuer abzuſchaͤumen, in dem ich ſie waͤhrend des 

j Schmel⸗ 


mit Frauenmilch. 55 


Schmelzens aufwallen ließ. Hierdurch prácipitirte fid) 
alle das viſcoͤſe, die Butter ſelbſt ward reiner, und 

nachdem ich ſie wieder hatte ſtehen laſſen, roch ſie nicht 
weiter ranzicht, ob ſie gleich nachdem 2 Monate in ei⸗ 
nem warmen Zimmer, bey einem geheitzten Ofen ge— 
ſtanden hat; ſie nahm nie wieder einen ranzichten Ge⸗ 
ruch an. Dieſe geſchaͤumte Weiberbutter, ſah ganz 
weiß aus, und ob ſie gleich wieder geſtanden war, 
ſchmelzte ſie doch geſchwind, wenn man mit Fingern 
daruͤber ſtrich, ohngefaͤhr wie Schmeer. 
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eines neuen 


Perſpectivmikrometers, 


damit die Gegenſtaͤnde, 
die man im 


Fernrohre oder Vergroͤſſerungsglaſe 
findet, 
koͤnnen abgezeichnet werden. 


Von 
Johann Carl Wilke. 


ie die Einrichtung unſers Auges nicht zulaͤßt auf 

einmal zwey in unterſchiedenen Entfernungen 

von uns befindliche Gegenſtaͤnde mit gleicher 
Deutlichkeit zu ſehen, ſo entſteht daraus, bey allen ſo 
genannten perſpectiviſchen Zeichnungsmaſchinen, die bes 
traͤchtliche Ungelegenheit, daß das Abſehen nach etwas 
weit entfernten Sächen beſchwerlich, unſicher, und zu« 
letzt ganz unmoͤglich wird, wenn das Bild des Faden⸗ 
kreuzes im Auge den ganzen Gegenſtand bedeckt. In⸗ 
dem ich nachdachte, wie ſich ſolches durch Fernroͤhre vers 
beſſern lieſſe, kam ich unter andern auf den Gedanken: 
Weil man in einem Fernrohre, die Gegenſtaͤnde, und 
die zu derſelben Abmeſſung gebräuchliche Mikrometerfaͤ⸗ 
den zugleich deutlich ſieht, ſo lieſſen ſich dieſe Faͤden zu 
einem kleinen Copirinſtrumente vorrichten, und das Bild 
im Fernrohre, fuͤr ein kleines Gemaͤhlde annehmen, das 
man alſo auſſer dem Fernrohre, in willkuͤhrlicher d 
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abzeichnen kann, wenn man das Fadenkreuz im Fernroh⸗ 
re nach deſſelben Puncten und Graͤnzen fuͤhrt. 


Die Vortheile, welche dieſe neue Vorrichtung mit 
fic) zu führen ſchien, veranlaßten mich, durch Hr. Ros 
ſenſten eine kleine Probe bewerkſtelligen zu laſſen, die 
auch ziemlich wohl gegluͤckt iff, und, Beſchaffenheit, 
Nutzen und fernere Verbeſſerungen dieſer Erfindung am 
beſten erklaͤrt. 


Eabcdef, (II. Taf. 2 Fig.) ift ein, aus ſechs finia« 
len, in zwey Parallelogramme ab, de, zufammenges 
ſetztes Copier oder ſogenanntes Tranſportierwerkzeug. 
Es läßt fid) bey E um eine feſte Axe drehen, und hat am 
untern Winkel f den Stift zum Zeichnen. Zwiſchen des 
obern Parallelogramms Seiten ab find zwey feine Fäden 
ausgeſpannt, welche bey x ein Fadenkreuz machen, das mit 
den Puncten E und f allemal in einer geraden Linie ift und 
bleibt. Es dient alfo, nach der bekannten Eigenfchafe 
von dergleichen Parallelogrammen, irgend uͤber ein Bild 
geführt zu werden, wobey der Stift F folgt, und eine aͤhn⸗ 
liche Figur zeichnet, doch in der Verhaͤltniß groͤſſer, wel⸗ 
che fE: xE hat; fie ift in dieſem Verſuche nur = 4: 1, 
kann aber ohne Schwuͤrigkeit viel groͤſſer gemacht werden. 


Dieſes Werkzeug an ein Fernrohr anzubringen, iſt 
ein Fernrohr von 2 Fuß AB 1 Fig. deſſen Objectivglas, 
auswaͤrts und einwaͤrts kann geſchoben werden, bey B 
durchgeſchnitten, wo ſich das Bild im gemeinſchaftlichen 
Brennpunkte der Glaͤſer abmahlet, unb da ift das be« 
wegliche Fadenkreuz x; 2 Fig. mit ſeinem Storchſchnabel 
eingeſetzt. 


! Zu dem Ende iff im Vorderſtuͤcke des Fernrohrs, 
. AB, bey B, eine ovale meßingene Tafel EF, (2 Fig.) 
angeſchraubt, die gerade vor des Fernrohrs Axe, eine 
runde Oeffnung x hat, welche zugleich die Bedeckung im 
Felde des Fernrohrs ausmacht. Weiter unten hat die 
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Tafel wieder bey F eine gewiſſere Oeffnung, in die, ver- 
mittelſt eines hinten einpaſſenden Rahmens ein feines 
Papier geſpannt wird, worauf man vermittelſt des Stord)- 
ſchnabels das Bild abzeichnet, das man in x ſiehet. 
Der Rand dieſes ovalen Bodens iſt mit einer hervorſte— 
henden Kante umgeben, darein paßt wieder ein anderer 
eben fo groffer Boden GH 3 Fig. wie ein Deckel auf eine 
Schachtel, der auch gerade vor des Fernrohres Axe, eine 
runde Oeffnung, mit einem kurzen herausgehenden Roh⸗ 
re CD, für das Ocularglas hat, welches da, in feiner eignen 
Faſſung kann eingeſchoben und geſtellt werden. Weiter 
hinunter, gleich vor dem Reißbrete auf dem hinterſten 
Boden, ift dieſer vordere Boden mit einer gröffern Oeff 
nung ausgeſchnitten, wodurch man ſowohl das Reißbret 
ſieht, als den, bey des Storchſchnabels untern Winkel 
f ausgehende Reißſtift frey herum führen kann, fo viel 
die Groͤſſe des Riſſes erfordert. Der Reißſtift ſelbſt, 
iſt auf folgende bequeme Art vorgerichtet. (Man ſ. die 
4 Fig.) b 

Durch den Mittelpunkt der finiafe g, h, ift. ein mit 
einem Anſatze verſehener hohler Cylinder geſtellt, ik; 
welcher oben durch eine angeſetzte Platte 1, und dieſe mit 
der Schraube m, in gehoͤrig ſtrengen Gange gehalten 
di. In dieſem Cylinder ik, geht ein enges Reißrohr 
no in bem fid) das Reißbley p befindet, frey auf und nte» 
der, die Spitze p beruͤhrt das Papier, oben aber bey o 
wird es von einer kleinen Spiralfeder gedruͤckt, die es 
gleich an das Reißbret haͤlt. Dieſe Feder iſt oben an die 
Schraube q befeſtiget, welche mit dem Knopfe r gedrehet 
wird, und fid) in dem Rohres ſchraubt, das wieder durch 
die Schraube t, mit dem aufrechtſtehenden Cylinder i K 
zuſammenhaͤngt. Daher laͤßt fid). auch der Reißſtift p, 
nur durch den Knopf r, ſtaͤrker, lockerer, oder gar nicht, 
gegen das Reißbret drucken, welchem er ungezwungen 
und gleich folget. 
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So macht das ganze Perſpectivmikrometer ein fuͤr 
ſich zuſammenhaͤngendes Inſtrument, das aus vorer⸗ 
waͤhnten zween Boden, mit ihren Raͤnden umgeben, be⸗ 
ſteht, zwiſchen, und innerhalb welcher, das Fadenkreuz 
und der Storchſchnabel bedeckt ſind, das Reißbret aber 
und der Stift ſind, daß man frey dazu kommen kann. 
Dieſe Mikrometerbuͤchſe laßt fib, an welches Fernrohr 
ober Mikroſkop man will, bringen, wenn das Ocular— 
glas darnach eingerichtet wird, und der Tubus ein dien⸗ 
liches Stativ bekoͤmmt, welches die ı Fig nebſt der gan⸗ 
zen Zuſammenſetzung weißt. Das ganze Verfahren da⸗ 
mit, iſt nicht ſchwerer, als daß das Fernrohr nach dem 
Gegenſtande gerichtet wird; Obſectiv und Ocular mere 
ben fo geſtellt, daß man zugleich Gegenſtand und Faden« 
kreuz deutlich ſieht, dann ſetzt man den Reiſiſtift an, und 
fuͤhrt durch ſeine Lenkung das Fadenkreuz im Fernrohre 
nad) den Puncten und Linien des Gegenſtandes, welche 
zugleich auf dem Reißbrete abgezeichnet werden; dieſes 
geſchieht deſto leichter und gewiſſer, da man das Bild, 
durch das Augenglas, als durch ein Vergroͤſſerungsglas 
ſieht. Die Hand hat wenig Saft zu führen, und ihr gerin« 
ges Zittern hat hie viermal weniger Wirkung auf das 
Viſiren. TU 

Folgendes find die Vortheile biefer Vorrichtung, wenn 
ſie gut gemacht iſt: 

1. Man kann dadurch entfernte Sachen genau ab⸗ 
zeichnen, die man mit bloſſem Auge, oder andern Werks 
zeugen nicht gut ſehen konnte. Z. E. Flecken ber Son⸗ 
ne und des Mondes, Phaſis, Verfinſterungen, Geſtal⸗ 
ten von Sternen und Kometen, Ausſichten von Kuͤſten, 
entlegene Haͤuſer, Thuͤrme u. ſ. w. laſſen ſich ſolcherge⸗ 
ſtalt geſchwind abzeichnen, wenn das Fernrohr nur auf 
ein dienliches Stativ gebracht wird. Die fernere Abthei⸗ 
lung des untern Reißbretes leitet zu einer neuen und 


ſchnellen Mikrometer vorrichtung. 
ü 2. 
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2. Braucht man kurze Fernroͤhre, die viel faſſen, 
groͤſſere Storchſchnaͤbel und Reißbretter, ſo dient die 
Vorrichtung eben ſo gut, und beſſer, nahe Koͤrper und 
Ausſichten abzuzeichnen, als andere hierzu ſonſt gebraud)- 
liche Werkzeuge. 


3. Der unmittelbarſte Nutzen ſcheint auch beym Ab⸗ 
zeichnen mikroſkopiſcher Gegenſtaͤnde zu entſtehen, wo⸗ 
bey es vor dem Sonnenmikroſkope, darinnen den ors 
zug hat, daß ſelbſt ſowohl dunkle, als durchſichtige Koͤr— 
per, nicht bloſſe Schatten damit abgezeichnet werden; auch 
hindert hie der Schatten der Hand nichts, und Zeichnung 
und Vorbild zeigen ſich neben einander zur Vergleichung. 
Ich zweifele deswegen auch nicht, wenn Kuͤnſtler dieſe 
Mikrometervorrichtung verbeſſerten, daß ſie viel zum 
Nutzen und zur Erweiterung der Naturkunde beytragen 
würde, (*) 


(5 Das Mikrometer, welches aus Strichen auf einem Gfa- 
ſe beſteht, und jetzo von Hr. Brandern in Augsburg 
vorzüglich verfertigt wird, ift von ihm auch zum Ab⸗ 
zeichnen eingerichtet worden. Man ſ. fein Polymetro- 
fcopium, Augsburg 1769. b 

Kaͤſtner. 
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dobald ich der n. Akademie meine vorigen Erin 
nerungen uͤbergeben hatte, theilte ich ſolche auch 

Hrn. d' Alembert ſchriftlich mit. Seine Ant⸗ 

wort hierauf lautet folgendergeſtalt: — J'ai esfin trouve 
un moment pour examiner de nouveau le Theoreme de 
feu Mr. KLINGENSTIERNA, et j'ai reconnu qu'en effet 
ce theoreme n'entraine pas la ſuppoſition, que je croyois. 
Mais malgré cela, le theoreme ne m'en paroit pas plus 
concluant; il feroit trop long et trop fatiguant pour moi 
de vous en dire la raifon; j'ai fait là deffus un memoire, 
que je donnerai a’ Academie, et ou je m'explique plus 
au long fur ce fujet. Hr. d' Alembert verfpriche hier 
einen neuen Einwurf gegen Hr. Klingenſtjerna, wos 
durch kuͤnftig dieſe Sache noch in mehr Licht moͤchte ge⸗ 
ſetzt werden, mittlerer Zeit wird ſowohl der Lehrbegierige, 
als meine Neugier gereitzt. Die Sache ſelbſt ſcheint mir 
viel Aufmerkſamkeit zu verdienen, deßwegen ich aus einer 
weit⸗ 


(*) Abh. für Apr. M. J. 1771. Die Verbeſſerung der 
AE ſollen am Ende des Quartals angehängt 
werden. 
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weitlaͤuftigern Unterſuchung über dieſen Gegenſtand, die 
wichtigſten Umſtaͤnde, die mir dabey vorgekommen ſind, 
zuſammen gezogen habe. 


II. §. Im ro. $. iff die Frage unbeantwortet geblie⸗ 
ben: „Ob in Brechungen, welche aus zweyen Mitteln, 
„in ein und daſſelbe dritte geſchehen, der Unterſchied zwi⸗ 
„ſchen den Sinuſſen der Meigungs » und Brechungs⸗ 
„winkel fuͤr eine Art Farbenſtrahlen, zu eben ſo einem 
„Unterſchiede bey einer andern Art Farbenſtrahlen, bey 
„allen Neigungswinkeln, eine und dieſelbe Verhaͤltniß 
„hat?, Das ift: ob Newtons Brechungsgeſetz wahr 
und allgemein iff, daß naͤmlich R—ı:r—ı= V — 
1:v — 1, Wenn R; r; V; v; bedeuten, was 6. F. ete 
klaͤrt iſt. Ich habe nachgehends, dieſes Geſetz, mit den 
neuſten Verſuchen verglichen, und will hie den Ausſchlag 
der Rechnungen angeben. !) Hr Dollond fand, für 
das engliſche Spiegelglas, das insgemein Kronglas ges 
nannt wird, K: 1— 1: , 535 auch daß das engliſche Kry⸗ 
ſtallglas, welches man Flintglas nennt, 118 112583 
giebt. Hieraus folgt alſo R— r:r — 1 = 5301583; 
Aber nach Newtons Geſetze ER — 1: r — : — 
V- 1:v—ı=R— Vr - vund Hr. Dollonds 
Verſuche gaben R — V :r — v—2:3; Hieraus follte 
ſeyn, R—1:r— 1— 2:3 = 530 1 795 wenn tem. 
tone Geſetze allemal ſtatt faͤnden. Alſo ift offenbar, daß 
dieſes Geſetz mit Hr. D. Verſuchen nicht zutrift. 2. Hr. 
Beguelin hat in Berlin die Verſuche mit eben ſolchem 
Glaſe wiederholt und folgendes gefunden. R 1 — 
1: 1, 5262; V: 1 = 11,5379 aud) r: 1— 1: 1,5717 und 
v: 1 2 1: 1,5903; Solchergeſtalt K — 1: r —ı= 5262: 
5717 und R--Ver—v=17:186, woraus erhellt, 
daß die Verhaͤltniſſe R — 1:r und R— Vir—v 
nicht gleich ſind, ſondern der Verſuch gegen Newtons 
Refractionsgeſetz ſtreitet. 3. Hr. Zeiher hat Verſuche 
mit ſechs unterſchiedenen Arten Glas angeſtellt, ion 
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ſelbſt mit ungleichen Miſchungen, von Mennich und Kie⸗ 
ſeln verfertigen ließ, deren Verhaͤltniſſe ich kurz mit M: F 
bezeichnen will (Minium und Flinta). Dieſe Verſuche 
ſtehen in folgender Tabelle, wo ich mit Hr. Dollonde 
annehme, daß K: 1 zz 1:53; und daß v: 1 zeiget, wie 
groß die Refraction in Hr. Zeihers Glaſe iſt, woraus 
fid) die letzte Columne leicht berechnen läßt, Hr. Zeihers 
Verſuche find folgende: 


= r:ı z|R—V:r—v=/iR—ı:r—ı= 
1] 3: 1. 1 2,028 114,80 111,04 
2 2/1 1 [ 91,880 12 3,56 1: 1,585 
3011787 aimo Cl] 5485 
4, 3:4 |1:1,732 1: 2,207 1 1,38 
5 1:2 [11,724 1708 121,366 
6 1:4 17664 231,354 2125253 


Hier erhellt, daß Newtons Geſetz in den verzeichneten 
Verſuchen gegen die Natur fehlt, unb gar nicht für alle 
gemein anzunehmen iſt. / 


12. 6. Als Hr. Euler feinen Vorſchlag that, bie 
optiſchen Glaͤſer von der Spaltung der Farbenſtrahlen zu 
befreyen, (2. $.) verwarf er Newtons Brechungsgeſetz 
und nahm ein anders an, naͤmlich, wenn man ſetzt V — 
Ra, fo meynte Hr. E. fep aud) v — r*. Wir wollen 
auch dieſen Vorſchlag mit den angefuͤhrten Verſuchen 
vergleichen. Unter deſalben ſind Hr. Dollonds und 
Hr. Beguelins ihre mit einerley Glaſe gemacht und im 
Ausſchlage nicht ſehr unterſchieden, alſo iſt es genug, die 
Berechnung nach Hr. Beguelin anzuſtellen. Er fand, 
daß K: 1 1: 7,5262 und V: 1 1: 5379; daher 
a , oi8063; Er fand auch r: 1 =1;1,5717, alfo 
waͤre raz vir 17,5846, wofern Hr. Eulers Vor⸗ 
ausſetzung ihre Richtigkeit haͤtte, aber der Verſuch gab 
v: 11: 7,5903, welcher Unterſchied von dem o 

$s 
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ſchlagenen Brechungsgeſetze etwas zu groß iſt. Eben fo 
ſtarken, oder noch ſtaͤrkeren Widerſpruch gegen die Natur 
zeigen Hr. Zethers Verſuche, namlich, wenn man an« 
nimmt K: 1 = 1: 1, 5262 und V: 1 2 11 1,5379, ſo fin⸗ 
det ſich in oben angefuͤhrtem Verſuche, daß man nach Hr. 
Eulers neuen Geſetze folgendes erhalten ſollte. Aus dem 


fen R — V: r -S 112,231 
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Dieſe Verhaͤltniſſe find weit von denen unterſchieden, die 
wirklich beobachtet wurden, und ſchon im vorigen $. ete 
zaͤhlt find. Alſo ſcheint es, Jewtons und Eulers Bre⸗ 
chungsgeſetze haben einerley Schickſal. 


13. $. Hr. Klingenſtjernas Aufgabe (0), die im 3. §. 
angefuͤhrt (f£, erzeugt eine andere, welche viel leichter it. 
Ein Lichtſtrahl A B CD (II. Taf. 5 Fig.) gehe durch das 
Priſma BE C und werde bey B und C gebrochen, fo daß 
alle heterogene Strahlen unter ſich, wie ſie gebrochen 
an der Seite FC ausfahren, parallel find. Man vete 
langt den Winkel A Ba, wenn des Priſma Winkel 
BFC gegeben ift, nebſt dem Verhalten zwiſchen der 
heterogenen Strahlen Serſtreuungskraͤfte. Man nen⸗ 
ne A Ba A; bBC=B; BFCz C; dCD z E; fo 

iſt 


e In den berliniſchen Abhandlungen 1762 hat Hr. Euler 
die Refraction und Spaltung der Lichtſtrahlen für ein⸗ 
faches und doppeltes Priſma unterſucht, iſt aber gleich⸗ 
wohl nicht an Hr. Klingenſtjernas Aufgabe gekommen. 
Es waͤre leicht, die Euleriſche Analyſis auf dieſe Aufga⸗ 
be anzuwenden, welches man auch hier zur Berechnung 
in Zahlen noͤthig hat, aber dieſes wird auf eine andere 
Gelegenheit geſpart, da mehr nuͤtzliche Anwendungen die⸗ 
ſer Theorie auf einmal ſollen gewieſen werden. 
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iſt BCc — C4 B; unb wenn der Winkel bB C durch 
die Strahlenſpaltung verändert wird, (o wird B Ce eben die 
Veraͤnderung leiden, weil nun (3. H.) K: 12 (in A: ſin B 
und r tizz ſin E: fin (C+B) aber d K; dr; die Strahlen- 
ſpaltungen vorſtellen, und KdR : 1 z ſin A: fin (B — 
d B) fo if rd: 1 = ſin E: ſin (CB - dB) Es 
ſey alſo d KR: dr m:, welche Verhaͤltniß für gegeben 
angenommen wird, fo ift fin A — R, fin B; fin E Dr. 
fin (C 4- B) und dR. ſin ; R. dB. cof B; dr. fin (B-- C) 
zr. dB, cof (B4- C) denn die Winkel A und E bleiben 
für alle Arten Strahlen eben biefelben, Setzt man nun 
m. dr ſtatt q R, fo befómmt man m. r. tang B=R. tang 
(B 4- C) und wenn man dieſe Gleichung conſtruirt, wird 
B beſtimmt; alfo findet ſich A aus der Gleichung (in A — R. 
fin B. Die Conſtruction für jene Gleichung zwichen den 
Tangenten ift folgende: Ueber einer finie GI, zeichne man 
einen Kreisſchnitt, fo daß GHI=C. (6 Fig.) Man 
nehme einen Punct L, fo daß GL : IL zz m. r: K und 
ziehe LH ſenkrecht auf GT, welche den Kreis in H unb h 
ſchneidet, ſo ſind H GI unb h GI zweene Werthe des Win⸗ 
Fels B. denn tang HGI: tang HIL z IL: GLS R: m. 
r. oder m. r. tang H GI K. tang(C+HGI) Eben 
fo wird bewieſen, daß m. r. tang h. GI = R. tang 
(hGI4-C) A CR CDM 

1. Fuſ. Wenn die Perpendicularlinie HL den Kreis 
GHI nicht ſchneidet, fo ift bie Aufgabe unmoͤglich. 

à, Juſ. Wenn man LM — LI. GL macht, (o iſt 
G Ml der größte Brechungswinkel, der im Priſma BF C 
möglich iges EE BR 

3. ouf. Wenn der Winkel BF C nicht gegeben, ſon⸗ 
dern an beffen Stelle B bekannt ift, fo finder fid) BFC, 
wenn man HGI=B macht, und GH fortziehet, bis fie 
LH ſchneidet, dann Hund! zuſammenzieht. Iſt der 
Winkel A gegeben, fo ſucht man zuerſt Baus Sin AR. 
fin B, 


Schw. Abh. XXXIV. B. E VII. Be⸗ 
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„VII. 
Beſchreibung 
tragbarer | 
chymiſchen Oefen; 
von 


Guſtav von Engſtroͤm, 
Wardein bey der Koͤnigl. Minze. 


t$ 


Sen manchen Büchern findet man kleine tragbare 

T Hefen zu chymiſchen Arbeiten beſchrieben. Sie 

ſind lange gebraͤuchlich geweſen, und ſind es noch 

jego, und das beſonders wegen der Bequemlichkeit, daß 

man fie geſchwind' heitzen, und in ihnen Verſuche im Klei⸗ 
nen anſtellen kann. 


2. €. Die man jetzt am meiſten braucht, beſtehen 
aus ſchwarzem Eiſenblech, inwendig mit feuerfeſtem Thone 
bekleidet, aber ſie ſind beſchwerlich zuſammenzuſetzen, 
und brennen ziemlich bald aus, wenn man ſie immer in 
gleichem Gange haͤlt. 

3. $. Hr. Lewis in f. Philofophical commerce of 
arts, 1. Punct, beſchreibt unterſchiedene gute tragbare 
Oefen, die er auf gegebene Veranlaſſung bey einem Gold⸗ 
arbeiter erfunden hat. 

4. $. Sie find aus Bleywelstiegeln zuſammenge⸗ 
ſetzt, und ich habe vor einigen Jahren in Engelland 
Gelegenheit gehabt, ſie bey Hr. Lewis zu ſehen. 

5. H. 
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5. F. Sie waren ſehr wohl zuſammengeſetzt, und 
der Abſicht voͤllig gemaͤß; hie aber kommen ſie ſehr theuer, 
ſowohl, weil die Bleyweistiegel viel koſten, als auch, weil 
viel Schmiedearbeit dazu gehoͤrt, die mit der Zeit weg⸗ 
brennt. Ich habe deßwegen ſtatt ihrer ein paar andre 
nicht ſo koſtbare zuſammengeſetzt. 5 


6. 6. Sie find ein Probier « unb ein Deſtillirofen; 
ich habe ihren groſſen Nutzen ein Jahr lang erfahren, und 
nehme mir deßwegen die Ehre, der Koͤn. Akademie fol. 
gende kurze Beſchreibung davon zu uͤbergeben. 


7. F. Jeder Ofen beſteht nur aus zween, umgeſtuͤrzt 
an einander paſſenden Bleyweißtiegeln; alſo ſieht die 
Geſtalt aus, wie ein paar mit den Grundflaͤchen zuſam⸗ 
mengeſetzte, gegen die Spitzen abgekuͤrzte Kegel. Hiezu 
gehoͤren zweene Ringe von breitem Stangeneiſen, deren 
innerer Durchmeſſer ein wenig kleiner iſt, als der groͤßte 
von der Tiegel aͤuſern. 


8. §. Legt man dieſe Ringe (7. S.) einen um jeden 
Tiegel, und ſchraubt fie mit langen Schrauben fo feft zu⸗ 
ſammen, daß beyde Tiegel gut an einander paſſen, ſo 
ſind auch dieſe Tiegel ſtark an einander befeſtigt. Die 
Ringe dienen auch zur Verſtaͤrkung der Tiegel, daß ſie 
von allzuheftiger Hitze nicht ſpringen. 


9. &. Dieſer Schrauben (8) find deey. Weniger 
wuͤrden die Tiegel nicht allezeit gleich halten, und mehr 
waͤren unnoͤthig. 


10. $. Mehr als drey Fuͤſſe am Ofen, darauf zu fies 
hen, ſind auch unnoͤthig. Dieſe drey ſind aus viereckich⸗ 
ten Stangeneiſen an den unterſten Ring feſtgeniethet. 

11. H. Um eine allgemeine Vorſtellung der Zuſammen⸗ 
ſetzung ſelbſt zu geben, ſtellt III Taf. 1 Fig, den Probier⸗ 
ofen perſpeetiviſch vor. N 


€ 2 12. H. 
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12. $. Die 2 Fig. ift der Aufriß, und die dritte der Durch⸗ 
ſchnitt des Probierofens. 


a Der obere Tiegel, b der untere, c der obere Ring, 
d der untere, e die langen Schrauben, die vermittelſt 
der Mutter k die Ringe zuſammenhalten. e die Fuͤſſe, 
an den unterſten Ring geniethet. h Die Oeffnung fuͤr die 
Muffel, wodurch ſie eingeſetzt wird. Sie ruht, theils 
auf dem Rande des untern Tiegels, theils auch bey i 
auf einem eiſernen Stabe, der quer durch den Ofen 
geht. k Die Oeffnung, Kohlen einzulegen, wodurch 
auch die Flamme aufſteigt. ! Ein runder Roſt, frey 
eingelegt. m Oeffnung im untern Tiegel, die zum $ufte 
zuge dient. n Durchſchnitt der Muffel. 


Die getuͤpfelten Knien, nad) der Tiegel aͤuſerm Um⸗ 
zuge, zeigen ihre, oder welches eben ſo viel iſt, des 
Ofens Dicke. 

13. §. Insgemein bedient man ſich zweener eiſernen 
Staͤbe, daß die Muffel auf ihnen ruht; ſie gehn quer 
durch den Ofen, laͤngſt der Muffel. 

Natuͤrlich hindern dieſelben die Kohlen hinter der 
Muffel niederzufallen, welches in dieſem Ofen ungehin« 
dert geſchieht. Der eiſerne Stab, welcher hie gebraucht 
wird, iſt laͤnglicht viereckicht, die ſchmale Seite auf⸗ 
waͤrts gekehrt, daß er ſich nicht ſobald beuget. Wenn 
derſelbe endlich ausgebrannt iſt, ſo daß er ſich waͤhren⸗ 
der Feurung beuget, kann man ihn ausnehmen, und 
einen andern einſetzen, oder auch den alten ferner brau— 
chen, wenn man ihn mit Stahldrate umwickelt, und 
mit feuerfeſtem Thone beſtreicht. Er iſt eben deßwe⸗ 
gen ganz frey in den Ofen gelegt, daß man ihn leicht 
auswechſeln kann. ' 

14.9. Ein Roſt iff noͤthig, damit die Kohlen un⸗ 
ter der Muffel zuruͤckbleiben, und nicht die kalte Luft 


unmittelbar an den Boden der Muffel ſtoͤßt. 5 
pa 
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Dieſer Roſt iſt ganz rund, und wird frey in den 
Ofen gelegt, damit man ihn leicht herausnehmen kann, 
wenn er ausgebrannt iſt, oder andere Urſachen das era 
fordern. 

15. F. Die Oeffnung für die Muffel iſt allemal etwas 
groͤſſer, als die Muffel ſelbſt, damit man frey und ohne 
Beſchwerung eine unbrauchbare herausnehmen, und 
eine andere einſetzen kann. Eben deswegen wird auch 
die Muſſel mit nichts befeſtiget, ſondern ſteht ganz frey. 
Man gewinnt hiedurch auch, daß ſich eine geſprungene 
Muffel leicht herausnehmen, und uͤberſtreichen laͤßt, wo⸗ 
durch ſie noch laͤnger Dienſte leiſtet. 

16. 6. Man braucht Feine Thür vor der Muffel, wie 
ſonſt gewoͤhnlich iſt, Hitze, oder Zug, waͤhrenden Trei⸗ 
bens in ihr zu regieren. Es braucht dieſes hie auch deß⸗ 
wegen nicht, weil Hitze und Kuͤhle damit regiert werden, 
daß man kleinere und groͤſſere gluͤhende Kohlen im Muf— 
felmunde hat. 

17. &. Des Ofens Boden iſt ganz, fo daß nur die 
Oeffnung m zum Luftzuge dient; ich habe befunden, daß 
dieß völlig zulaͤnglich ift. 

18, $. Dieſer Ofen wird febr leicht und geſchwind er⸗ 
hitzt, und zur weiſſen Hitze gebracht, welches die ſtaͤrkſte 
iſt, die man in einem Probierofen noͤthig hat. 

19. 9. Die Kohlen zum Erhitzen, koͤnnen ohngefaͤhr 
2 Cubikzoll betragen. Wenn der Ofen in richtigem Gan⸗ 
ge iſt, ſchlaͤgt allezeit eine ſtarke Flamme, von 6 bis 9 
Zolle lang, aus des Ofens Oeffnung k heraus. Uebri⸗ 
gens wird dieſer Ofen eben ſo abgewartet, wie andere 
Probieroͤfen. 

20. S. Man braucht mit der Ruͤhrſtange nie in dieſem 
Ofen zu ruͤhren, auſſer wenn die Flamme von eingetra⸗ 
genen neuen Kohlen vermindert, oder etwa gar erſtickt 


wuͤrde. In dem Falle ſchiebt man durch k die Kohlen 
ö € 3 gelind 
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gelind auf die Seite, bis man findet, daß die Flamme 
wieder Luft bekoͤmmt, aufzuſteigen. Sonſt, wenn man 
oft und ſehr ruͤhret, verderbt man den Zug, und der 
Ofen bekoͤmmt nie ſeine gehoͤrige Hitze. 


21. $. Feinproben von Gold und Silber, die allezeit 
viel Behutſamkeit erfordern, werden in dieſem Ofen ſehr 
bequem gemacht; ich laſſe allemal die Kapellen am wei⸗ 
teſten in der Muffel drinne ſtehen, und regiere die Hitze 
mit kleinen Kohlen. (16. .) Verſchlackungen und Roͤ. 
ſtungen, auch von den allerſtrengſten werden, hie eben. 
falls verrichtet. 


22, H. Die 4 Fig. ift der Durchſchnitt des Deſtillir⸗ 
ofens. a Der obere Tiegel, b der untere, cd beyde 
Ringe, e die Schraube, k die Fuͤſſe, o Oeffnung, Koh 
len einzutragen, h ein runder Roſt, frey eingelegt, i ein 
ſenkrechtes rundes Rohr von ſchwarzem Eiſenbleche, zum 
Windfange, ! runde töcher, durch welche die Flamme aus« 
ſteiget. Ihrer find fünf; ! eine Kapelle von gegoſſenen 
Eiſen, (gutet Tackjaͤrn) darinn zu deſtilliren oder ſu⸗ 
blimiren. | 
Die getuͤpfelten finfen nach des Ofens aͤuſſern Um⸗ 
fange zeigen der Tiegel Dicke. 

23. F. Die Kapelle (22.) iff an den Seiten z Zoll dick, 
am Boden etwas dicker. Dieſe duͤnnen Kapellen ſind 
ſehr nuͤtzlich, weil ſie die Hitze bald annehmen, und was 
in ihnen iſt, bequem gluͤhend werden kann. Ich brauche 
oft weitere Kapellen, als die in der 4 Figur vorgeſtellt 
werden, naͤmlich ſo, daß ſie gleich die Oeffnung ſelbſt 
ausfuͤllen, wenn man die Kapelle einſetzt, dieſe haben 
doch zulaͤngliche Hitze bekommen, weil ſich des Ofens 
innerer Umfang auswärts erweitert. 


24. §. Ich brauche fünf Oeffnungen k in gleichen Ab» 
ſtaͤnden von einander, ausgenommen zwo, zwiſchen denen 
8 Zoll Abſtand bleibt. Zwiſchen dieſe wird der i 
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tenhals, bey vorfallenden Diſtillirungen gelenkt, damit 
ihn nicht zu nahe Flamme ſprengt. 

25. §. Die Oeffnung g, durch welche die Kohlen ein⸗ 
getragen werden, braucht nicht mit einer Thuͤre verſchloſ⸗ 
ſen zu werden, wenn ſie waͤhrender Arbeit offen bleibt, 
iſt der Zug allemal ftärfer, 

26. 6. Das Rohr i iff zum Luftzuge noͤthig, ich habe 
es erfahren, daß man ohne ſelbiges nicht zulaͤngliche Hitze 
erhaͤlt. Es iſt frey eingeſetzt, ſo, daß es, nach welcher 
Richtung man will, kann gedrehet, auch herausgenom⸗ 
men werden. Vermittelſt dieſes Rohres bekoͤmmt man ſo 
ſtarke Hitze, daß Retorte, oder Kolben, auf die gewoͤhnli⸗ 
che Art in die Kapelle, in Sand geſetzt, gluͤhend werden. 

\ Dieß ift am deutlichſten mit einem Kolben verſucht 

worden, neben welchen man, nachdem der Ofen erhitzt 
war, ein langes Rohr von Eiſenblech ſetzte, und in den 
Sand niederdruͤckte, damit den Glanz der Flamme aus 
den Oeffnungen k abzuhalten, der ſonſt auf den Kolben 
reflectiret ward. Durch dieſes Rohr hat da der Kolben 
am Boden ganz gluͤhend geleuchtet. 5 

27. $. Man koͤnnte den Zug in dieſem Ofen nod) ver⸗ 
ſtaͤrken, wenn man das Rohr i noch laͤnger machte, es 
duͤrfte aber wohl nicht noͤthig ſeyn. 

28. 6. Die Feurung geſchioht ohngefaͤhr, wie beym 
Probirofen, (19. 20.) naͤmlich was dis Groͤſſe der Kohlen 
betrifft, und ſie mit der Ruͤhrſtange gleich zu legen; hie⸗ 
bey iſt auch zu merken, daß der Ofen, wenn er ſo voll 
Kohlen iſt, daß ſie an die Kapelle ruͤhren, nie ſo ſtarke 
Hitze giebt, als wenn zwiſchen Kohlen und Hapelle eini⸗ 
ger Abſtand iſt. Das Zeichen einer gleichen und ſtarken 
Feurung iſt, wenn die Flamme durch alle Oeffnungen k 
ſtark und gleich blickt. 

29. $. Man wird dleſe Oefen fo einfach finden, daß 
ſich nicht das geringſte ird wegnehmen läßt; fie 1 5 
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dern nicht viel Platz, und laſſen fid) leicht bringen, wohin 
man will. In einer Kammer wuͤrde man ſie bequem 
ohne Feuersgefahr brauchen, wenn man nur, um mehr 
Sicherheit willen, Ziegelſteine unter die Fuͤſſe legt, und 
ein kleines Eiſenblech vor den Windfang, die Aſche 
aufzufangen. Sie riechen nicht, wie eiſerne Ofen, aber 
der Kohlendampf, der da nie kann gehindert werden, wird 
groͤßtentheils, wo nicht ganz und gar durch einen kegel⸗ 
foͤrmigen Deckel abgefuͤhrt, den man über den Ofen ftellt, 
oder haͤngt, mit einem Rohre von des Kegels Spitze 
durch ein Fenſter hinaus, wo man ſtatt des Glaſes ein 
rundes Blech hat. 


In das Ende der Roͤhre, das ſich auſſer dem Fenſter 
befindet, ſetzt man ein Knierohr frep, fo, daß es kann ge« 
drehet werden, nachdem die Luft den Zug zu hindern 
ſcheint. Man kann ſelbſt durch einen Ventilator am 
Ende der Roͤhre den Zug verſtaͤrken, hiedurch wird die 
Hitze, die ſonſt im Zimmer bliebe, mit ſolcher Heftigkeit 
ausgezogen, daß man im Sommer nicht viel Unbequem⸗ 
lichkeit davon hat. Im Winter thut dieſer Ofen Dienſte 
eines Kachelofens. 


30. $. Die Bleyweistiegel find leicht mit gewoͤhnli⸗ 
chem Werkzeuge bearbeitet, als Holzſaͤgen, Stoßſaͤgen, 
Feilen, Meiſſeln, und Haͤmmern; aber die Locher zu 
bohren, habe ich Bohrer gebraucht, von einer Feder dick, 
bis einen Finger dick, manche dreyeckicht an den Spitzen, 
andere viereckigt. 


31. $. Sie find als Oefen febr dienlich, weil fie von 
ſchneller Hitze und Kaͤlte nicht ſobald ſpringen; ſie ſind 
ſtrengfluͤßig, und brennen alſo nicht ſobald aus. Wenn 
ſich auch dieſes ereignen ſollte, ſind zwene andere ſolche 
Tiegel leicht vorgerichtet, und in die eiſerne Ringe gepaßt. 
Das Eiſenwerk wird nie verzehrt. 


32. §. 
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32. $. Den Deſtillirofen, 4 Fig. habe ich auſſerdem 
als Schmelzofen gebraucht, Metalle in Tiegeln zu ſchmel⸗ 
zen, und ſelbſt Meßingsproben zu machen, welches recht 
gut gegangen iſt. ; 

33. §. Mehrere Ofen von ſolchen Tiegeln habe ich 
nicht zuſammengeſetzt, weil ich in meinem Laboratorio wand⸗ 
fefte Oefen zu allen Graden des Feuers und allen Arbei« 
ten habe. 

Sie ſind auch ſehr leicht von jedem aufgeſetzt, der 
ſich mit Heerd⸗ und Ofenſetzen beſchaͤftiget. Vornehm⸗ 
lich koͤmmt es darauf an, vermittelſt Zugroͤhre die Hitze 
zu verſtaͤrken, oder zu vermindern, theils durch untere, 
welche als Windfaͤnge dienen, theils obere, wie Schorſteine. 

Die vom Hr. Lewis (3. F.) angegebenen Vorſchlaͤ. 
ge, find auch nach deſſelben Grundſaͤtzen bewerkſtelligt 
worden. Er hat meiſt Tiegel von der Groͤſſe N. 60. ge. 
braucht, aber zu meinen Verſuchen habe ich N. 70. und 
vornehmlich 8o am bequemſten gefunden, doch koͤmmt 
es hierinn auf jedes Gutduͤnken an. 

Zoͤgen Bleyerztiegel nicht den Schwefel ſo ſtark an 
ſich, ſo, daß ſie auch davon zerfreſſen werden, ſo wuͤrde 
man ſich ihrer mit Vortheile beym Erzſchmelzen im Klei⸗ 
nen bedienen, eben wie es im Groſſen geſchieht; und ſie 
waͤren da noch mehr nuͤtzlich. 

Aber, wenn im Groſſen viel Rohſteinſchmelzen vor⸗ 
kommen, ſo kann man dieſe im Kleinen nicht nachah⸗ 
men. Auſſer dem, habe ich bemerkt, daß auch Bley⸗ 
ſchlacken dieſe Tiegel zerfreſſen. j 
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VIII. 
Anmerkung 
uͤber 
die Fiſcherey in Hjelmar; 
von 


Olof Strandberg. 


Pfarrherr in Laͤnnaͤs in Oeſtra Nerike. 


er Hjelmar, einer von Schwedens vornehmſten, 
und vielleicht fiſchreichſten innlaͤndiſchen Seen, 
graͤnzt an Suͤdermannland und Nerike, und et» 
naͤhrt eine anſehnliche Menge der Einwohner dieſer Leh⸗ 
ne. Im Winter giebt er groſſe Mengen Fiſche fuͤr die 
Beduͤrfniſſe der Stadt Stockholm ab; deſto wichtiger iſt 
es, die Fiſcherey in dieſem See ſo einzurichten und zu 
treiben, daß dieſe Reichthuͤmer nicht abnehmen, noch 
eher ſich mehren. 5 
Daß die Fiſcherey in dieſem See ietzo geringer ſey, als 
in vorigen Zeiten, laͤßt ſich nicht mit Gewißheit ſagen. 
Allerdings berichten alte Leute, man habe vor 50 und 
mehr Jahren, da faſt eine unglaubliche Menge Fiſche 
gefangen; aber jetzo hat ſich die Anzahl der Fiſchenden 
auch anſehnlich vermehrt, und ſo kann auf einen nicht 
foviel kommen. Wenn man alfo, wenigſtens was den 
Hjelmar betrifft, für ſicher annimmt, die Menge der Fi. 
ſche ſey noch eben nicht vermindert, ſo verdient es doch 
Nachdenken, wie ſich ſolche etwa noch vermehren lieſſe, 
weil die Menge der Leute, welche dieſe Fiſcherey nutzen, 
jaͤhrlich zunimmt. Einige Vorſchlaͤge zu dieſer Du 
thigen 
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thigen Abſicht zu bewerkſtelligen, dürfte wohl anfangs 
etwas ſchwer ſeyn; aber man hat es doch nicht für un⸗ 
moͤglich anzuſehn. 

Die beruͤhmte Hechtfiſcherey des Hjelmar verdient zu⸗ 
erſt genauer betrachtet zu werden; daß die Hechte, wel⸗ 
che in unſern Seen die gefräßigften Raubfiſche ſind, 
auszurotten wären, will man insgemein nicht zus 
geben. Sehr viel Grund hat es, wenn die Frage von 
den groſſen Hechten ift: aber die kleinen find nicht darun⸗ 
ter zu begreifen. Die Sache iſt unſtreitig, wenn man 
bedenkt, daß der kleine Hecht auch nur kleine Fiſche ver⸗ 

» fchlinge, Stinte, (Nors) Kaulbarſe (Giers) und Wis 
tinke, ($öjor) die nie groß werden, ſelten den Menſchen 
zu Nutze kommen, und in unglaublicher Menge zu finden 
ſind, daher ſie auch vornehmlich ſcheinen zum Unterhalte der 
wachſenden Fiſche beſtimmt zu ſeyn. Es iſt auch merfwürs 
dig, und kann wohl den Hecht ſchuͤtzen, ſo lang er klein 
iſt, daß ſelten ein Rothauge (Moͤrt) gefangen wird, 
ſo lange er leicht, ob man wohl nicht ſagen kann, daß er 
dazu ſehr mitgenommen wuͤrde; ſondern er wird vom 
Schoͤpfer, zum Dienſte des Hechts, der ihn auch vor« 
nehmlich verzehrt, gleichſam an ſolche Stellen verbannt, 
wo die Menſchen nicht zu ihm kommen koͤnnen. Alſo 
ſollte verboten, und auf gehoͤrige Art gehindert werden, 
daß niemand, wie oft geſchieht, in den Muͤndungen der 
Fluͤſſe mit den Stintnetze im Herbſte die kleinen Hechte 
fiſchte, die im Sommer auf den, oben, und ringsbere 
um unter Waſſer liegenden groſſen Angern gezeugt wer« 
den. Man weiß, daß kleine Hechte, nicht groͤſſer, als 
Stroͤmlinge, auf dieſe Art zu vielen Laſten find aufgego» 
gen worden, welche, wenn ſie noch einige wenige Jahr 
gelebt haͤtten, zu vielfachem Nutzen gewachſen waͤren, 
und ſich vermehrt haͤtten. 

Bey der Sandatfiſcherey (Goͤs) ift wenig zu erin⸗ 
nern. Der Sandat kann waͤhrendes Leichens nicht gefaite 
gen werden, welches zwiſchen Erichstag und Johannis 
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einfaͤllt. Wiſſentlich leicht er nicht anders, als bey dem 
groſſen Erdruͤcken zwiſchen Windoͤ und Lungresbey, der 
doch 6 Ellen unter Waſſer liegt. Und wie man das Netz 
an der Stelle aus Mangel einer Landfeſte nicht wohl zie⸗ 
hen kann, ſo wird kein leichender Sandat gefangen. 
Wenn hiezu koͤmmt, daß die Netze mit denen dieſe Art 
Fiſche gefangen wird, von weiten Maſchen (groft band) 
ſind, ſo findet ſich wieder eine Urſache, warum eine ſolche 
Menge des koſtbaren Sandats vorhanden iſt. Schade 
iſt es doch, daß er, wegen ſeiner zaͤrtlichen Natur, im 
Sommer ſehr von der Waͤrme ſtirbt. 


Dagegen iff ber Braſen (Braxem) ber Fiſch, wel« 
cher waͤhrender Leichzeit in groͤßter Menge gefangen wird. 
Und wie ihn auſſerdem die groſſen Winternetze viele fa» 
ſten mit einander aufheben, ſo erhellt leicht, daß er am 
erſten kann ausgerottet werden. Seiner breiten Geſtalt 
wegen wird er wohl nicht ſo leicht von andern Fiſchen ver⸗ 
ſchlungen, als die ſchmaͤlern Arten, und das ſichert ihn 
auch in groſſen Seen; aber doch iſt erbaͤrmlich zu ſehen, 
wie ganze Haufen fortgeſchleppt werden, ſobald ſie haben 
angefangen zu leichen, und ehe ſie den Rogen haben fal⸗ 
len laſſen. In den Fluͤſſen bekoͤmmt man den meiſten 
Braſen, und koͤnnte der Rogen leicht erhalten werden, 
wenn man den Fiſch in Behaͤlter thaͤte, die in den Win⸗ 
keln Fichtenreiſig auf den Boden aufgericht ſtehend hätten, 
und er darinnen hoͤchſtens 2 Tage gienge, da man bat» 
nach das Fichtenreiſig ins Waſſer beym Lande werfen 
müßte, daß die Sonnenwaͤrme da den Rogen ausbruͤ—⸗ 
tete. Ich habe es mit ſolchen Behaͤltniſſen bey Roth⸗ 
augen verſucht und gefunden, daß es ſicher angeht; aber 
mit Braſem kann ich keine Probe anſtellen, weil er zur 
Leichzeit nicht in Behaͤltniſſen voll ſtillſtehenden Waſſers 
lebt, und Flußwaſſer habe ich nicht. Statt deſſen habe 
ich den Braſem in Netze eingeſperrt, der bey mir, zu fei» 
then, ans Land kam. Darinnen habe ich ihn einige Tage 
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ſtille gelaſſen, bis ſein Verſuch wieder heraus ins Tiefe 
zu kommen, gemacht hat, daß er das Leichen vollendet 
hat; und dann habe ich ihn erſt gefangen. Eben ſo 
koͤnnten es alle ohne Muͤhe machen, wenn ſie guten Wil⸗ 
len hätte. 

An Barßen (Abbor) iſt der Hjelmar beſonders reich, 
und ſicherlich wird von dieſer Art Fiſche am meiſten ges 
fangen, ohne daß eine Verminderung bemerkt wird. 
Dem Barße wird es ſehr ſchwer, feinen zaͤhen Rogen 
loß zu werden; deßwegen ſucht er nicht Grasboden an den 
Ufern, ſondern findet überall in der See Berge und ftei« 
nichten Boden, die ihm dienlicher ſind. In ſolchen tiefen 
und ſteinichten Engen, wo allein die Seichbarße gefangen wer» 
den, muͤſſen, wie ín den Abh. d. K. Ak. d. W. 3 Quart. 1761. 
iſt angefuͤhrt worden, Behaͤlter fuͤr ſie eingerichtet wer⸗ 
den, darinnen ſie ſich auch dieſe Jahrszeit ganz wohl be⸗ 

finden; dieſe Behaͤlter muͤſſen am Boden kleine Steine ha⸗ 
ben, daran ſie gehen koͤnnen, bis ſie den Rogen loß ſind. 


Was es uͤbrigens fuͤr Wirkung hat, wenn der Fiſch 
in der Leichzeit befriedigt wird, habe ich bey meinem zehn⸗ 
jaͤhrigen Aufenthalte an einem kleinen See, Sala 
Dam genannt, aufmerkſam erlernt. Dieſer See iſt 
klein, ſehr untief, und meiſt mit Schilf uͤberwachſen; 
da konnte nun der Fiſch uͤberall bequem leichen und hatte 
nicht noͤthig, wie hier, aus Mangel bequemer Plaͤtze in 
groſſen Haufen an die wenigen ihm bequemen Stellen nach 
dem Lande zuzugehen und ſich fangen zu laſſen. Die 
Folge war, daß man da immer einen groſſen Vorrath 
von Fiſchen fand, ob ihrer gleich täglich gefangen wur⸗ 
e und Alle fid) wunderten, woher biefe Menge 
aͤme. 

Eine groſſe Hinderniß fuͤr den Zuwachs der Fiſche 
iſt, daß das Waſſer in Hjelmar manche Jahr ſo hoch 
ſteigt, daß der Fiſch weit hinauf auf den niedrigen Wie⸗ 
ſen leicht, da werden nun die Jungen zum |a 

role 
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Graſe zuruͤckgehalten, wenn das Waſſer faͤllt, meiſtens 
auch von Raubvoͤgeln verzehrt. Dieſes iſt ein wichtiger 
Umſtand, dem man abhelfen ſollte, der Nutzen wuͤrde ſich 
ſchon in einigen Jahren zeigen. Es iſt noch an den Ufern 
Gelegenheit fuͤr ihn, ſich zu vermehren, ohne daß er einige 
Meilen herum auf die Wieſen zu wandern braucht. 


Im Fruͤhjahre und Herbſte, da man die meiſten Fi⸗ 
ſche faͤngt, beſonders im Segerſjoͤfluſſe, kann man die 
groſſe Menge weder bergen noch verkaufen, ſondern vie⸗ 
les verdirbt und koͤmmt um, weil es in ihren Behaͤltern 
fuͤr ſie zu eng iſt. Man hat Exempel, daß der wegge⸗ 
worfene todte Braſem Waſſer und Ufer ſo uͤbelriechend 
gemacht hat, daß man kaum da hat vorbey fahren koͤn⸗ 
nen. Wie nun die Leute auſſerdem weit reiſen muͤſſen, 
ihn zu verkaufen, und ihn oft fuͤr einen ſehr geringen 
Werth ſo gut als wegwerfen, ſo ſcheint noͤthig, daß er 
zu der Jahreszeit, da das Waſſer noch kuͤhl ift, durch 
ein und andere Waſſerbehaͤlter nach Stockholm geführt 
wuͤrde, da er ſo ſehr dienlich iſt. 
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IX. 
Von ber 


Vermehrung des Volks 


in der 
Laͤnnaͤdverſammlung in Oeſtra Nerike; 
Vom Pfarrh. a 
Ol. Strandberg. 


ls ich die Jahrsſummen der Gebohrnen und Ges 
ſtorbenen in dieſem Kirchſpiele durchgieng, habe 
ich mit Vergnuͤgen gefunden, daß die erſtern un⸗ 
gemein viel in Vergleichung mit den letztern betragen. Z. E. 
1759 Geb. 48. Geſt. 18. 1760 Geb. 41, Geſt. 25. 1761 Geb. 
50. Geſt. 28. 1762 Geb. 52, Geſt. 30. Das Jahr giengen 
die Blattern herum. 1763 Geb. 51. Geſt. 15. 1764 Geb. 39. 
Geſt. 18. Eben fo die folgenden Jahre. Ich habe mich beg 
Gedankens nicht enthalten koͤnnen, da ſich dieſes Kirch⸗ 
ſpiel laͤngſt des Hjelmar hinſtreckt, und ſelbſt Wind mit 
enthält, fo werden da mehr Fiſche verzehrt, als anders» 
wo, und dieſes, als eine ſehr geſunde Speiſe, muͤſſe viel 
dazu beytragen. Deſto mehr Werth muß man auf die 
Fiſcherey ſetzen, und durch gute Anſtalten ſie an der 
Stelle, wo Gott fie einmal hingepflanzt hat, zu erhal 
ten ſuchen. 
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X. 
Bericht 


von einer 


Aehre vom Alepocuros, 


die verſchluckt worden, 
und 
nach fuͤnf Wochen unter dem rechten Schulterblatte 
wieder ausgeſchworen iſt. 
Von 


„ Pehr Bir chen, 
Dr. der Arzneyk. Aſſeſſor im K. coll. Med, 


or ſechs Jahren ward ich zu einem jungen Herrn 
erfordert, der fuͤnf Jahr alt war, und ſich 
damals ſchon 2 bis 3 Tage uͤbel befand. Die 
rechte Urſache der Krankheit konnte ich nicht wiſſen, weil 
das Kind nicht den geringſten Beſcheid von ſich geben 
konnte, und die Aeltern nur berichteten, es ſey in der 
Nacht krank geworden, da es den Tag zuvor in einem 
Garten mit andern Kindern geſpielt habe; es haͤtte das 
bey mit Gras und gruͤnen Blaͤttern geſpielt, auch was 
davon in den Mund genommen, worauf es auf einmal 
angefangen haͤtte zu huſten, und uͤber Schmerz im Halſe 
geklagt, der aber gleich vergangen ſey, als es Brodt ge⸗ 
kaut und niedergeſchluckt habe. Als es nach Haufe ge» 
kommen war, haͤtte es zwey Stuͤck Brodt gegeſſen, ohne 
dabey Beſchwerung zu finden, wie es aber dieſe Nacht 
ein heftiges Fieber bekommen hatte, mit ſtarken Brechen, 
ſo fuͤrchteten die Aeltern, es habe etwa giftiges Gras ver⸗ 
ſchluckt. a 
Das 
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Das Gras, das fie hatten in den Mund ſtecken 
und Saamen davon in den Haͤnden haben ſehen, glich 
ihrem Berichte nach dem groſſen Rumex; aber hieraus 
konnte ich keinen Verdacht ſchoͤpfen. Ich glaubte alſo, 
dieſer Vorfall habe mit der Krankheit keine Gemeinſchaft, 
zumal da ſelbige nun einem heftigen Wurmfieber gliche. 
Die Zufaͤlle waren: Starkes Fieber, Schlaͤfrigkeit, Bre⸗ 
chen, Hitze und Kopfſchmerzen, auch trockner Huſten, 
den ich als confenfual vom Magen anſahe, um deſto 
mehr, weil der Bauch ſehr hart und geſpannt war, ſich 
ſehr heiß anfuͤhlte, und die Zunge ſehr unrein war, mit 
übeln Geſchmacke, worüber es ohne Befragen ſich ſelbſt 
zu beſchweren wußte. 2 
Ich gab ihm kuͤhlende unb ſaͤuerliche Laxirmittel und 
ſchwache Brechmittel, dieſes ſchien Anderung zu machen, 
deſto mehr, weil es hart verſtopfet war. Die Excremen⸗ 
te, welche dadurch abgefuͤhrt wurden, waren in groſſer 
Menge, ſtanken abſcheulich, und ſahen ſchwarz aus; die⸗ 
ſes hielt ſehr lang an, mit geſpannten harten und heiſſen 
Unterleibe, und gab alfo alle Anleitung, Würmer in Ver⸗ 
dacht zu haben, und mit dieſen Mitteln fortzufahren; 
man fügte auch Wurmkuchen bey, aber ohne die geringfte 
Linderung. Allein durch Reiben mit Altheaſalbe mit Eßig 
vermiſcht, ward der Unterleib merklich weicher. Nach 
vierzehntaͤgiger Krankheit linderten ſich auch alle Plagen 
des Unterleibes, es konnte wieder ein wenig weiche Speiſen 
eſſen, der Huſten aber, welcher bis dahin weniger bedeu⸗ 
tend, und ſymptomatiſch vom Magen geſchienen hatte, 
ward nun ſchwerer unb fo gewaltſam, daß er beym Ans 
falle, vor Jammer und Geſchrey auſſer ſich war. So oft 
der Huſten kam, ward er im Angeſichte bluthroth, kam in 
einen flieſſenden Schweiß, ſein Puls war ſo ſchwach und 
ſchnell, daß man die Schlaͤge kaum zaͤhlen konnte. Er 
klagte uͤber grauſamen Schmerz in der rechten Seite, 
Bruſt und Magen. Ich aͤnderte nun die Mittel den Indi⸗ 


cationen gemäß, und gab ihm lindernde innerliche Mittel, 
Schw. Abh. XXXIV. B. 8 als: 
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efe: Emulfiones oleofae und Serum b Hofm, zum bes 
ſtaͤndigen Getraͤnke, mit Abwechslung, lindernder . 
Mandelöl, Mandelſyrup, Altheaſyrup, Oxymel ꝛc. den Leib 
hielt ich mit Clyſtieren offen. Endlich wieß ſich ſichere Anzei⸗ 
gung einer gebrochenen Vomica der Lunge, durch ſtinken⸗ 
kendes Odemhohlen und herausgehuſteten dicken gelben 
Eyter, welches 8 Tage anhielt. Da dieſes gelindert ward 
und aufhoͤrte, fieng er an über Schmerzen im Ruͤcken zu kla⸗ 
gen, und unter dem rechten Schulterblatte, dicht am Ruͤck⸗ 
grade zeigte ſich eine weiſſe ſehr ſchmerzhafte Geſchwulſt, 
die mit ſaturniniſchen Umſchlaͤgen gewartet ward. Dieſe 
Zeit über, konnte er nicht auf den Seiten liegen, nur be« 
ſtaͤndig auf dem Ruͤcken. 

Die Plagen waren am ſchwerſten bey Nacht in grau⸗ 


ſamer Unruhe und Schlafloßigkeit, unter allen dieſen aber 


bekam er doch wieder Luſt zum Eſſen, und eine reine Zunge. 
Indeſſen nahm die Schwulſt anſehnlich zu, und da fie ans 
fieng ein wenig weich zu werden, legte man ſuppurirende 
Pflaſter auf, die Schwulſt zur Oeffnung zu bereiten. Sie 
ward alsdenn roth, und gieng nach zween Tagen auf, mit 
Linderung aller Plagen, ſo, daß er die Nacht ganz ſtill lag, 
und feſt ſchlief. Als ich den Morgen darauf den Schaden 
abwarten wollte, fand ich das ganze Bette voll uͤbelſtinken⸗ 
den ſchwarzbraunen duͤnnen Eiters, die Schwulſt gaͤnzlich 
niedergeſunken, mit etwas in der Oeffnung, das ſich ſcharf 
wie ein Nagel anfuͤhlte, als man es auszog, fand ſich, 
daß es das ſcharfe Halmende dieſer Aehre, mit allem Zu⸗ 
behoͤr war. Es war mit einer braunen faulichten Feuch⸗ 
tigkeit bedeckt, die voͤllig wie menſchliche Exeremente roch, 
und diefen Geruch 2 Tage lang behielt. 

N Als man die Oeffnung unterſuchte, zeigte ſich deutlich, 
daß bey jedem Odenhohlen Luft ausgieng, und ſelbſt gegen 
ein davorgehaltenes Acht wehete. Die Lufeblaſen kamen 
auch hervor, wenn man von auſſen gegen die Oeffnung 
niederdruͤckte. Das Kind beſſerte ſich nachdem von 
u zu Tage unter beftändigem Gebrauche von Hoff⸗ 

manns 
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manns ſuͤſſen Molken mit Koͤrbel, und innerhalb drey 
Wochen war es vollkommen geheilt, friſch und munter, 
lebt auch noch ohne die geringſte Kraͤnklichkeit. 

Mit dieſem Vorfalle hat ein neuerer viel Aehnlichkeit, 
der aus dem Kirchſpiele Goͤthland in Nerike, in N. 6. der 
inlaͤndiſchen Zeitungen dieſes Jahrs erzaͤhlt wird. Es iſt 
Schade, daß der Bericht ſo kurz und unvollſtaͤndig iſt. 
Er lautet von Wort zu Wort, wie folgt: 

„Den 22 Dec. verwichnes Jahr ward ein Knabe 4€ 
Jahr alt begraben, der unverſehens eine Aehre niederges 
ſchluckt hatte, worauf er ſogleich anfieng zu weinen, und ſich 
zu brechen; wie aber niemand die Urſache davon wußte, die 
er auch ſelbſt nicht entdeckte, ſo blieb die Aehre zuruͤck. Den 
folgenden Tag brach er Blut von ſich, ba er denn auch zu er= 
kennen gab, was ihm begegnet war. Die folgenden Tage 
gab er geronnen Blut von ſich, und wie Stuͤckchen Lunge. 
Die vierte Woche darauf kam die Aehre unter dem rechten 
Schulterblatte heraus mit dem ſcharfen, oder Halmende 
voran, worauf viel Blut und Materie auslief, und den 
9 Tag darnach gieng er mit Tode ab. ,, 

Man kann mit ziemlicher Gewißheit ſagen, daß die 
Aehre beydemal zuerſt in den Schlund oder Magen ge⸗ 
kommen ift, und fid) dadurch in die Lungen, und fo ferner 
durch die Ribben herausgebohrt hat, nicht aber erſt durch 
die Luftroͤhre, wie gleichwohl einige Zufaͤlle, in beyden 
Faͤllen, zu glauben veranlaſſen koͤnnten. ! 

Erſtickender Huſten, beſchwerliches und gang gehin⸗ 
dertes Odemhohlen hätte da in beyden Fällen erfolgen muͤſ⸗ 
ſen, welches doch nicht geſchehen iſt. Man weiß, wie 
ſchreckliche Plage, nur ein Tropfen Wein, Brantewein, 
oder Waſſer erregt, der, wie man ſagt, in die unrechte 
Kehle koͤmmt, und daß der allergeringſte fremde Koͤrper, 
der dahin koͤmmt, ſchleunigen Tod verurſacht. So ſoll 
Anakreon an einem Weinbeerkerne erſtickt ſeyn, und in 
den engliſchen Tranfactionen 1764 ſieht man einen ſeltenen 
Vorfall eines ee das mit dem Odemhohlen, 

2 ba 
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da ſie zugleich rufen und ſchlingen wollte, ein bißchen Brod⸗ 
rinde in die Luftroͤhre bekommen hatte. Sie verlohr auf 
etliche Stunden Empfindung und Sprache, und es ſchien, 
als würde fie jeden Augenblick erſticken, bis fie 2 Stunden 
darauf, durch ein ſtarkes Aderlaſſen Anderung bekam. 
Das Odemhohlen ward etwas leichter, aber der Huſten 
hielt unaufhoͤrlich drey volle Stunden an, bis ſie ganz ab» 
gemattet war, manchmal ohne alle Empfindung, manch⸗ 
mal auf die Bruſt zeigend. Man ließ ihr einige Stun« 
den darauf das zweytemal zur Ader, mit viel Linderung, 
auch hoͤrte der Huſten auf, vermuthlich, weil das Stuͤck— 
chen Brodt tiefer, nach einem Lobo der Lunge geſunken 
war. Da konnte ſie mit groͤſſerer Mühe einige Feuchtigkeit 
niederſchlucken, bekam aber ihre Sprache wieder, doch hei⸗ 
ſcher, und ſo lebte ſie im groͤßten Elende mehrere Tage. 
Darnach ſiel fie in einen tiefen Schlaf, und ſchlief fo ab» 
wechſelnd, hatte aber, wenn fie erwachte, allemal graue 
ſame Plagen. Nach einigen Tage fieng der Odem an zu 
ſtinken, und den 1: Tag bekam fie Brechen und heftigen 
Huſten, da das Geſchwuͤr aufbrach, und die Brodtrinde, 
fo groß, als eine groſſe dambertsnuß mit viel Blute unb Ma⸗ 
terie ausgehuſtet ward, worauf ſie ſich wieder geſund befand. 
Vergleicht man dieſe Vorfaͤlle, ſo ſieht man deutlich, 
aus dem Unterſchiede der Symptomen, daß die Aehre des 
Alopecuros nicht unmittelbar durch die Luftroͤhre hinunter⸗ 
gegangen iſt, ſondern ſich durch Magen oder Schlund muß 
in die unge gebohrt haben. Eine Begebenheit, welche 
der Wundarzt, Thomas Arnot, in den Medical Eflays 
berichtet, beſtaͤtiget eben das. Ein Schuſter von ſtarker 
Gefundheit, aß geſtopftes Kalbfleiſch, wovon ihm ein Kno⸗ 
chen zu unterſt im Schlunde ſitzen blieb. Er ward Tage 
darnach krank, mit der Empfindung eines Klumpens in 
der Bruſt, darauf folgte Fieber, mit groſſem Schmerzen 
im Magenmunde, hektiſcher Puls, und endlich Stiche in 
beyden Seiten, Magerwerden, Huſten und ſtinkender 
Odem, Wahnwitz, und Schweiß. In der 5 Woche kam 
nj bet 
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der Knochen mit einem gewaltſamen Huſten herauf, war 
ſo groß, als eine Haſelnuß, blutig, ſchwammicht, und uͤbel 
ſtinkend, darauf folgte ohngefaͤhr ein Loͤffel voll uͤbel rie⸗ 
chender Eyter, und Huſten, der einige Zeit dauerte. 

Es giebt noch mehr Vorfaͤlle, auch von Pflaumen⸗ 
fernen und Kirſchkernen, die ſich in den Gedaͤrmen vers 
wickelt, und da Geſchwulſt verurſachet haben. Beſon⸗ 
ders iſt ein merkwuͤrdiger in den medical obſervations, den 
der Geburthshelfer Cole berichtet, wo mehr als 20 Kerne 
von Kirſchen und Cathrinenpflaumen, durch einen Ab⸗ 
ſceß am Nabel herausgekommen ſind, obgleich die Kranke 
verſicherte, fie habe dergleichen in 2 Jahren nicht genoſ⸗ 
fen. Bey der Gur leiſtet die China einen ſehr beträchtli« 
chen Nutzen. Ehe man mit dieſer Arzney anfieng, wollte 
die Wunde nicht heilen, auch das ſymptomatiſche Fieber 
ward damit geſtillt, kam aber wieder, und die Wunde 
ward wieder ſchlimm, wenn man mit der China aufhoͤrte. 

In den Mem. de I Ac. de Chir, T. I. werden aud) eis 
nige Vorfälle mit fremden Körpern angeführt, die fid) in 
Luftroͤhre und Schlund geſetzt haben, auch in Magen und 
Daͤrme. Aus allen dieſen, und beſonders aus vorhergehen⸗ 
dem Berichte in den engl. ranfact. bey welchem Vorfalle die 
Kranke ſicher wird eben ſolche Zufaͤlle gehabt haben, wie bey 
der rechten haͤutigen Braͤune, erhellt zulaͤnglich, daß man 
nicht ohne groͤßtedebensgefahr fremde Sachen in ber Luftroͤh⸗ 
re beherbergt; auch die Urſache warum die haͤutige Braͤune 
(Strypſſukan) (*) fo tödtlich iſt, nachdem ſich die fremde 
Haut gebildet hat, und daß ſtarkes und zeitiges Aderlaſ⸗ 
fen, das einzige zuverlaͤßige Mittel bey ſolchem Vorfalle ift, 

(*) Man ſehe von dieſer Krankheit unten IV. Qu. 6 Abh. 
Den deutſchen Nahmen habe ich vom Hr. Prof. der a 
tanik Murray zu Gottingen. 

Kaͤſtner. 
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XI. 
Aufgabe: 
die g 
Differentialg leichung 
d'y. dy T addy. ddy Tb. ddy®+c. dy- O 


zu integriren, 
welche 
unlaͤngſt von jemanden iff vorgegeben worden. 


Eingegeben 
von 


Daniel Melander. 


M⸗ fege dy= = wo dz unveränderlichift, alfe 
X 


d z. dx ö ddxdz ^ dx*dz, 
ddy — ———— und d'y ———L—42—; 
X X X 
Setzt man biefe Werthe in die Differentialgleichung, fo 
koͤmmt xddx — (a+2) dx^ bdxdz — cdz^ So, welche 
vom zweyten Grade iſt, alſo zeigt ſich, daß die vorgegebene 
Gleichung, ob ſie gleich vom vierten Grade zu ſeyn ſcheint, 
in der That nur von der dritten iſt. Man ſetze ferner 
dx — pdz, alfo ddx = dpdz; wird nun dieſer Werth 
in die zuletzt gefundene Differentialgleichung geſetzt, ſo 


erhaͤlt man folgende: dp T (b — (a 2). Po) 


dx " pdp dx E 
— So; dil u ͤ die 
5 ͤů . E . 


vom 


» 
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vom erſten Grade iſt, und wo die veraͤnderlichen Groͤſſen 
von einander geſondert ſind; W. Z. T. W. 


Wenn man eine Differentialgleichung integriren ſoll, 
ſo haͤlt man die Aufgabe fuͤr aufgeloͤßt, ſobald ſie auf eine 
Differentialgleichung vom erſten Grade gebracht iſt, wo 
die veraͤnderlichen Groͤſſen von einander geſondert ſind. 
Denn was alsdenn noch fehlt, erfordert nur Quadraturen 
der krummen Linien anzuwenden, welches jedem, der mit 
ſolchen Rechnungen umzugehen weiß, bekannt iſt, wer 
aber dieſen Theil der Integralrechnung lernen will, dem 
dienen ſolche Exempel zur Uebung. Deßwegen ſetze ich 


die Aufloͤſung meiner zuletzt gefundenen Gleichung nicht 


weiter ſort. Zu Quadraturen krummer Knien rechne ich 
alle Integrationen, wo die veraͤnderlichen Groͤſſen von 
einander geſondert ſind, wenn auch gleich die Integrale, 
wie in dieſem Exempel hyperboliſche Logarithmen, und 
daher ruͤhrende analytiſche Ausdruͤckungen enthalten. () 


(5 Hr. M. ſcheint hie einen Einwurf zu befürchten, zu dem 


gar kein Grund mare, denn die hyperboliſchen Loga⸗ 


rithmen beruhen, ja auch auf der Quadratur der Hyper⸗ 
bel. Uebrigens iſt bekannt, daß ſich alle ſolche Inte⸗ 
grale, wie Hr. ME. erwahnt, als Quadraturen krummer 
Linien anſehen laſſen. Man ſ. meine Anfgr. der Anal. 
des Unendl, 411. V. i 


Kaͤſtner. 
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XII. 
OCITET 
wie 
die Chineſer aͤchte Perlen 
nachmachen. 


Eingegeben 
von 


Johann Abraham Grill; 
Abrahamſſon, 


LI 


nachzumachen, haben fie geheim gehalten, mir 

ift nicht bekannt, daß, was davon waͤre Deraus« 
gegeben worden. Ich habe alſo die Ehre Koͤn. Akade⸗ 
mie zu uͤbergeben, was ich bey meinem Aufenthalte in 
Canton von dieſer Kunſt habe erfahren koͤnnen. 


Ich ſtelle dahin, ob ſich die Sache auf mehr Arten 
bewerkſtelligen laͤßt, und vielleicht noch vollkommener; 
aber die in China gebraͤuchliche Art iſt wenigſtens zu⸗ 
gleich behend, und merklich. Wenn die Muſcheln im 
Anfange des Sommers an die Oberflaͤche des Waſſers 
heraufkriechen, und geoͤffnet an der Sonne liegen, ſo hat 
man ſchon aufgezogene Schnuren, von 5 oder 6 Perle 
mutterperlen in jeder, die mit Knoten am Faden von 
einander geſondert ſind, in jede Muſchel legt man eine 
Schnur ſolcher Perlen. Mit dieſem Fange ſenkt 55 n 
à. : ; u⸗ 


Dee welche die Kunſt beſaſſen, aͤchte Perlen 
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Muſchel ins Waſſer. Das Jahr darauf werden die 
Muſcheln heraufgehohlt, wenn man ſie öffnet, findet fid) 
jede der eingelegten Perlenmutterperlen mit einer neuen 
Perlenhaut uͤberzogen, die dem Anſehen nach, "M 
aͤchten Perlen gleicht. 


Meine Angabe zu beſtaͤtigen, habe ich die Gfre tin 
Akademie die einzige Muſchel zu zeigen, die ich in China 
bekommen konnte, und in die Perlen gebracht waren. 
Es iſt ein Mytilus cygneus, den man aud) in Schweden 
findet. In dieſer Muſchel, welche aus einem See einige 
Meilen von Canton iſt aufgenommen worden, zeigt ſich 
noch eine anſitzende Perle, mit deutlichen Merkmalen, 
wo die uͤbrigen, hiebey folgenden losgebrochnen Perlen 
geſeſſen haben. Dieſe haben durch die Haut mit der ſie 
find überzogen worden, ein fo ſchoͤnes Anſehen befoms 
men, daß man ſie leicht fuͤr aͤchte Perlen nehmen wuͤrde, 
wenn nicht die Haut an der Stelle, wo die Perl an der 
Muſchel feſt geſeſſen hat, ein wenig offen waͤre, aber da⸗ 
durch laͤßt ſich deſto deutlicher, die innere befindliche 
Perlenmutterperle von der Haut die ſie e hat, 
unterſcheiden. 


Vielleicht, wenn man ſolche eingelegte Perlen laͤn⸗ 
ger in der Muſchel lieſſe, wuͤrden ſie ſich von der Schaale 
losmachen, und denn auch dieſe kleine Oeffnung mit Haut 
uͤberzogen werden. Ohngeachtet dieſes Fehlors aber brau⸗ 
chen die Chineſer dieſe Perlen recht gut zum Perlenſticken, 
wo man die fehlerhafte Seite verbergen kann. 


Vorhergehendes veranlaßt mich zu denken, kleine 
aͤchte Perlen, in Muſcheln oder Auſtern gelegt, würs 
den durch neue Haͤute anwachſen, und ſo durchaus 
aͤcht ſeyn. 


Ich habe meine Abſicht erreicht, wenn die, welche 
an prem wohnen, wo fid) Muſcheln finden, und bie 
F 5 Lage 
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Lage fo iff, daß man ſicher ſeyn kann, die Muſchel wie⸗ 

der zu bekommen in die man Perlen gethan hat, hievon 

Anlaß nehmen, Verſuche anzuſtellen, durch welche 

gewiſſe zweifelhafte Umſtaͤnde noch koͤnnen erlaͤutert 
werden. 1 


— —— 


Druckfehler in 1771. II. Quart. 4. Abh. Sie haben f ch im 
Originale befunden, und werden im jetzigen Jahre I. 
Quart. VI. Abh. angezeigt. Ich habe fie lieber hieher am En⸗ 
de des Quartals bringen wollen, und zeige alſo an, wie die 
fehlerhaften Stellen in der Ueberſetzung zu verbeſſern ſind. 
Man wird mir hoffentlich verzeihen, daß ich dieſe Fehler 
uͤbergetragen habe, die ich ſonſt leicht entdeckt hätte, wenn 
ich beym Ueberſetzen der Abhandlung, nachgerechnet hatte. 
Dazu bin aber ich wohl nicht verbunden, und koͤmmt es 
auf mich an, ob ich Luſt und Zeit dazu habe. Die letzte 
mangelt zu oft bey einer Arbeit, auf welche der Drucker 
wartet. 

Kaͤſtner. 


Alſo im 1 7 und dreyßigſten Bande der Ueberſetzung 
verbeſſere man folgend "m 


Seite Zeile ſtatt ſetze man 
142 26 R: 1 11 R 
143 4 GH 


I 
144 31 (EE. . NH) (FL) HO — NH 
148 7 (EK =) bleibt weg 
— 8 FH: FK 


Der 


Der | ji 
Koͤniglich-Schwediſchen 
Akademie 


der Wiſſenſchaften 
Abhandlungen, 


fuͤr die Monate 
April, May, Junius, 
17 7 2. 


Praͤſident 
der K. Akademie fuͤr jetztlaufendes Viertheljahr: 
Herr 
Anders erh, 
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I. 
Von des 


Schnees Kälte, 


beym 


Schmelzen. 


SE biefem Jahre war viel Schnee auf einen kleinen 
Gartenplatz gefallen; man verſuchte ihn durch 
é Schmelzen mit Deiffem Waſſer los zu werden; es 

gieng aber, wider Vermuthen, fo langſam das 
mit zu, daß man keinen Nutzen davon hatte: dieſes vers 
anlaßte mich zu muthmaaſſen, es moͤchte etwa ein unbe⸗ 
kannter Umſtand dabey verborgen liegen, und das 
Schmelzen des Schnees moͤge ſich nicht nach den Geſe⸗ 
tzen richten, die man ſonſt, bey Vertheilung der Waͤrme 
unter unterſchiedene Koͤrper, beſonders Waſſer beobach⸗ 
tet. Nach Bichmanns bekannter Seg f. 
findet man den Thermometergrad einer Miſchung zweyer 
Waſſer von ungleicher Wärme, wenn man die Maſſen 
m, M, mit den Zahlen der Grade ihrer Wärme c, C, 
multiplicirt, und der Produete Summen mit der Sum⸗ 
me der Maſſen dividirt. Nou. Comm. Petrop. T. I. p. 168. 
daß dieß, auch in dem Falle eintrifft, wenn das eine 
Waſſer eiskalt iſt, hatte ich bey allen Proben genugſam 
erfahren, und glaubte daraus ſchlieſſen zu dürfen: Schnee, 
welcher nichts anders iſt, als gefrornes Waſſer, und bey 
eben dem Gefrierungspuncte, zu faſt gleich kaltem Waſ⸗ 
fer ſchmelzt, werde fid eben fo verhalten, warmes Wafı 
fer abkuͤhlen, aber auch ſelbſt einen proportionirten Theil 
f der 
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der Waͤrme annehmen. Indeſſen ſchlug der Verſuch 
ganz anders aus. Das eyßkalte Waſſer ließ mit gleich 
viel 68 Grad warmen vermiſcht, der Regel gemaͤß 34 
Grad, aber eben ſo viel Schnee dem Gewichte nach nahm 
nicht nur alle dieſe Warme weg, ſondern blieb auch gus 
ten Theils ungeſchmolzen, in der Miſchung zuruͤck, in 
welcher das Thermometer auf o oder den Eyßpunet gefafa 
len war. Dieſes traf bey mehr Proben allemal ein, auch 
wie ich nur die Verhaͤleniſſe des Schnees zum Waſſer aͤn⸗ 
derte, gieng allemal ein betraͤchtlicher Theil der Waͤrme 
verlohren. Der Reſt in der Miſchung richtet ſich ſowohl 
nach der Menge des Schnees, als nach der Waͤrme des 
Waſſers, darein man ihn that, ich ſuchte alfo das Ge« 
fe& dieſes Verhaltens, oder eine Regel, nach der man 
die Wärme ber Miſchung, oder den Grad des Thermos 
meters in allen Faͤllen voraus wiſſen koͤnnte. 


Da ich eine ſcharfe Wage und ein gutes Thermome⸗ 
ter beſaß, verſchaffte ich mir zu dieſer Abſicht unterſchie⸗ 
dene dünne und hohe eylindriſche Buͤchſen von Eiſen⸗ 
bleche, darinne ſich Schnee und Waſſer abwaͤgen lieſſen, 
worauf man den Schnee auf einmal ins Waſſer nieder⸗ 
ſchuͤtten konnte, wobey die Doſe auf drey aufgerichtete 
Stifte, oder eine duͤnne Kante geſtellt ward, um ſo we⸗ 
nig Waͤrme, als moͤglich zu verlieren. Aus eben dem 
Grunde brauchte man auch ſelten weniger, als ein Pfund, 
aber wohl drey bis fünf Pfund Schneewaſſer zum Vera 
ſuche. Alle Ungleichheit laͤßt ſich bey ſolchen Verſuchen 
nicht vermeiden, wo die Temperatur des Gefaͤſſes und 
der Luft die Ausduͤnſtung des Waſſers, das Auf- und 
Niederſtellen des Thermometers, ein kleines Verſchuͤt⸗ 
ten, Zeitverzug, beſonders aber die Schwuͤrigkeit allemal 
gleich derben Schnee zu haben, wenn man nicht genau 
darauf acht giebt, merkliche Irrungen veranlaſſen koͤn⸗ 
nen, die doch, fo viel ich befunden habe, ſelten bis 2 
Grade giengen, und wenn die Urſache deutlich Nen 

ere 
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Verſuch verwerflich machten, das ereignete ſich aber nur 
einige wenige male. In folgenden Tafeln, habe ich dieſe 
Verſuche in einer ſolchen Ordnung geſetzt, daß zugleich 
der Weg bezeichnet wird, auf dem ich derſelben Zuſam⸗ 
menhang geſucht und gefunden habe. Sie ſind nach dem 
unterſchiedenen Verhaͤltniß des Schnees, gegen das war⸗ 
me Waſſer in gewiſſe Claſſen abgetheilt, die Columne A 
zeigt: des Waſſers Waͤrme vor der Miſchung. B. 
die Waͤrme, nachdem der Schnee iſt hineingethan 
und umgeruͤhrt worden. C. Waͤrme, die nach vor⸗ 
erwaͤhnter Regel und Verſuchen, eyßkalt Waſſer der 
Miſchung unter eben den Umſtaͤnden giebt. D. Un⸗ 
terſchied zwiſchen den Gradzahlen von B und C. oder: 
Verluſt der Waͤrme beym Schnee. Alles nach dem 
ſchwediſchen Thermometer, vom Eyßpuncte o bis ans 
ſiedende Waſſer, 100 Grad gerechnet. Man kann alſo 
die Tafeln auf folgende Art leſen: z. E. Wenn ein Theil 
Waſſer mit ein Theil Schnee vermengt wird, das 
Waſſer 98 Gr. Wärme bat, fo fand ſich in der Mi⸗ 
ſchung 133 Grad; fie bátte ſollen 49 ſeyn, alfo find 
35& verlobren gegangen. Wie nun bie Berfuche zeige 
ten, daß eben der Verluſt bey einerley Verhaͤltniß des 
Schnees und Waſſers, in groͤſſerer Menge immer beſtaͤn⸗ 
dig bleibt: So habe ich aus mehr gefundenen Verluſte 
ein Mittel genommen, das zunaͤchſt die rechte Gradzahl 
angiebt, welche dem bey dieſer e E finden⸗ 
den Verluſte gehoͤrt. 


Verhaͤltniß des 


Waſſers zum 
Schnee. 
A. Ns C. D. 
Gr. Gr. Gr. Gr. 
1 zu 1 98 k 3 f 49 35 o4 
dergl. 89 Bb oL — 442 37 
81K Wh 052 40% E 
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A. * B. C, D. 
Gr. Gr, Gr. Gr. 
84 — 6 — 42 - 36 
78 eso — 39 — 36 
77 — 2 38 * 365 
75 — | 3 
UK j " Mitt. = 362g 
983 seit s 57. idee i pari inima 
86 ^ gai Ca agn 11 2452 
83 “ut 1555 24 
75 . 26i 507 — 2 
72 * 24 Be; — 24 
70 — 2$ — 465 * 25$ 
65 — 10 = 431 24 
63 — 18% — 42 234 
5t 11 . 54 23 
45 6 * 30 23 
34 * OR — 24 “ee 
20 004 „Mitt. 2425 
go rin 8 ne 7 eoru 
69 337 514 18. 
63 30 — 47 17$ 
62 — 28 * 46% * 48 
52 * 2I * 39 * 18 
st 2 198 « 58i 184 
47 175 * 554 $1474 
40 a 12 230 — 18 
32 — 6 24 — 18 
25 — | uu EN 
22 . 04 N 5 
20 04 » Mitt. 18 
17 A [2] A 


E 
+. 
— 


Schw. 
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A. B. 
Gr Gr. 
92 +i= 582 
84 n. 53 
73 ^ 44 
65 T. 
50 — 26 
43 ZT 
35 2.23 
30 - 10 
28 v S 
26 EA 
23$ - 44 
22 ses 
172 - o£ 
15 OR 
IO . — 0 
SD «E "ox 
56 - 34 
41 — 22 
35 EE 4 
26 - 10 
24 — 8 
20 — 5 
16 - 28K 
12 USE 
10 — 0 
94. war 
58 - 382 
56 =. 97 
46 — 29 
36% — 21 
31 TORUT 
Abh. XXXIV. B. 


6 


20 
162. 
133 


Mitt. 


D. 

Gr. 
1528 
- 14+ 
- a4 
nr 9 
— 14 
— 135 
- I5 
NA 
- 14% 
- 13 
. Ye 
- 114 
- 133 

3 
— 14s 
— 132 
- 125 
— 12% 
- 12% 
- 113- 
— 12 
— 1% 
— II 
— nj 
— 132 
7 Ur 
SAI. 
- 1c$ 
*. I10£ , 

4 

eso m 
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A. B. C. D. 
6r, Gr, Gr. Gr. 
6:1 26 - 32 — 22$ - 10% 
22 - 82 - 18$ — 10 
17 — 42 - 144 10 
10 — o£ - E: — — — 
7 pi. Mitt. 10$ 
ER, 165 ovg - Ui - 9 


8 2 1. 24 r — 94 


Um noch ferner mit geringerer Beſchwerde einiger⸗ 
maaſſen das Verhalten bey noch mehrern Verhaͤltniſſen 
zu uͤberſehen, habe ich in eine und dieſelbe Waſſermaſſe, 
1 Pf. am Gewichte, zu wiederhohlten malen 4 Loth Schnee 
geworfen, unb der Miſchung Wärme, und ihre Abnah⸗ 
me bemerkt. Alſo: 


Loth. Gr. Gr. Gr. Gr. 
32 %% 811.9128 |- 1 698 
i rr In; Shah er 
, Sen Jap s 67s 

Il:1 36 33 - 6 

12:1 - 262 - 185 - 24% - 5% 

13:1 993187 .- "IB. je 17$ 908p 

14: 1 I2 - 63 - nt — 4235 

"'ugb sr UE. = u ee dt 
-160:13 - 2 - 0 1 - XM 


Eben fo faffen (id) alle Verluſte bey allen Verhaͤlt⸗ 
niffen von 16: 1 bis 32: 1 finden, wenn ich zu 2 Pf. 
Waſſer, oder 64 Loth, die 78 Grad Waͤrme hatte, nach 
und nach allemal 4 Loth Schnee that, und fand, E i 

Ye 
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Waͤrme des Waſſers nach folgenden Graden abs 
nahm. () | 


Gr. Gr. Gr. Gr. 


73 - 38 2 9 
68 - 32 - 16 6 
$0 8 g r8 
44 * 24 - n 1 darnach O. 


Nachdem ich auf biefe Art die Verluſte und ungleichen 
Miſchungen von Schnee und Waſſer gefunden hatte, und ſie 
in Ordnung nach einander ſtellte, nahm ich bald wahr, daß 
die gefundenen Zahlen in einer harmoniſchen Progreßi⸗ 
on abnehmen, deren Glieder verkehrt zu dem Gliede ei⸗ 
ner arithmethiſchen Reihe r, 2, 3, gehoͤren, alfo in ber Ord⸗ 
nung 4, 1, 4, 5, u. f. w. einer gewiſſen und beſtaͤndigen 
Einheit ausmachen. Dieſe laͤßt ſich finden, wenn man aus 
den Zahlen, die jeder der beobachteten Verluſte erforderte, 
daran 2, , 4, u. f. f. zu ſeyn ein Mittel nimmt, und wenn 
fie bekannt iſt, dient fie, mit größter Gewißheit, die rechten 
Gradzahlen fuͤr die Verluſte anzugeben, um welche alle 

G 2 dig 


(0 Hr. W. Ausdruck iſt mir dunkel vorgekommen; meinen 
Leſern koͤnnte es auch fo gehn, und fie koͤnnten die Schuld 
dem Ueberſetzer geben. Alſo darf ich wohl folgende Ueber⸗ 
ſetzung der erſten Zahl feiner Tafel in Worte beybriugen. 
Zu 32 Loth Waſſer, das 78 Gr. warm war, that er 
Schnee 4 Loth, und bekam ſo eine Maſſe von 61 Gr. W. 
Sie enthielt 36 Loth; zu ihr that er wieder 4 Loth Schnee, 
ſo entſtund eine Miſchung von 47 Gr. W. am Gewicht 
40 Loth. Weil nun der Schnee jedesmal ſchmolz, ſo war 
die Maſſe, die 61 Grad warm war, 36 Loth Waſſer und 
4 Loth Schnee hatte zu ihr die Verhaͤltniß 119; und 
machte mit ihr eine Maſſe von 47 Gr. Wärme, 40 Loth 
ſchwer, zu der neue 4 Loth Schnee, die Verhaͤltnißß 
1: 10 hatten, u. ſ. w. f 
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die übrigen bey ben Verſuchen, ſchwebend ſind befunden 
worden, wie folgende Tafel genauer zeigt. 


In folgender Tafel bemerkt die Columne A des Waſ— 
ſers Verhaͤltniß zum Schnee, B den Verluſt der Wärme, 
C was für ein groſſer Theil der Einheit verlohren geht, 
D die Einheit ſelbſt, E der Waͤrme Verluſt, nachdem 
man die Einheit 72, 73, oder 74 Grad nimmt. 


A. B. CB E 
But Op cT OE 
Gr. Gr. 12.19. 5, 14 
121 - 3625 - £ - 7234 - 30 - 368 37 
211 - 2445 - $ - 72435 - 24 247 - 24% 
%% E: 1 
4:1 Ma $ le (5 44$. g4$^- 144 
511- 129 £i 724. 12 123 124 
6:1 - 103 7 7% - 10$ - 164 - ıc# 
„ 
821: Mitt. 238 . 8 85 83 


Wie ich mit dieſen erſten Verhaͤltniſſen die meiſten Vers 
ſuche angeſtellt habe, und die vorgelegten Verluſte Mittel 
aus viel Erfahrungen ſind, ſo kann man auch daraus mit 
groͤſſerer Sicherheit die Einheit finden, welche nach der 
Tafel 723 Grad iſt, als aus ben übrigen Verhaͤltniſſen, 
mit denen nur einige Verſuche ſind angeſtellt worden. 
Dieſe mit ben vorigen zuſammen geben, als Mittel, die Ein« 
heit etwas groͤſſer, 74; deßwegen habe ich auch die pro» 

portionirlichen Verluſte angegeben, nachdem die Einheit 
72, 73, oder 74 Gr. genommen wird, weil es auf neuere 
Verſuche ankoͤmmt, welches die rechte iſt. Der Wabr⸗ 
heit am naͤchſten möchten 73 Gr. kommen. Wie aber 
die Unterſchiede kleiner kommen, als daß nicht die Ver— 
ſuche ſelbſt immer groͤſſern Irrungen ausgeſetzt waͤren, ſo 
will ich, die Theilung bequemer zu machen, I 
ie 


beym Schiuelzen. 101 


die rechte Einheit 72 nehmen, zumal, weil im folgen. 
den nichts darauf beruht. (0 


Aus dem, was bisher angefuͤhrt iſt, folgt deutlich: 
daß Waͤrme in einer Miſchung von Waſſer und 
Schnee nicht, wie in Miſchung von Waſſer mit 
Waſſer, ohne Verluſt vertheilt wird, und wirkſam 
ruͤckſtaͤndig bleibe, ſondern daß allemal eine gewiſſe 
und beſtaͤndige Groͤſſe davon verlohren geht, die zu 
des Thermometers 72 Gr. gehoͤrt. Man kann in dies 
ſer Abſicht den Schnee, als in einem negativen Zuſtande 
betrachten, er zieht dieſe Waͤrme an ſich, oder zerſtoͤrt ſie, 
ohne davon waͤrmer zu werden, nur daß er fluͤßig wird. 
Alſo gehen dieſe 72 Gr. nur aufs Schmelzen, dar⸗ 
nach verhaͤlt ſich der Schnee wie eyßkalt Waſſer, 
und verſtattet der uͤbrigen Waͤrme ſich gleichfoͤrmig 
durch die ganze Maſſe zu vertheilen. Hat alſo eine 
Menge Waſſer 72 Grad Waͤrme, und wird gleichviel 
Schnee dazu gethan; fo wird alle dieſe Wärme wegge— 
nommen, und die Miſchung wird eyßkalt. Iſt des Wafı 

„ 3 ſers 


( Aus den bekannten Vergleichungen der gewoͤhnlichen 
Thermometer, dazu jemand, der es ſonſt nicht weiß, die 
Formeln in meinen Anfangsgruͤnden der angewendeten 
Mathem. II. Ausgabe 556 S. findet, fluͤßt folgendes. 
Dieſe 72 Grade des ſchwediſchen Thermometers ſind beym 
161,6 fahrenheitiſchen, und 42 de l' Iſeliſchen. Sie bee 
tragen uͤber dem Eyßpunct 120, 6 fahrenheitiſche und 
108 de b Iſeliſche. Dieß iff die Warme des Prudels im 
Carlsbade, nach der vom Zeinſius geſammleten Tafel. 

die Winkler Anfgr. der Phyſtk (Leipz. 1754) 126. H. in de 
P Iſeliſchen Graden mitgetheilt. Hr. Prof. Erxleben, 
Anfgr. der Naturlehre (Gótt. 1772.) 737. $- auf fahren⸗ 
heitiſchen, gebracht hat. Alſo, Waſſer aus dem Prudel, 
würde gleich viel Schnee, nur ſchmelzen, und mit ihm 


eyßkalt werden. 
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ſers Waͤrme 9s Grad, fo gehen nur 72 Gr. verlohren, und 
der Reſt 26 Grad wird in zwo gleiche Maſſen vertheilt, 
ſo bleiben in der Miſchung nur 13 Grad uͤbrig. Haͤtten 
drey Theile Waſſer 40 Grad Waͤrme, ſo naͤhme ein 
Theil Schnee davon 72 Grad, die uͤbrige Waͤrme 
120 — 72 — 48 würde in vier gleiche Maſſen verteilt, und 
jn der Miſchung kaͤmen 12 Grad. 


Setzt man alſo bie Schneemaſſe = 1; die Maſſe, 
oder das Gewicht des Waſſers = ın, deſſelben Wärme 
nach den Thermometer — c5 fo ift der Miſchung Wärme 


= BET Nennet man Brüche zu EN 
INT 


die Schneemaſſe in allen Fällen = 15 fo ift bie Wärme 
ın.c— 72n 


Y , ober : Wenn man derben Schnee in 
in n 


warmes Waſſer thut, findet ſich der Grad des Ther⸗ 
mometers in der Miſchung ſo: man multiplicirt des 
Waſſers Gewicht mit dem Grade der Waͤrme, zieht 
davon ein Product aus des Schnees Gewicht in 72 
ab, den Beſt dividirt man mit der Summe der 
Gewichte, oder der Maſſe. Dieſe Regel trifft nicht nur 
in den angefuͤhrten, ſondern auch in andern Verſuchen 
ziemlich genau zu, z. E. in folgender Tafel, da iſt A die 
Verhaͤltniß des Waſſers zum Schnee, B des Waſſers 
Waͤrme, D die Waͤrme nach der Regel. 


A. B. €; D,. 
Gr. Gr, Gr. 


3 „ A i ie IAE 
dergl. 88 23 227 
4:23 - 89$ 183 - 20% 
ma: =. 222 09. 205. 0 
412 : 32 


- $8 182 185 u. ſ. w. 
| Zuſatz. 
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Zufag. Der Miſchung Wärme wird nach der 
Regel fo oft = o oder eyßkalt, ſo oft m. e 72 n oder 
min=72:c Nimmt alfo die Menge des Waſſers 
zu, wie 1, 2, 3, 4, 5 u. f. w. und mengt man darein gleich⸗ 
viel Schnee mit dem erſten Waſſer, ober iſt c=ı; fo 
finden ſich die Grade der Waͤrme, die des Waſſers aufs 
aͤuſſerſte noͤthig hat, den Schnee zu ſchmelzen, und alle 
ſeine Waͤrme zu verlieren, den Graden 72, 36, 24, 18, u. 
f. w. zugehörig. () Wie nun der Schnee nicht mehr, 
als die angezeigten 72 Grad wegnimmt, weil die Mi⸗ 
ſchungen den Ueberſchuß behalten, wenn die Waͤrme 
gröffer wäre, oder die gefundene Zahl groͤſſer, als 72 n, 
fo läßt fid) daraus ſchluͤſſen, daß gleichviel Wärme in einer 
Maſſe von 72 Gr. und einer doppelten von 36, und einer drey⸗ 
fachen von 24, und einer vierfachen von 18 u. f. w. enthal⸗ 
ten iſt. Alſo verhalten ſich umgekehrt die Waͤrmen in 
gleichen Quantitaͤten Waſſer, in denen das Thermome⸗ 
ter 72, 36, 24, 18, 14, 4, 12, 105, 9, 8, u. f. w. ſteht, wie 
1, 4, J, 4, J, E, 5, d, 5, u. f. w. Da aber ferner, aus 
der Einrichtung der Thermometer bekannt iſt, daß ſeine 

G 4 Grade 


(0) Mit größter Treue habe ich dieſe Stelle uͤberſetzt, auch 
mit Beybehaltung des Druckfehlers c — 1, welches 
n c3 heiſſen muß. Selbſt würde ich, was Hr. w. 
hie fagt, fo vorgetragen haben: Weil hie der Zuſatz ci 


2n 
TM fo fe&e mann —5 1, das giebt e > 72 : m. 
m 


Alſo gehören folgende Werthe zuſammen: 
m i234 5 | 
cc 72 36 24 18 | 154 | 

Das heißt: Man will immer einerley Menge Schnee, 

z. E. 1 Pfund zu 1, oder 2, oder 3, oder 4, oder 5 Pfund 

Waſſer thun; wie warm muß jedes dieſer Waſſer ſeyn, 

damit 1 Pfund Schnee zu ihm, jedesmal eine eyßkalte 

Miſchung giebt? Antw. 1 Pf. 72; 2 Pf. 36; u. ſ. w. 
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Grade nichts anders ſind, als gewiſſe gleichgroſſe Ver⸗ 
mehrungen der Räume, foift klar, daß dieſe Dermehruns 
gen des Raums, des Queckſubers ſich ordentlich, wie 
das, was wir Waͤrme des Waſſers nennen, verhalten. 
Wollte man alſo beym Eyß oder Schnee den Zuſtand, 
welcher macht, daß es 72 Grad Waͤrme verſchluckt, als 
einen abſoluten Mangel anſehn, fo würde auch daraus fol» 
gen, daß unfere, nach Ausbreitung des Queckſfilbers 
eingerichtete Grade auf dem Thermometer der Wärme: 
abſolute Quantitat abmeſſen, oder ihr proportionirt find, 


Suf. Da c in freyer Luft nie groͤſſer, als 100 Grad 
werden, welche die Waͤrme des Waſſers unter dieſen 
Umſtaͤnden nicht uͤberſchreitet, und da 100 m S 72 n, 
wenn m — i unb n — r,4, fo erhellt: daß ſich mit 
kochendem Waſſer (alfo überhaupt mit heiſſem Waſ⸗ 
fer) nie mehr als 1,5, oder ohngefaͤhr 13 fo viel 
Schnee, nach dem Gewichte ſchmelzen läßt, da 
denn die Miſchung eyßkalt if. Es muß alſo febr 
langſam zugehn, wenn Schnee mit Waſſer ſoll geſchmelzt 
werden, weil alle die Zeit, welche das Waſſer zum Waͤr⸗ 
men erfordert, von ſo wenig Schnee verbraucht wird. 


Suf. So lange mc gröffer ift, als 72 n, behält die 
Miſchung einige Wärme=(m.c—72n); (mn); ift 
m: n 72: c, fo wird die Wärme = o und die Mi. 
ſchung eyßkalt. Wenn alfo m. e kleiner, als 72 n iff, 

muͤßte dieſer Werth verneint werden, oder die Miſchung 
wuͤrde noch unter dem Ehßpunkte abgekuͤhlt, das Waſſer 
wuͤrde mit dem Schnee zu Eyß, oder wenigſtens fiele 
darinnen das Thermometer unter o. Das ereignet ſich 
aber nie, ſondern die Miſchung, ſoviel oder fo wenig 
Schnee man auch dazu thut, haͤlt ſich allemal beym Eyß⸗ 
puncte. Hieraus ſcheint zu folgen, daß dieſer Mangel 
beym Schnee was abſolutes iſt, das nicht weiter 
wirkt, als daß Schnee wirklich von Waͤrme in Waſ⸗ 
fer zergeht, aber nicht wie Faͤlte, etwas, demjenigen, 
was 
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was wir Waͤrme nennen, entgegenſetztes iſt, oder 
in Abſicht auf die Waͤrme, was verneintes, ſondern 
ein wirkliches o. Die wirkliche Kaͤlte des Schnees aber, 
als negativ gegen die Waͤrme, ſcheint die zu ſeyn, die 
er in kaͤlterer Luft bekoͤmmt, und dadurch zeigt, daß das 
Thermometer unter o fällt. Denn wenn ein ſolcher kaͤl⸗ 
terer Schnee in eyßkalt Waſſer geworfen wird, ſo dauert 
es nicht lange bis darinne Eyß entſteht; wie gleich“ 
falls dieſe Kälte beym Schnee in vorhergehender Mi— 
ſchung mit warmem Waſſer allemal mehr Wärme weg⸗ 
nimmt, als wenn er nur wie gewoͤhnlich weich iſt, da 
auch dieſer Mangel als negativ kann berechnet werden. 


Ver ſuch. 


Weil im Vorhergehenden der Schnee allemal ſchmolz, 
und ſeine ſonderbare Kaͤlte zeigte, wenn ihn warmes 
Waſſer unmittelbar beruͤhrte, ſo wollte ich verſuchen: 
Ob das warme Waſſer hiezu etwas beytraͤgt, oder 
ob Schnee zum Schmelzen, aus andern oder 
feſten Rörpern, eben die 72 Grad Wärme noͤthig 
hat, ohne davon waͤrmer zu werden. Zu dem Ende 
wog ich in 2 gleich weiten, gleich hohen, und gleich 
ſchweren blechernen Cylindern, gleich viel eyßkalt Waſ⸗ 
ſer in den einen, und weichen Schnee in den andern. 
Beyde wurden auf einmal in ein Caſtrol mit Waſ⸗ 
fer geſetzt, das ſich über dem Feuer in vollem Ro» 
chen befand. Das Thermometer ward in den einen 
Cylinder mit Waſſer gebracht, und fieng gleich an 
zu ſteigen, indem der Schnee im andern zuſammen 
ſank. Sobald das Thermometer im Waſſer 72 
Grad erreicht hatte, ward die Buͤchſe mit Schnee, 
vermittelſt eines Fadens aus dem Waſſer gezogen, 
und in freyer Luft aufgehenkt, alsdenn das Thermo⸗ 
meter hineingebracht. Es ſank da bis auf 2 Grad, 
als aber der noch uͤbrige Schnee zergangen war, 
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ſank es völlig bis an den Eyßpunct, und blieb da 
ſtehen. Nahm ich die Schneebůͤchſe eher heraus, 
als das Thermometer in der Waſſerbůchſe 72 Grad 
zeigte, ſo blieb viel Schnee ungeſchmelzt, verzog ich 
länger, fo ſchmelzte aller Schnee, und das Waſſer 
behielt einen Ueberſchuß von Wärme. Wie nun bie 
kein Waſſer zum Schnee kam, als fein eignes, fo wirkte 
auch hier nur die Waͤrme, die von auſſen durchs Blech 
drang. Nun haͤtten zwo gleiche Maſſen, eine Schnee, 
die andere Waſſer, in gleicher Waͤrme, in gleicher Zeit, 
gleich viel Waͤrme bekommen, alſo auf einmal 72 Grad 
erreichen ſollen. Als aber das Waſſer dieſen Grad wirk— 
lich erreicht hatte, ſcheint der Schnee noch nicht die ges 
ringſte Wärme bekommen zu haben, auſſer der Fluͤßig— 
keit. Solchergeſtalt find die 72 Gr. Wärme, die er 
von auſſen vom kochenden Waſſer nothwendig be⸗ 
kommen hat, allein angewandt worden ihn zu ſchmel⸗ 
zen, oder ſeine Theile von einander zu ſondern, ohne 
daß ſeine Maſſe ſelbſt am Thermometer eine Spur davon 
zeigte, völlig wie es fid) findet, wenn man 72 Grad kal— 
tes Waſſer mit Schnee vermiſcht, da ſich die Miſchung 
eben fo eyßkalt findet, als der Schnee felbft. 


Fuſatz. Aus dem Bewieſenen ſcheint umgekehrt zu 
folgen: Waſſer, aus dem dieſer Schnee oder Eyß 
durch Gefrieren entſtanden iſt, hat zuvor dieſe ihm 
mangelnde Waͤrme verlohren, oder von ſich ge⸗ 
geben , oder ſoviel Waͤrme, als zu 72 Graden ges 
hoͤrt; und wenn ſolche in gleichviel anders eyßkaltes 
Waſſer geſammlet würden, muͤßte davon eine Waͤr⸗ 
me von 72 Graden entfteben, ohne daß diefer Der: 
luft ín oem entſtandenen Eyſſe zu merken ware, das 
muͤßte zugleich mit dem Waſſer den Eyßpunct zei⸗ 
gen, und erſt von neuer Kaͤlte kalter werden. So 
unerwartet dieſes ausſieht, fo ift es bod) nicht wunderli⸗ 
cher, als das erſte, daß EG von 7a Grad Waͤrme nicht 
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wärmer wird. Ich habe noch nicht alle Verſuche anſtel⸗ 
len koͤnnen, damit ſich dieſer umgekehrte Satz unmittel⸗ 
bar darthun lieffe, will aber doch einige beybringen, die 
ſich leicht aus ihm, ſchwerlich ohne ihn verſtehen laſſen. 
Und wie ſich niemand leicht wird enthalten koͤnnen, nach 
der Urſache ſo ſonderbarer Erſcheinungen zu fragen, 
fo habe ich wohl Erlaubniß, darüber kuͤrzlich meine Ge. 
danken zu aͤuſſern, zumal da dieſe Unterſuchungen in 
einem Zuſammenhange ſtehen, und zu Erläuterung vies 
ler merkwuͤrdigen und zum Theil ſehr ſchweren Erfahrun⸗ 
gen von Waͤrme und Kaͤlte dienen. 


So getheilt auch der Gelehrten Meynungen uͤber die 
naͤchſte Urſache der Waͤrme und Kaͤlte ſind, ſo ſtimmen 
fie doch jetzo darinnen überein, daß eine feine fluͤßige Ma⸗ 
terie hiebey im Spiele iſt. Dieſes, wie mehr andere 
Materien, nur aus ſeinen Wirkungen bekannte Weſen, 
das ich fo lange Feuer oder Feuermaterie nennen will, 
verurſacht, durch ſeinen Mangel Ueberfluß und Bewe— 
gungen alle die Erſcheinungen, die wir dem Feuer zu— 
ſchreiben. Was ich nun hiebey insbeſondere annehmen 
iſt: daß ſowohl feſte, als fluͤßige Koͤrper, dieſe Materie 
anziehn, oder ihre feſten Theile, eine Attraction gegen 
ſelbige ausüben, dieſe Materie geht ſo in der Koͤrper 
Zwiſchenraͤume, umgiebt der Theile aͤuſſern Flaͤchen, 
und beladet dieſelben, wie Alle zugeben, daß die Waſſer⸗ 
theile, ſowohl unter ſich, als gegen Eyß und Schnee, 
eine ſogenannte Attraction ausuͤben. Die Waſſertheile ſind 
bey dem ſogenannten Frierungsgrade uͤberall mit einer ge⸗ 
wiſſen Menge ſolcher Materie umgeben, welche ſie von einan⸗ 
der ſondert, und ihre Fluͤßigkeit noch unterhaͤlt. Mehr da⸗ 
von breitet das Waſſer in groͤſſern Raum aus, und zeigt 
ſich durch das Steigen des Thermometers nach den Ab⸗ 
theilungen , bie man Wärme nennt; weniger verurſacht, 
daß die Waſſertheile einander unmittelbar beruͤhren, ihre 
Oberflaͤchen zuſammenhaͤngen, und eine dichte Maſſe aus⸗ 
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machen, die wir Eyß nennen. Die Haͤrte des Eyſſes 
zeigt zulaͤnglich, daß die Theile des Eyſſes in viel Pun⸗ 
cten, oder mit groffen Oberflächen ſolchergeſtalt zuſam⸗ 
menfallen; und deſſelben beſtaͤndige und unveraͤnderliche 
Bildungen zu ſechsſtrahlichten platten Cryſtalliſationen 
bemerken deutlich, eine gleichfoͤrmige und unveraͤnderliche 
Geſtalt der Theile, welche (denn eine gewiſſe Figur müfe 
ſen doch die groͤßten oder erſten Waſſertheile nothwendig 
haben,) unbekannt iſt, aber mit viel Wahrſcheinlichkeit, 
ſtellt man ſich ſolche, als kleine duͤnne runde Scheibchen, 
wie Pfennige vor. 


Wenn einige kleine duͤnne und runde glaͤſerne Schei— 
ben mit ein wenig Waſſer, unter einer horizontalen glaͤ— 
ſernen Tafel, und unter einander befeſtiget werden, ſo 
laſſen fie fid) ganz leicht bewegen, und flieſſen um einan⸗ 
der, ſo lange Waſſer in Menge da iſt, faͤngt es aber an 
zu vertrocknen, fo ziehen fie ſich näher zuſammen, und 
endlich, wenn das Waſſer zwiſchen ihren Flächen fort. 
geht, oder weggedrückt wird, hängen fie mit einer groſ— 
ſen allen bekannten Staͤrke zuſammen, aber neues 
Waſſer ſondert ſie wieder von einander. Dieſer Verſuch 
erlaͤutert, aber beweiſet nicht, meine Gedanken von den 
Waſſertheilchen, aus denen doch alle erwaͤhnten Umſtaͤnde 
gleichſam von fid) ſelbſt herflieſſen. 


Die Waſſertheile verlieren beym Znfammenfrieren 
das letzte Feuer, das ſie umgab, und ihre Flaͤchen von 
einander ſonderte, und am Thermometer mit bem Cfi 
punkte, oder X Grad darüber, im Gleichgewichte ſteht. 
So fallen die Theile mit ihren platten Oberflaͤchen zu« 
ſammen, und beruͤhren einander unmittelbar, verbergen 
aber in ihren Zwiſchenraͤumen noch genugſames, mit dem 
Thermometer in vorigem Gleichgewichte ſtehendes Feuer. 
Deßwegen zieht das Eyß nun nicht mehr Feuer an. fib, 
als kurz zuvor, ſondern wird da kaͤlter, wenn das Feuer 
in den Zwiſchenraͤumen weiter vermindert wird; da es 
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auch etwas vom Thermometer nimmt, welches davon 
fallen muß. Werden wiederum, die ſolchergeſtalt im 
Eyſſe zuſammengefuͤgten Waſſertheile durch mehr Feuer, 
oder eine andere Urſache, von neuem getrennt, ſo nehmen 
ihre entbloͤßten Oberflächen gleichfalls wieder die vorhin 
verlohrne, und zu ihrer Fluͤßigkeit erforderliche, Menge 
von Feuer, von den naͤchſt umliegenden Koͤrpern, die 
daran einen Ueberfluß haben, und ſolchergeſtalt, die 
hiezu erforderliche beftändige Groͤſſe von 72 Gr. Wärme 
verlieren, ohne daß das vom Eyſſe entſtandene Waſſer. 
welches nun ſeinen natuͤrlichen Mangel erſetzt hat, davon 
einen Ueberfluß beſitzt, oder dem Thermometer einen 
Theil abgiebt, weil eine groͤſſere, aber von vielmal mehr 
Flaͤchen zuruͤckbehaltene, Menge Feuermaterie, jetzo das 
mit eben das Gleichgewicht haͤlt, welches die in des Eyſſes 
Zwiſchenraͤumen zuvor zuruͤckgebliebene ausmachte, und 
nur der eine X Grad, der allemal Unterſchied zwiſchen 
Schnee und Waſſer iſt, einige Ungleichheit zu erkennen 
giebt. Dieſe einfache, und auf allgemein angenommene 
Gruͤnde gebaute Erklaͤrung, duͤrfte deſto wahrſcheinlicher 
gefunden werden, da mehr ſonderbare Verſuche ſich da⸗ 
durch mit dieſem, und mit einander vereinigen laſſen. 


Einwurf. Kommen die Waſſertheile einander 
im Eyſſe naͤher, als im Waſſer, ſo muͤßte Eyß im 
Waſſer ſinken c. Ich antworte: Was von groſſen 
Maſſen gilt, trifft nicht allemal bey den kleinſten Theilen 
ein, von dem hie die Frage iſt. Saͤgeſpaͤne ſinken, da 
Holz ſchwimmt; vom Eyſſe weiß man, daß die Luft, 
die bey ſeinen Cryſtalliſationen eingeſchloſſen wird, den 
groͤßten Theil ſeiner Leichtigkeit ausmacht, und daher 
wird vermuthlich, wenn man alle Luft vom Waſſer ab⸗ 
ſondern koͤnnte, wuͤrde das Eyß ſo ſchwer, als Waſſer 
ſeyn, und endlich ſinken. Es wäre werth zu unterfus 
chen, ob ein in dickes Eyß eingeſchloßner Waſſerkern 
mehr fire Luft hat, als Waſſer, ehe es zu Eyß friert. 
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Anwendung. In trockner Kaͤlte nehmen Schnee 
und Eyß mehr Kälte an, als zum Frieren erfor⸗ 
dert wird. In groſſen Maſſen geht es hiemit langſam 
zu, aber eine Elle tief unter dem Schnee, habe ich ietzo 
im Winter, und in 18 Grad Kaͤlte, das Thermometer 
13 bis 44 Gr. unter o geſehen, wie auch dergleichen Fäl« 
terer Schnee, in vorerwaͤhnten Miſchungen mit warmem 
Waſſer, allezeit mehr Wärme annimmt, als weicherer * 
Schnee. Dieſer fernere Mangel des Feuers beruht ohn— 
ſtreitig auf des Eyſſes Zwiſchenraͤumen, welche etwas 
von dem verlohren haben, was ſie bey Zuſammenfrierung 
der Theile enthielten, und ſolchergeſtalt dieſen Verluſt 
wieder einnehmen koͤnnen, oder die Theile ſelbſt von ein⸗ 
ander geſondert werden. 


Anwendung. Daß es, ſowohl mit dem Schmel⸗ 
zen des Schnees, als mit dem Gefrieren des Waſ⸗ 
fere zu Eyß, bey gelinder Woͤrme und Rälte, fo 
langfam zugeht, ruͤhrt daher, daß eine gewiſſe und bes 
traͤchtliche Menge Seuermaterie muß geſammlet, oder 
beym Frieren, durch Koͤrper abgefuͤhrt werden, die nicht 
ſehr vom Gleichgewichte mit Schnee, oder eyßkalten 
Waſſer unterſchieden ſind. Wie auch eine und dieſelbe 
Menge Feuermaterie, durch gleich groſſe, gleichfoͤrmige 
abnehmende Verluſte oder Vermehrungen, in gleicher 
Zeit, ſchneller zu oder abnimmt, fo finder ſich hie die 
Urſache, warum: In einem gleichfoͤrmigen Luftzuge 
Schnee geſchwinder ſchmelzt, und Waſſer geſchwin⸗ 
der friert, als in ſtiller, ſonſt eben fo kalter Luft, 
welche nach und nach, von den im ihr befindlichen Schnee 
oder Waſſer, abgekuͤhlt, oder erwaͤrmt wird. 


Verſuch. 


Iwey Thermometer, eins mit Queckſilber, das 
andere mit Waſſer gefüllt, wurden in zarten Faͤden, 
in 
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in ein hohes Glas mit Waſſer gehenkt; dieſes ſtellte 
man in kalte und ſtille Luft, in einen Ort, wo das 
Thermometer 10 Grad unter dem Eyßpunct ſtand. 
Beyde Thermometer fielen nach und nach, wie das 
Waſſer kaͤlter ward, und gelangten beyde auf ein. 
mal an den Eyßpunct. Hie blieb das Waſſerthermo⸗ 
meter ſtehen, und begab ſich endlich ein wenig wieder 
rückwärts hinauf, indem das Queckſilber fortfuhr, bis 
6 Grad unter o zu fallen, aber das Waſſer im groſ⸗ 
fen Glaſe ſtand ganz ungefrorn. 


Anmerk. Laßt fid) nicht hieraus ſchlieſſen: daß Waſ⸗ 
ſer beym Abkuͤhlen ſein Feuer verliehrt, und davon in 
einem engern Raum zuſammengehr? Nachdem aber die 
Theile beym Eyßpuncte anfangen jid) einander unmittel⸗ 
bar zu naͤhern, koͤnnen ſie nicht naͤher zuſammengehen, 
ſondern werden Eyß, obgleich das Glas, welches dieſes 
Waſſer umgiebt, durch fernere Zuſammenziehung enger 
werden, und dadurch das eingeſchloſſene Waſſer ein wenig 
über den Eyßpunkt druͤcken kann; die Queckſilbertheile 
aber koͤnnen noch viel Feuer verlieren, ehe fie an einan⸗ 
der ruͤhren. Ferner iſt bekannt, daß Queckſilber das 
Feuer geſchwinder einnimmt und verliert, als Waſſer, 
welches, wenn es mit groͤſſerer Schwuͤrigkeit das letzte 
Feuer fahren laͤßt, das ſeine Fluͤßigkeit verurſacht, ſo 
kann es durch fid) des Thermometers Feuer in die umlie⸗ 
gende kalte Luft ableiten, ohne davon zu Eyß zu frieren, 
eben ſo, wie viel Waſſer durch Haarroͤhrchen abrinnt, 
ohne daß deßwegen der letzte Tropfen mit folget, oder 
das Roͤhrchen leer wird. Es findet ſich, daß des Waſſers 
ungefrorner Zuſtand beſonders auf die Ruhe der Maſſe 
ankoͤmmt, und auf eine langſame gleichfoͤrmige Abkuͤh⸗ 
lung, wodurch ſein Feuer am naͤchſten im Gleichgewichte 
mit den umliegenden Koͤrpern erhalten wird, aber doch 
wenig koͤnnte begriffen werden, wenn nicht das Waſ⸗ 
ſer, nach dem, was oben iſt geſagt worden, d 72 
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Graden zugehoͤrige Menge Feuer, beym Eyßpunote 
ſelbſt noch abzugeben befäffe, die nun nach und nach 
fortgeht, aber im Sende iſt, ſeine Fluͤßigkeit vere 
muthlich bis 72 Grad unter dem Eyßpunct zu erhalten, 
da alle Theile ploͤtzlich und auf einmal in ein dichtes Eyß 
zuſammengehen wuͤrden. 


Fortſetzung des Verſuchs. 


Unter vorerwaͤhnten Umſtaͤnden ward das Glas 
behutſam in eine Wiſchung von Schnee und Salze 
geſetzt, wodurch, vom Boden auf, ſchoͤnes Blaͤtter⸗ 
und Sterneyß entſtand. Sobald ſolches bis ans 
Thermometer reichte, verurſachte es einen ſchnellen 
Eyßwuchs, der der Scale folgte, und fie umgab, 
und endlich bis an die Paſſerflaͤche hinauftrat, wo⸗ 
bey auch zugleich das Queckfilber in dem einen auf? 
ſtieg, aber das Waſſer in dem andern wieder bis 
an den Eyßpunct niederfiel, da beyde nachgehends 
unbeweglich ſtehn blieben, indem die Waſſermaſſe 
zu dichtem Eyſſe zuſammen fror, innerhalb welches, 
das Waſſerthermometer bisher allemal ungefroren 
gefunden ward. Den Eyßwuchs ſelbſt habe ich 
vor dieſen in den Abhandlungen fuͤr 1769 umſtaͤnd⸗ 
licher beſchrieben, und erinnere nur noch, daß er 
allemal an der Stelle anfängt, wo ein merklich kaͤl⸗ 
terer Koͤrper, beſonders Eyß, ans Waſſer koͤmmt. 


Anmerk. Das Waſſer behaͤlt nach dem Letzterwaͤhnten 
ſeine Fluͤßigkeit, ſo lange das letzte Feuer von 72 Graden 
langſam vermindert wird, anders aber ereignet es ſich, 
wenn ein kaͤlterer Koͤrper mit uͤberwiegendem Mangel 
es von einigen Theilen ſchnell an ſich zieht, welche dadurch 
in Eyß zuſammen fallen, das vermittelſt feiner Zwiſchen⸗ 
räume der Materie von den naͤchſten Theilen, als Ab« 


laufscanal nach dem aͤuſſern Feuermagnete oder Schwam⸗ 
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me, wenn ich ſo ſagen darf, dient, fo lange ſelbiger Feu⸗ 
er verlangt. Der Eyßwuchs ſchreitet ſolchergeſtalt lang⸗ 
ſamer, oder ſchneller fort, nachdem das Waſſer zuvor 
mehr Feuer verlohren hat, und dieſe aͤuſſern Urſachen, 
oder Ableitungen groͤſſer oder kleiner ſind, deßwegen er 
ſich denn auch, wenn einige Hagelkoͤrner ins Waſſer ge⸗ 
worfen werden, nur durch ein zerſtreutes Sterneyß zeigt, 
und damit aufhört, bis ein gewöhnlich langſames Frieren 
das uͤbrige Feuer ableitet und wegfuͤhret. Das merkwuͤr⸗ 
dige Steigen des Thermometers in dem entftandenen Eyß⸗ 
wuchſe ſtimmt hiemit febr wohl überein. Das Queck⸗ 
ſilber unb die Scale, die während des Abkuͤhlens in bea 
ſtaͤndigem Gleichgewichte mit dem Waſſer waren, fom 
men nun auf einmal, ihr Feuer ſchneller zu verlieren, 
welches vom Eyſſe ſtaͤrker angezogen wird, als vom un⸗ 
gefrornen Waſſer; dadurch erhalten ſie ein relatives Ueber⸗ 
gewicht uͤber das Waſſer, ziehen ſolchergeſtalt daſſelbe 
Feuer ſchnell an ſich, und beranlaffen dadurch den auf⸗ 
laufenden Eyßwuchs, zugleich aber verfäumen ſie nicht, ipa 
ren eignen Mangel zu erſetzen und ſuchen Gleichgewichte 
mit dem ruͤckſtaͤndigen Waſſer und dem entſtandnen 
Eyße beym Eyßpuncte. Eben die Urſache macht, daß 
das Glas des Waſſerthermometers ſich nun wieder zur 
Eyßkaͤlte ſetzt, und ſolchergeſtalt das Waſſer an dem Eyß⸗ 
punct niederfallen läßt, worauf ſelbiges nicht anders gus 
ſammenfrieren kann, als wenn die ganze Maſſe, wie 
dichtes Eyß, noch ferner zu erkalten, oder ihr Feuer ſelbſt 
aus ihren Zwiſchenraͤumen zu verlieren anfaͤngt. Es ver⸗ 
dient weiter unterſucht zu werden, ob, und wenn dieſes 
Waſſer innerhalb Glas und Eyß zum Gefrieren übers 
geht; denn ſehr lange laͤßt ſich das Waſſer ſolchergeſtalt 
ungefroren halten, welches bey Gelegenheit Nutzen brin⸗ 
gen fónnte, 


Anwendung. Sieht man, mit Newton Eyß, als 
ein Salz an, das von ſehr gelinder Wärme zergeht, fo 
Schw. Abh. XXXIV. B. $ ſind 


14 Von des Schnees Kälte 


find alle vorhergehende Verſuche von der Kälte des Eyſ⸗ 
ſes nichts anders, als neue Beyſpiele der alten Erfahrung: 
daß die meiften Salsarten das Waſſer in dem fie zer⸗ 
gehen, abkuͤhlen. Wie nun aͤhnliche Wirkungen aͤhn⸗ 
liche Urſachen haben, ſo kann dieſe Kraft der Salze, wie 
beym Schnee, daher ruͤhren, daß der Salze dichte Thei⸗ 
le, beym Zuſammenfuͤgen, während ber Groftalfifation, 
welches eine Art Gefrierens iſt, einen Theil Feuermaterie 
austreiben, und von ihren Oberflaͤchen verlieren, wes 
che ſie bey der Aufloͤſung im Waſſer wieder einnehmen, 
und dadurch dieſes Waſſer abkuͤhlen. Es iſt bekannt, 
daß warmes Waſſer mehr Salz aufloͤſet, als kaltes; die⸗ 
ſes geſalzne Waſſer bedarf nachdem viel ſtaͤrkere Kaͤlte, zu 
Eyß zu gefrieren, weil die Salztheile zwiſchen ben Waſ⸗ 
ſertheilen liegen, und ſolche hindern, mit den aͤuſſern Flaͤ. 
chen zuſammenzugehen, und dieſes wird dadurch beſtaͤr— 
ket, daß, wenn Eyß darinnen entſteht, die Waſſertheile 
ſich von aller fremden Einmiſchung abſondern. Hiemit 
ſtreitet nicht, daß gewiſſe flieſſende Salze und Geiſter im 
Waſſer Waͤrme, ſtatt der Kaͤlte, verurſachen. Denn, 
wie ihre ſchon abgeſonderte Theile mit Feuermaterie um⸗ 
geben ſind, aber einen ſtarken Zug gegen das Waſſer 
ausuͤben, ſo muͤſſen ſie bey der Vereinigung ſich, und 
der Waſſertheile Oberflächen mit einem Theile Feuer aba 
ſondern, der darinnen zuruͤckbleibt, und die ganze Maſſe 
waͤrmer macht. 

Noch leichter verſteht man hieraus die betraͤchtliche 
Kaͤlte, welche alle Salze bey der Vermiſchung mit 
Schnee oder zerſtoſſenem Eyſſe erregen. Merkwuͤr⸗ 
dig iſt, daß die feſten Salze mit Schnee ihre Kraft 
nicht ausuͤben, bis ſie anfangen zu ſchmelzen, und mit 
einander aufgeloͤßt zu werden, deßwegen auch in ſtrenger 
Kaͤlte; ſo lange die Miſchung trocken iſt, keine Wirkung ge⸗ 
ſchieht; aber ſobald Waͤrme oder Feuchtigkeit angefan⸗ 
gen hat ihre Theile aufzuloͤſen, und dieſelben ſich weiter 
in die uͤbrigen draͤngen, und ſie von einander ſondern, ſo 
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entſteht eine heftige Kälte, und bie Miſchung zieht aus 
den umliegenden Koͤrpern alles Feuer an ſich, daß ſowohl 
der Schnee, als die Salztheile nörhig haben, fluͤßig zu 
werden, und das ihre zuvor zuſammengefuͤgte Ober⸗ 
fläche auf fid) nehmen koͤnne. N 
Die fluͤßigen Salze und Geiſter, deren Theile von 
einander geſondert, und ſolchergeſtalt allezeit fertig ſind, 
ſich zwiſchen die Schnee oder Waſſertheile zu draͤngen, 
und dadurch derſelben zuvor zuſammengefuͤgte Flaͤche zu 
öffnen, oder zu entbloͤſſen, verurſachen auch dadurch 
ſelbſt in ſtrengſter Kalte, eine ſchnelle, und deſto 
ftörkere Wirkung, da dieſer Mangel nicht fo geſchwind 
von der umgebenden Luft u. a. Körpern erſetzt wird, wie 
dis am Thermometer, mit dem man der Verſuche anzu⸗ 
ſtellen pflegt, bemerkt werden kann, wie man auch beffer: 
in ſeiner Gewalt hat, die Wirkung der Miſchung auf die⸗ 
ſen, oder einem andern hineingeſetzten Koͤrper zu richten. 
Daß wiederum die fluͤßige Materie, welche unter den 
Schnee gegoſſen wird, nicht ſelbſt zugleich deſſelben Man⸗ 
gel erſetzt, ift daher glaublich, weil dieſe Materien, als 
Scheidewaſſer, Salpetergeiſt u. d. g. in der ſtrengſten 
Kälte nicht frieren, alfo ihr Feuer febr ſtark zurückhalten. 
Der merkwuͤrdige Verſuch, daß durch wiederhohl⸗ 
tes Zugieſſen im Schnee das Thermometer fo weit 
abgekuͤhlter wird, daß ſelbſt das Queckſilber geſteht, 
oder gefriert, iſt eine Folge aus eben den Gruͤnden. 
Die erſte Miſchung zieht eine Menge Feuer an ſich, die 
ihrem Mangel gemäß iſt, dadurch ins Gleichgewicht mit 
dem Thermometer zu kommen. Ein gleich groſſer abſolu⸗ 
ter Mangel nimmt noch einen Theil weg, und ſo lieſſe 
fid) endlich das Thermometer auf dieſe Art auf 72 Gr, 
Kaͤlte bringen. Wie aber die Staͤrke ſelbſt, mit welcher 
die entbloͤßten Schneetheile das Feuer an ſich ziehen, fid) 
nicht beſtimmen laßt, fo findet ſich, daß dieſe nach ein« 
ander folgenden abſoluten Maͤngel endlich dem Queckſilber 
ſo viel Feuer rauben, daß deſſelben feſte Theile an ein 
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ander ruͤhren, ſich an einander befeſtigen und frieren. 
Hiezu gehoͤrt doch, wie bekannt iſt, daß der Schnee ſelbſt 
in ſtrenger Kaͤlte, auch aus ſeinen Zwiſchenraͤumen einen 
guten Theil Feuer verlohren hat, welches ſonſt zwiſchen 
den Oberflaͤchen koͤnnte vertheilt werden, wie denn auch 
des Thermometers Fallen, wenn der Verſuch in geringes 
rer Kaͤlte angeſtellt wird, ſich auch darnach richtet. 


Auch iſt der bekannte, und allemal fuͤr ſehr ſchwer zu 
erklaͤren angeſehene Verſuch, nicht groͤſſern Schwuͤrig⸗ 
keiten unterworfen: da eyßkalter Salpetergeiſt in eyß⸗ 
kaltem Waſſer Waͤrme macht, aber in faſt gleich 
kaltem, oder weichem Schnee, eine heftige Kälte. 
Nach dem Vorhergehenden wird hiebey vom Waſſer das 
Feuer abgeſondert, welches es beym Gefrieren haͤtte ver⸗ 
lieren ſollen, aber die Eyßtheile werden auf einmal ges 
Öffnet, den Mangel wieder einzunehmen, den fie nun 
als Waſſer beduͤrfen. 


Doch ich hoͤre auf, mehr dergleichen Anwendungen an⸗ 
zuführen, wodurch ich nur habe zeigen wollen, was für 
eine nahe Gemeinſchaft die meiſten Erſcheinungen, da 
ſich die Kälte des Eyſſes zeigt, mit einander haben, wel⸗ 
che alle, ohne eine erdichtete Bewegung der Theile, oder 
kaltmachende Materie, nur aus Mangel, Ueberfluß, 
Vertheilung und Anziehung einer und derſelben Materie 
zu erklaͤren ſind, wie auch vielerley Umſtaͤnde in der Me⸗ 
teorologie ſich hiedurch erlaͤutern laſſen, beſonders aber 
eine kurze Ausſicht in das weite Feld neuer thermometri⸗ 
ſcher Untersuchungen Nrgeben „das ſich hier oͤffnet, und 
noch lange unſer Nachdenken, und unſere Aufmerkſam⸗ 


keit beſchaͤftigen kann. 8 
Joh. Carl Wilke. 
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Letztes Stuͤck. 


8. NS f / 
Men ſtellte man unterſchiedene Cementverſuche 


an, nicht nur mit Terra Pouzzolana, fondern 
auch, um der Vergleichung willen, mit mehr Erd» 
und Steinarten. Ehe ich ſie aber anfuͤhre, wird noͤthig 
ſeyn, daß man alle dieſe Miſchungsmaterien zuvor wohl 
kennt, daher will ich fie in der Ordnung zuerſt beſchrei⸗ 
ben, wie die Verſuche angeſtellt wurden. 
N. 2. Terra Pouzzolana, o VMMA wie fie aus 
Italien koͤmmt. 
N. 2, Dergl. aus den Abaͤnderungen N. r. 2. bis mit 
6. im (1. $.) gewählt, fein gepuͤlvert und geſiebt. 
N. 3. Dergl. geſchlemmt (2. H. A. N. 1.) Schlamm 
N. I. 
N. 4. Dergl. geſchlemmt (2. §. A. N. 2.) dergl. 
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N. s, Dergl. geſchlemmt (2 F. A. N. 3.) Ueberbleib⸗ 
ſal N. 3. 

N. 6. Dergl. Schlamm N. 1. in Vitrioloͤl gekocht. 
(4. S. ztens) 

N. 7, Dergl. N. 2. in Vitrioloͤl gekocht. (4. $. itens) 

N. 8. Terra Pouzzolana: Ueberbleibſal nach dem 
Schlaͤmmen N. 3. (2. $. A. N. 3.) in Vitrioloͤl gekocht. 
(4. $ ztens) 

N. 9. Terra Pouzzolana, von und mit N. 7. bis und 
smit N. 23, gewählt. 

N. 10. Ueberbleibſal nach dem Schlaͤmmen in un« 
ausgeleſener Terra Pouzzolaua, fo wie fie aus Italien 
kommt. 

N. 17, Stag; im 1. Qu. d. on, Ak. Abh. 1770; be. 
Ichrieben. 

N. 12. Schlacken vom Aetna, lichtgelb, weißlicht, 
hie und da mit dunkeln Flecken, ſehr loͤchricht, und roͤh⸗ 
richt, wie ein Schwamm. a) Ein eigner Geruch, der 
ſich nicht beſchreiben laͤßt, daß man ihn mit irgend 
einem andern Geruche vergleichen koͤnnte. b) Magnet 
zieht ſie nicht. e) Im Feuer aͤndern ſie die Farbe nicht. 
q) Sie ſchmelzen nicht vollkommen mit Borax, und geben 
dem Glaſe keine Farbe. e) Werden auch vom Sal fulibile 
nicht aufgeloͤſet. 

N. 13. Lava vom Aetna, mit weiſſen dunkeln Dru⸗ 
ſen, der Boden gleichvoͤllig einer ſchwarzen Schlacke, ge⸗ 
puͤlvert ward es ſchwarzgrau, a) der Magnet zog die 
ſchwarzen Theile. b) Es ſchmolz nicht mit Sal fuibile. 
c) Auch nicht vollkommen mit Borax, aber die Farbe 
ward im Feuer in lichtgrau veraͤndert. 

N. 14: Glich gebranntem Thone von Ziegelſteinfarbe, 
obgleich nicht ſehr hart gebrannt. Vom Aetna. a) Ward 
vom DU nicht gezogen, bis es calcinirt war, da 
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man einen ſchwachen Zug merkte. b) Sintert leicht zu⸗ 
ſammen, und wird ſchwaͤrzlich. c) Schmelzt mit Bo⸗ 
rar, und färbt das Glas mit einer ganz matten ins grüne 
fallenden Farbe. d) Schmelzt nicht mit Sal fulibile, 


N. 15. Pierre d' Agde, ein Ueberbleibſal von Vulca⸗ 
nen, verſchlackt, wie ein Theil Schlacken von Aſcenſion, 
und rheinlaͤndiſchem Muͤhlſtein. Durchaus roͤhrig, von 
grober Zuſammenſitzung, ſchwarz grau, von Agden in 
Languedoc und Frankreich. a) Gepuͤlvert, wird er licht⸗ 
grau. b) Gafcinirt wird er ganz und gar vom Magnete 
gezogen. c) Schmelzt fuͤr ſich zu ſchwarzer Schlacke. 
d) Schmelzt leicht mit Borax, und giebt dem Glaſe eine 
matte gruͤnlichte Farbe. e) Geht mit Sal fufib. nicht recht 
leicht zu einer dunkeln unreinen Salzmaſſe. 


N. 16. feibfarben, mit weiſſen feinen eingeſprengten 
Koͤrnern, dunkel und bruͤchig, nebſt kleinen ſchimmern⸗ 
den Theilen. Von Heſſen⸗Darmſtadt. a) Caleinirt bes 
koͤmmt es eine lichtere bleichrothe Farbe, und darunter 
wenig ſchwarze Theile, welche der Magnet zieht. b) 
Schmelzt nicht für ih. e) Auch nicht mit Borax. d) 
Mit Sal fufib. giebt es ein weiſſes milchfarbenes Glas. 

N. 17. Gewoͤhnlicher Bimsſtein. 

N. 18. Gelber Trippel. a) Roh wird er ein wenig 
vom Magnete gezogen. b) Im Feuer bekoͤmmt er eine 
bleiche rothbraune Farbe. e) Giebt einen ſchwachen phos⸗ 
pborefcirenben Schein bey ſtaͤrkerm Feuergrade. d) 
Schmelzt leicht mit Borax, und giebt dem Glaſe eine 
ganz matte gruͤnlichte Farbe. e) Mit Sal faſib. ſchmelzt 
er leicht zu einem weiſſen milchfarbenen Glaſe. 

N. 19. Eine Art eiſenhaltiger Thonſchiefer, dunkel⸗ 
grau, im Bruche feinförnig, meiſt dem Trapp ähnlich, 
vom Hunneberg. a) Stark gebrannt, oͤffnete er ſich im 
Feuer queruͤber, und war voll Eiſenroſthaͤute, verhaͤr⸗ 
tete fo ſtark, daß er gegen Stahl Feuer ſchlug. NB. In⸗ 
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wendig zu Schlacken gebrannt. b) Gepuͤlvert, ward er 
grau. c) Caleinirt zog ihn der Magnet. d) Schmelzte 
fuͤr ſich und e) mit Borax zu einem gelbgruͤnen Glaſe. 
f) Mit Sal fufib. ſchmelzte er etwas ſchwer zu einem dun⸗ 
kelgrauen Glaſe. 

N. 20, So genannter Alaunſchiefer vom Hunneberg, 
ſchwarz, ſehr locker, ungeneigt ſich in parallele duͤnne 
Scheiben zu ſchiefern. a) Unter der Caleination war er 
meiſt mit Glaſe uͤberlaufen. b) Ihn zog der Magnet. 
c) Schmelze für fid) zu ſchwarzen Schlacken. d) Mit 
Borax zu dunkeln gelbgruͤnen Glaſe, und ſcheint anfangs 

ein wenig damit zu ſchaumen. c) Mit Sal fufib, zu uns 
gefaͤrbtem Glaſe. 

N. 21. Dergl. Schiefer nicht ſo hart gebrannt, nur 
calcinirt , fo daß er ganz durch bleich rothbraun war, 
ſonſt im Feuer von eben dem Verhalten, wie voriger. 


N. 22. Dunkelgrauer Trapp, im Bruche fein ſchup⸗ 
pig, nicht ungleich, Haͤlleflinta riecht wie roher Thon, 
vom Hunneberg. a) Gebrannt, verhaͤrtet er anſehnlich, 
und wird ganz feſt, ſchlaͤgt an den aͤuſſern ſcharfen Kan⸗ 
ten Feuer gegen Stahl. b) Gepuͤlvert, wird er lichter grau. 
c) Calcinirt vom Magnete gezogen. d) Schmelzt für 
ſich zu einer ſchwarzen Schlacke. e) Geht mit Borax zu 
einem gelbgruͤnen Glaſe „obwohl etwas fehwer, f) Mit 
Sal fuſib. ſchwer zu einer grauen Glasmaſſe. 

N. 23. Dergleichen Stein, ſtaͤrker caleinirt, brannte 
fid) rothbraun, und war eben fo hart, als naͤchſtvorher⸗ 
gehender. a) Gepuͤlvert, ward er violett. b) Ward ganz 
und gar vom Magnete gezogen. e) Schmelzt für fid) zu 
ſchwarzer Schlacke, und mit Borax zu dunkeln gelbgrüs 
nen Glaſe, doch ließ er einige wenige unſchmelzbare Theile 
zuruͤck. e) Mit Sal fufib. ein weiſſes graulichtes undurch⸗ 
ſichtiges Glas. 

N. 24. Rothbraun roſtig dergl. von einer dichten Art, 
vom Hunneberge, e) Calcinirt, verhärtet es, E 
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auſſen eine rothbraune ins Violet fallende Farbe, inwen⸗ 
dig iff der Kern dunkel feinkoͤrnig. b) Wird ganz und 
gar vom Magnete gezogen. c) Sintert im Feuer zuſam⸗ 
men, ſchmelzt aber ohne Zuſatz nicht vollkommen. d) Wird 
mit Borax leicht zu einem reinen gelbgruͤnen Glaſe auf⸗ 
geloͤßt. e) Geht mit Sal fufib, leicht zu einem grauen 
undurchſichtigen Glaſe. 

N. 25. Eben die Art, nur ſchiefricht, ſonſt in Allem 
einerley. 

N. 26. Terra Pouzzolana einerley mit N. 1. 

N. 27, Schiefer vom Hunneberg einerley mit N. 2r, 

N. 28. Trapp daher eben die Art wie N. 22. 


N. 29. Weiſſer graulichter Stein, im Bruche grob— 
ſchalicht, ziemlich hart, riecht einigermaaſſen wie roher 
Thon, ſchlaͤgt Feuer gegen Stahl, gleicht meiſt einer Art 
von Wetzſteine (Brynſten) Ahmaͤl, a) Gebrannt, wird er 
febr hart, aber bruͤchig, und zeigt eine fadichte (ſaͤdig) 
Textur, ſchlaͤgt da beſſer Feuer gegen den Stahl. b) 
Wird nicht vom Magnete gezogen. c) Schmelkzt nicht in 
gewoͤhnlicher Hitze, und mit den gewoͤhnlichen Anſtalten 
weder für ſich, noch mit Zuſatze. 

N. 30. Grauer, mehr lockerer, von eben der Stelle, 
gleicht meiſt des Moͤrtkaͤrbergs Staͤllſten von Norrberk, 
ſteht ſeiger in parallele Schiefern, vertical gegen den 
Wuchs des Steins, laͤßt ſich mit dem Meſſer ſchneiden. 
a) Gebrannt, bekam er eine duͤnne klare Farbe, und zelgte 
einige wenige Glimmertheile. b) Verhaͤrtete anſehnlich 
im Feuer, ſo daß er faſt einerley Haͤrte mit dem Quarz 
bekam, ward aber febr bruͤchig. 

N. 31. Gemeiner Thon, lichtgrau, haͤlt 12 pro Cent 
feinen Sand, und ein wenig groͤbern Graus, von Brinfen 
bergskulle. a) Im offnen Feuer calcinirt, verhaͤrtete er 
ziemlich, und bekam eine lichte braͤunlichte Farbe. b) 
Ward ziemlich ſtark vom Magnete gezogen. o) Schaͤumt 
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nicht mit Säuren. d) Schmelzt für fid) ſelbſt, und e) 
mit Borax zu einem klaren Glaſe, von matter, ein wenig 
ins Grüne fallender Farbe. f) Mit Sal fuſib. ſchmelzt es 
ſchwer zu einer weiſſen undurchſichtigen Salzmaſſe. 

N. 32. Hunnebergs Kalk, von ſchwarzen Orſten, mit 
der Hälfte Senna Kalk, gebrannt und geloͤſcht. 


N. 33. Schiefer vom Hunneberg N. 21. 
N. 34. Dergl. eben daher, einerley mit N. 21. 


Anmerkungen. 


1) Von vorhergehenden Erd oder Steinarten, wovon 
ein groſſer Theil, allem Anſehen nach, mehr oder weniger 
Hitze von unterirdiſchem Feuer ausgeſtanden hatte, und 
andere, die man in ihrer natuͤrlichen Beſchaffenheit ganz 
unzerſtoͤrt fand, und die mit Fleiß gebrannt wurden, 
machte man Miſchungen zu Cement, dergeſtalt, daß die 
Haͤlfte jeder von obenbeſchriebenen Arten, dem Gewichte 
nach gerechnet, gegen gebrannten und geloͤſchten Kalk ges 
nommen ward. Die Bereitung geſchah auf die gewoͤhn⸗ 
liche Art, mit Waſſer nach Beduͤrfniß, und damit die 
Miſchung deſto gleichfoͤrmiger wuͤrde, hat man ſie mehr⸗ 
mal mit einem eiſernen Meſſer, oder Stange, durchgear⸗ 
beitet, und fie in einen hohlen eiſernen Cylinder von $ 
Zoll im Durchmeſſer gethan, wobey alle Proben gehörig 
numerirt, und 12 Tage zum Trocknen gelaſſen wurden. 

2) Von mit N. 1. bis mit N. 25. ſind ſie alleſammt 
zur Haͤlfte mit Hunnebergskalke bereitet worden. N. 26. 
27,29, auch zur Hälfte mit Jenna Kalke, N. 29, 50, 31, 
wieder mit Hunnebergskalke, von jedem die Haͤlfte, aber 
N. 33, von 3 Theilen gegen 2 Theile Hunnebergskalk, und 
endlich N. 34, 2 Theile gegen 2 Theile Hunnebergskalk, und 
1 Theil gebrannten Gips. 

3) Nachgehends, nachdem alle Proben 12 Tage ge⸗ 
trocknet hatten, verſuchte man ihre Staͤrke, Gewichte zu 
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tragen, bis ſie quer abbrachen; dazu brauchte man kei⸗ 
ne andere Vorrichtungen, als einen Hebel, ſolchergeſtalt 
an das Cementſtuͤck angebracht, wie zum Abbrechen nd« 
thig war. Zu dieſer Abſicht ward es einem befeſtigten 
Arm mit einer Hoͤhlung darinnen geſetzt, welche voͤllig 
den Durchmeſſer der Hoͤhlung des eiſernen Cylinders 
hatte, darinn die Proben waren gegoſſen worden, daß 
der Abſtand zwiſchen der Unterlage, und dem Brechungs⸗ 
oder Druͤckungspuncte, fid) zum Abſtande zwiſchen 
erwähnte Punete, und dem Schweerpuncte, wovon 
eine Wagſchale herabhing, wie 1:12 verhielt. Dies 
ſes Gewicht, das in der Wagſchale noͤthig war, jede 
Probe abzubrechen, iſt in folgende Vergleichungstafel 
gebracht, ohne Abſicht auf die Verhaͤltniß vorerwaͤhnten 
Hebels, denn weil es hie nur auf eine gewiſſe Verglei⸗ 
chung der unterſchiedenen Proben mit einander ankoͤmmt, 
ſo war es nicht noͤthig, das wahre Gewicht anzugeben, das 
jede Probe getragen hat, ehe fie abbrach, ba die Ver⸗ 
haͤltniß zwiſchen ihnen immer dieſelbe bleibt. (*) 

4) Keine erwähnte Cementprobe iſt waͤhrend des 
Trocknens eingegangen, ſondern der ganze Cylinder har 
ſo genau, als ſich beobachten ließ, ſeinen erſten Raum 
behalten. 

5) Alle zuſammen haben mehr Stärfe und Härte bes 
kommen, nachdem ſie im Waſſer gelegen haben, und wie⸗ 
der trocken geworden ſind, der meiſte Theil hat auch alles 
eingeſogne Waſſer wieder von ſich gelaſſen, ſo daß er 
meiſt wieder zu eben dem vorigen Gewichte gekommen iſt, 
das er hatte, ehe man ihn ins Waſſer that, nur eins 
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(0) Man wird mir zutrauen, daß ich Hebel zu allerley Ges 
brauche kenne. Doch hatte ich von dem hieſigen Verfah⸗ 
ren eine kleine Zeichnung gewuͤnſcht, es deutlicher zu ma⸗ 
chen. Wie ich die Aufgabe nach meiner Einſicht aufloͤſen 
würde, weiß ich wohl. 

Kaͤſtner. 
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ausgenommen, das am Gewichte verlohren hat, wie die 
Tafel zeigt. 5 

6) In erwaͤhnter Tafel, die hier folgt, zeigt bie T, 
Columne die Feinheit der Theilchen, von jeder Zuſam⸗ 
menſetzung nach einer gewiſſen Ordnung. II und III. Die 
Haͤrte auf der Oberflaͤche, und inwendig im Kerne, auch 
in der Ordnung, daß die kleinſten Zahlen die größte Haͤr⸗ 
te, und umgekehrt anzeigen. IV. Die Staͤrke, Gewichte 
zu tragen in Lothen nach zwoͤlftaͤgigem Trocknen. V. Eben 
die Staͤrke, nachdem die Probe im Waſſer gelegen hatte. 
VI. Wie viel pro Cent Zuwachs am Gewichte die Probe 
bekommen hatte, als ſie aus dem Waſſer genommen 
ward. VII. Eben ſolcher Zuwachs, als ſie halbtrocken 
war. VIII. Verluſt im Gewichte bey der halbgetrockne⸗ 
ten Probe; endlich zeigen die beyden letzten Columnen, 
wieviel pro Cent die voͤllig getrocknete Probe am Gewichte 
gewonnen, oder verlohren hat, 


Verhalten 
zwiſchen nachfolgenden Cementproben. 


No I. II.] III.] IV, V. | VE. | VIL | VIIT, | IX, X. 
141 2]. 4| 14145|17 | 5 O0 124 o 
221 2| 28642414 99122 0 
3161 2| 2051027 [18 o| 12] o 
42 2| 2| 306832 | 17 0 12 o 
5 4 2| 1| 2344/22 [16 01 2 40 
es 1 1| 33 21136 22 | Den 2 
71211 0 „02 0 
8150 s| al 14142130 120 „( 230 

i 965 3| 4| 1142418 O01 2 0 
105 2| 2 194221 16 o| iij o 
I1|43 1) 2| 204819 | 15 O 25| o 
1213| 4| 4| 2343/29 |23 o| 7 | oO 
13431] 6| 82822 |18 o| 12] o 
14433 5| 16133123 [21 ol 12 [^6 
15131 51 51 14130137 131 o'i1 4o 


No. 16 
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No p IE DE IV. V. VI. I VII. VIII. IX. Ina 
1612| 2|. 2 24144137 |25 011110 
1722 2| 18137125 18 oj 2 Oo 
1813] 2| 5| 224030 |24 O1 221.0 
1914| 3| 8 14| 4| 0 | 2500 14 
2031 4|. 7| 112023 [18 oia he 
21 2| 1 ul 25|64]21 [17 M 144 © 
22151 2! 1 12146117 12 [6) 13 (6) 
2313| 4| 1244/7 5 iio 
2413| 2| 2| 14|50|18 |1t o d 0 
25131 2| 31 1214123 17 O| 24 o 
26 4i 2 3 24|44|20, | 11. 01 321 8 
222/3347780 % 4 o] 
2813, 4| 3 327028219 0113 | © 
2913| 5| 7| 4| 913 | 6 9| 140 
30|3| 5| 7| 4[10|17 | 8 81010 
3113] 2| 2| 14|43|19 | 95| 9| 2] © 
32|3] 4| 4| 14140|23 | 753] 9| 1| © 
-33|3| 4| 4| 82018 |t5 o| 13) © 
34131 21 21 20|42]30 [10 11780 


9. H. Folgende Anmerkungen ſcheinen nun, nach An⸗ 
leitung vorhergehender Cementproben, und ihrer gehoͤri⸗ 
gen Vergleichung ſtatt zu finden. 


1) Die vornehmſte Probe eines tuͤchtigen Cements 
beſteht in Härte und Staͤrke zuſammen, zwo Eigenſchaf⸗ 
ten, die insbeſondere von ſtaͤrkerer Cohaͤſion zeugen. 


2) Daß bie Staͤrke, Laſten zu tragen, ſehr auf der Feine 
der Theile beruht, wodurch die Theile des Mengſels ein⸗ 
ander naͤher kommen, und folglich ſich mehr zuſammen 
verbinden. (S. die Tafel N. 2, 3, 4, 6, 7, 21.) 


3) Daß ein Vorzug, den eine Art Cement vor bet 
andern hat, nur auf vorerwaͤhnten beyden Eigenſchaften 
beruht, da man gleichwohl das dritte hinzufuͤgen muß, 
nämlich, daß er fid) im Waſſer nicht aufloͤſt. Daß aber 
das letzte allein nicht zulaͤnglich iſt, beweiſet die Probe 
N. 19. die im Waſſer 135 pro Cent verlohr, N 

eine 
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eine fehlende Verbindungskraft ſchuld war. Denn, 
weder dieſe, noch die übrigen Miſchungsmaterien, wel⸗ 
che dasmal als Cement ſind verſucht worden, werden 
vom Waſſer aufgeloͤßt; aber bes Waſſers Gewicht iff zus 
laͤnglich, einen Koͤrper zu zertheilen, der keine Feſtigkeit hat, 
ohngeachtet zwiſchen ihnen die Attraction fehlt, worauf 
ſich eigentlich die Geſetze der Auflöfung gründen. 

4) Die hauptſaͤchlichſte Eigenſchaft bey einer Materie, 
die zu Cement dienen ſoll, mit Kalk in die haͤrteſte und 
feſteſte Verbindung zu gehen, muß entweder auf der Bil⸗ 
dung der Theile, oder der anziehenden Kraft beruhen. 


Waͤren die Theilchen rauh, voll Hoͤhlungen und Un⸗ 
gleichheiten, fo wäre wahrſcheinlich, daß fie in eine Mi⸗ 
ſchung mit einer feinern Materie, wie Kalk iſt, und die 
dabey geneigt iſt, zu verhaͤrten, ſich beſſer befeſtigen und 
zuſammenbinden wuͤrden, als wenn ſie glatt, rund, oder 
gleich waͤren. Aber die Proben N.9 , 12, 15, find nicht 
fo ausgeſchlagen, daß dieſer Gebanke ſtatt fände. Da⸗ 
gegen zeigt fid) aus den Proben N. 2, s, 4, 6, 7, 21, An⸗ 
leitung den letzten Gedanken zu beſtaͤrken; denn in den 
fuͤnf erſten ſind die Theilchen, ſowohl durch Mahlen und 
Sieben, als auch durch Schlemmen, zu der Feinheit ges 
bracht worden, daß die Rauhigkeiten, welche noch bey 
ihnen ſeyn konnten, und von der Pouzzolanerde Geſtalt 
und Zuſammenſetzung herruͤhrten, gaͤnzlich zerſtoͤrt, und 
auſſer allem Verhalten find geſetzt worden, und in N. 21. 
ſo ſich gleichwohl mit unter den allerbeſten, und an Haͤrte 
faſt N. 6 und 7. uͤbertreffenden angelaſſen hat, zeigt ſich 
doch keine Anleitung, dieſe Frage zu entſcheiden, als eine 
gewiſſe abſorbirende Kraft, wodurch die Theile der Mi⸗ 
ſchung mit einer gewiſſen Heftigkeit zuſammengezogen, 
und einander einverleibt werden. 

Dieſer Gedanke wird ferner durch die Probe N. 20. 
beſtaͤrkt, die aus völlig eben der Art Stein, wie N. ar, 
beſteht, aber gleichwohl (id) wie die allerſchlechteſten y 
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halten hat, deßwegen, weil die rechte Aktraetlonskraft 
gegen das Waſſer, das vielleicht das einige Vereinigungs⸗ 
mittel zwiſchen gewiſſen Erd oder Steinarten und Kalk 
in Cement durchs Brennen zur Schlacke iſt, zerſtoͤrt 
worden. 


5) Daraus folgt, daß der Caleinatlonsgrad an einer 
ſonſt zum Cement dienlichen Materie beſonders viel zu 
ftärfere oder ſchwaͤcherer Attractionskraft beytraͤgt, fo 
daß, wenn eine und dieſelbe Materie zur Schlacke ge⸗ 
brannt wird, fo befómmt fie keine Art, mit Kalke zu ver⸗ 
haͤrten, da ſie gleichwohl das beſte Cement ausmacht, 
wenn ſie nur die Art Zerſtoͤrung im Feuer ausſteht, daß 

die Theile zu einer gewiſſen einfoͤrmigen Erdartigkeit ges 

bracht werden, die vom Phlogiſton frey iſt, da ſich denn 
eine feinere Zertheilung und Verduͤnnung zu den feinſten 
Stammtheilchen mit ereignet, wodurch mehrere leere 
Zwiſchenraͤume entſtehen, und die abſorbirende Kraft 
verftärfe wird. Die Probe mit der Terra Pouzzolana 
N. 9. mit N. 2, 3, 4, verglichen, und insbeſondere N. 6 
und 7, auch bey N. 20, verglichen mit N. 21, beweiſen 
dieſe beyden Angaben. 


6) Gewiſſe Grundmaterien zeigen in dieſer Abſicht 
keine Attraction, ſondern koͤnnen, roh, oder mehr, oder 
weniger gebrannt, angeſehen werden, als waͤren ſie von 
Natur verſchlackt, und dienen deßwegen am allerwenig⸗ 
ſten unter allen zum Cement. Dergleichen ſind Feuer⸗ 
ſteine, Quarze ze, und Zuſammenſetzungen daraus. 
Hiedurch läßt fid) die Urſache erklaͤren, warum die Pro⸗ 
ben N. 29 und 30, die ſchlechteſten unter allen geweſen 
ſind, und warum N. 2, 3, 4, 7 bis 8, der Terra Pouzzo⸗ 
[ana ſoviel Vorzug vor den andern Verſuchen mit eben 
: ber Materie, wie N. 1, o unb 10, gehabt hat. 


III. Be 


128 Beſchreibung 


* * * * EEK * „* „ * * „ * * * A K * 
Il. 
Beſchreibung 


Walz⸗ und Schneidewerken 


mit Verbeſſerungen. 
Von 


Swen Rinman, 


Direct. des Eiſenmanufacturwerks, Ritter des Koͤn. 
Waſa Ordens. 


alzen find ein Paar Cylinder von Eiſen oder 
Stahl. Wenn ſie durch Waſſerraͤder oder eine 
andere Kraft nahe an einander gedreht werden, 
mit dem nothwendigen Umſtande, daß die eine Walze ſich 
nach einer Seite, die andere nach der entgegengeſetzten 
dreht, und eben ſo geſchwinde, man nennt dieß: nach 
der Sonne, und gegen der Sonnen Lauf, ſo entſteht ein 
Walzwerk. N 
Eiſen wird gewalzt, wenn es zwiſchen ſolchen mit ge 
hoͤriger Staͤrke umlaufenden Cylindern, mit Beyhuͤl⸗ 
fe eines ſtarken Gluͤhens, dünner gepreßt wird, auch ſo 
auf groͤſſere Laͤnge und Breite erſtreckt, als es zuvor 
hatte. , 
Ein Schneidewerk beſteht aus mehreren mit Stahl 
belegten cylindriſchen Scheiben, die mit ihren Kaͤnten 
dicht zuſammen laufen, und wenig von einander abſte⸗ 
hend, ſo, daß was dazwiſchen gebracht wird, wie mit 
einer Scheere, in ſo viel Streifen kann geſchnitten wer⸗ 
den, ſovlel Scheiben vorhanden find, & 
“Yun ud ie 
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Die Vorrichtung der Walzen und Schneideſchei⸗ 
ben erſtreckt fid) auf unterſchiedene Handthierungen; hie 
ſoll eigentlich von dem Gebrauche dieſer Erfindung zum 
Walzen und Zerſchneiden ſtarker Eiſenſtangen geredet 
werden. 


Werden beyde Maſchinen ſo neben einander geſtellt, 
daß einerley Waſſerrad beyde treibt, unb fo, daß nad» 
dem das Eiſen durch die Walze gegangen iſt, es gleich 
mit eben der Hitze, ins Schneidewerk gebracht und ger. 
theilt werden kann, ſo heißt man eine ſolche Vorrichtung 
eigentlich: Walz- und Schneidewerk. Nach unters 
ſchiedener Anlegung des Gebäudes, und nach den Um⸗ 
ftänden bekoͤmmt es unterſchiedene Nahmen, wobey ſol⸗ 
gende kurze Erklaͤrungen zur Erlaͤuterung dienen: 


1) Einfaches Walz⸗ und Schneidewerk heißt nach 
gewoͤhnlicher Bedeutung des Wortes, das mit zwepen, 
ſo angelegten Waſſerraͤdern getrieben wird, es moͤgen 
nun oberſchlaͤchtige, oder halb oberſchlaͤchtige ſeyn, daß 
fid) auf jeder Seite der Werkſtatt ein Rad befindet, daß 
das Rad mit dem Strohme umlaͤuft, und Walzen und 
Schneideſcheiben auf einmal damit getrieben werden, für 
wohl von den Kammen des Rades ſelbſt, als auch durch 
Auswechslung vermittelſt zweyer Sternraͤder, und zwee⸗ 
ner Trillinge, fo geſchwind als das Waſſerrad. Ein fof. 
ches Werk iſt kuͤrzlich in Hr. Aſſeſſor Swedenborgs 
Buche de Ferro beſchrieben, und ins franzoͤſiſche uͤberſetzt 
von Hr. Bouchu, in dem groſſen Werke Art des Forges 
et des Fourneaux, wie es vordem bey Wedwog und Awe⸗ 
ſta gangbar war. Jetzo aber liegt es. Doch kann es 
noch jetzo an einigen andern Orten des Reichs gebraucht 
werden, und wird hie weiter unten beſchrieben. 


2) Doppeltes Walz ober Schneidewerk wird mit 

2 Waſſerraͤdern getrieben, die an einer Seite des Werkes 
gelegt ſind, und mit 2 Kronraͤdern an jeder Radwelle 
durch 4 Trillinge, Walzen und Schneideſcheiben treiben, 
Schw. Abh. XXXIV. B. J l ge⸗ 
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gemeiniglich noch einmal fo geſchwind, als das Waſſer⸗ 
rad umgeht. Man braucht ſolche Werke meiſt in Luͤltich, 
bey uns finden ſie ſich auch im Gange bey Iggeſunds 
Bruͤk, in Helſingland; vorerwaͤhnte Art des Forges etc, 
giebt eine perſpectiviſche Abbildung davon. 


Ein ſolches Gebaͤude iſt etwas koſtbarer, als ein ein⸗ 
faches Werk, weil laͤngere Radwellen, und noch einmal 
ſoviel Auswechslungsraͤder erfordert werden. Es muß 
aber angelegt werden, wo ſich das Waſſer nicht ohne 
groſſe Schwürigfeit auf beyde Seiten des Werkes leiten 
laͤßt, und wo das Gefaͤlle ſo gering iſt, daß man durch 
Auswechslung kleinerer Trillinge, dem Umlaufe der Wals 
zen und Schneideſcheiben mehr Geſchwindigkeit verſchaffen 
muß, als das Waſſerrad hat. 


3) Walzwerk allein, wird getrieben a) mit zwey 
Waſſerraͤdern, die auf einmal dem Laufe des Strohms 
folgen, da wird an der einen Radwelle, Auswechslung 
mit Sternrade und Trilling erfodert. Oder auch b) mit 
zwey Waſſerraͤdern, die einander entgegengeſetzt umgee 
trieben werden, und fo die Walzen nur mit den Radkam— 
men treiben, ohne Auswechslung. c) Mit einem einzi⸗ 
gen Waſſerrade, vermittelſt ſogenannter Rruswalfar 
oder Metalldref, die entweder ſelbſt an die Walzen bes 
feſtiget werden, wie bep der Goldzieher Walzwerke, und 
der Glaſer Bleywinden gewoͤhnlich iſt, oder auch ſo, daß 
dieſes Treibrad ſeine eigne Zuſammenfuͤgung (Stomme) 
hat, und feine Walze fo treibt, wie bey ben Muͤnzwal⸗ 
zen bey Aveſta und mehrern Orten gebraͤuchlich iſt. Der 
Radzapfen wird nur an die untere Walze gebracht, welche 
mit Zähnen die obere in gleichen, aber entgegengeſetzten 
Umlauf bringt, dergleichen Vorrichtung laͤßt ſich doch 
ſelten beym Eiſenwalzen brauchen, wo der Druck ſehr 
ſtark ſeyn wuͤrde. 

4) Schneidewerk allein, wird auf eben ſoviel unter⸗ 
ſchiedene Arten getrieben (3, 2, b, e,) wie vom pur 
i allein 
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allein vorhin angeführt iſt. Hlebey iſt die dritte Art (e) 
beſonders dienlich, ſowohl eiferne, als andere metal⸗ 
lene Stangen zu zertheilen. Sie verdient alſo Die ums 
ſtaͤndlicher erklaͤrt, und mit Zeichnungen erlaͤutert zu 
werden. 

Unter die Walz und Schneidewerke, die ich mit 
meiſter Staͤrke und Richtigkeit anzuordnen Gelegenheit 
gehabt habe, kann das einzelne Werk gerechnet werden, 
das von dem Herrn Bruks⸗Patron Carl Ullrich Uggla 
beym Garphytte Blechwerke 1762 iſt angelegt worden. 
Wie auch dabey allerley Verbeſſerungen ſind angebracht 
worden, fo wird mir verſtattet ſeyn, bey der Beſchrei— 
bung einer ſolchen Vorrichtung, beſonders dieſes Werkes 
Bau zum Muſter zu nehmen, welches IV Taf. 1 Fig. im 
Grundriſſe vorſtellt, aber 2 Fig. im Durchſchnitte, laͤngſt 
der vorderſten Radwelle gemacht. N 

A ABB das Gebäude ſelbſt, oder die Werkſtatt von 
Kalkſteinen gemauert, fo daß fid) ber oberſte Giebel A A 
gegen den Damm wendet, durch ben das Waſſer in einem 
überhängenden Berge 12 Ellen hoch über dem Boden des 
Radgerinnes fließt, in 2 Einfallsrinnen, welche mit den 
getüpfelten einten angezeigt werden CC das Radhaus 


auch von Kalkſteinen mit der Werkſtatt zuſammengemau⸗ 


ert, ſo daß das ganze Gebaͤude unter einem gezimmerten 
Dache eingeſchloſſen iſt. DD Mauern von Graufteinen, 
5 Ellen hoch, als Grund unter dem Hauſe, und die La— 
gerbaͤnke zu tragen. \ 


Von a bis b, und von bar bis c, find auf beyden 


Seiten zwiſchen Werkſtatt und Radhaus, Bogen über - 


die Radwelle gewoͤlbt; L E ꝛc. die Thuͤren zum Werke 
ſelbſt, und in das Radhaus. F Fenſter, G die 9tabgés 
rinne, darinnen das Waſſer vom Rade ablaͤuft, H eine 
Brücke an der untern Thuͤre, 1 das eine Waſſerrad, das 
mit feinem Zapfen (hjul nal) in d, die untere Walze 
treibt, und mit dem Sternrade ee den Trilling e£ mit 

J 2 deſ⸗ 
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deſſen Zapfen bey g, die obern Schneideſcheiben ge⸗ 
trieben werden. à 
K das andere Wafferrad, das mit feinem Zapfen bey 
h bie untern Schneideſcheiben treibt, und bas Sternrad 
ii den Trilling ik umtreibt, zugleich mit der obern Wale 
ze, vermittelſt des Zapfens J. Weil dieſer Trilling waͤh⸗ 
render Arbeit vom Sternrade gehoben wird, ſo ſind ſeine 
Zapfen oben bedeckt, daß ſie nicht beym Heben aus den 
Pfannen geworfen werden. Alle Zapfen oder Axen lau— 
fen in Pfannen aus einem harten Metalle, ohngefaͤhr wie 
Glockenſpeiſe. Rohes Kupfer iſt auch zu ſolchen Pfan⸗ 
nen ſehr dienlich. 
LMNO das Labron, oder Geſtelle, von Balken, 
zehn Fuß ins Gevierte zuſammengefuͤgt, das meiſte des 
Werkes ruht darauf. PO ber Walzenblock, aus 2 ſtar⸗ 
ken zuſammengefuͤgten Eichenſtoͤcken, mit unterſchiedenen 
eiſernen Baͤndern verſehen, und an das Geſtelle ſowohl 
in die Mitte, als an beyden Enden befeſtigt. Hierin 
befeſtiget man das Walzwerk bey 1d, und das Schneide⸗ 
werk bey hg, fo wie V. Taf. 1. 2. Fig. nach einem groͤſ⸗ 
ſern Maaßſtabe zeigt, und nachfolgende Erklaͤrung um⸗ 
ſtaͤndlicher erlaͤutern wird. Alle Lagerſtoͤcke für die Zapfen 
dghl find durch Verkeilungen in die im Holzwerke des 
edd bezeichnete aufrechtſtehende kleine Säulen ge⸗ 
etzt. 
R der Ofen, das Eiſen und Holzflamme zu erhi⸗ 
‚gen. Er wird in einer beſondern Zeichnung umſtaͤndli⸗ 
cher erklaͤrt. S der Schmiedeheerd, mit dazu gehörigen 
Kleinſchmiedegeblaͤſe fuͤr den Meiſter, die Geraͤthſchaft 
in Ordnung zu erhalten. "T seen Waſſertroͤge, das 
Werkzeug abzukuͤhlen. UU aufrechtſtehende Säulen am 
Zimmerwerke des Geſtelles, an welche Saͤulen Stangen 
befeſtiget werden, abzuhalten, daß niemand zu nahe an 
das umlaufende Rad koͤmmt. W ein kleiner Ofen, die 
Baͤnder gluͤhend zu machen mit denen das zerſchnittene, 
; oder 
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oder gewalzte Eifen in Bündel zuſammengebunden wird. 
X X zwey ſtarke Baͤnke, auf denen die Bündel von geſchnit⸗ 
tenen unb Bandeiſen zuſammen gebunden werden. Y 7, 
eine groſſe Scheere, welche von der vorderſten Radwelle 
mit einer darinn befeſtigten Kamme getrieben wird. 
Nach einer beſondern Zeichnung VI. Taf. 6 Fig. wird ſie 
welter erklaͤrt. 


IV. Taf. 2 Fig. zeigt das Profil, laͤngſt des vorderſten 
Balkens des Geſtelles LM genommen. Man wird das 
Meiſte darinne aus vorhergehender Erklaͤrung des Grund 
riffes deutlich finden, es find auch ſoviel möglich in bey⸗ 
den Figuren einerley Buchſtaben gebraucht worden. Man 
bemerkt alfo hie nur mm zween Waſſertroͤge über den 
vorderſten Enden der Wellen der Trillinge und Waſſer⸗ 
raͤder. In dieſe Troͤge wird das Waſſer aus den groſſen 
Einfallsrinnen n n geleitet, fie müffen waͤhrender Arbeit, 
ſowohl beym Walz als Schneidewerke, beſtaͤndig flieſſen. 


Wo man dergleichen Zufluß von Waſſer von oben 
her nicht hat, muͤſſen ein paar Waſſerkaſten zwiſchen den 
Schaufeln des Rades vorgerichtet werden, welche das 
Waſſer in ein Behaͤltniß ſammlen, ſo hoch, daß es von 
dar auf das Walz» und Schneidewerk fallen kann. 


Uebrigens wird auch das Zimmerwerk des Daches 
im Profile angezeigt, ſowohl uͤber der Werkſtatt ſelbſt, 
als! über dem Radhauſe, das braucht wohl keine Erklaͤ⸗ 
rung, und kann nach Gefallen gemacht werden. PC 


V. Taf. 1 Fig. i(t das Profil des Walzwerks laͤngſt 
des Walzblockes P Q, oder querüber die Zapfen der Wal⸗ 
zen. Fig. 2. das Profil längft der Walzen, oder mitten 
durch die Radzapfen. Beyde Figuren haben einerley 
Buchſtaben. So ſind a, b, zwey Lager (Dynor) von 
rohen Eiſen, (Tackjaͤren) in ben Walzblock eingehauen, 
der obern Kante gleich, und darinnen ſehr ſtark mit vier 
eiſernen Verbindungen od . welche beyde e 

3 ſe⸗ 
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dieſer Unterlage umfaſſen, wozu für fie Vertiefungen ges 
macht find, fie werden bey d mit Schrauben befeſtigt, 
oder an dicke Eiſenſchienen ee angedruckt. 


An den Enden dieſer Lager ſind vier runde Saͤulen, 
af und bÉ an den obern Enden bey | mit ſtarken € raus 
bengaͤngen bey a und b mit viereckigten Köpfen, in den 
eiſernen Lagern befeſtiget, ſo daß ſie darinne auf keine Art 
beweglich ſind, oder durch das runde Loch, das das Lager 
in der obern Kante hat, koͤnnen in die Höhe gezogen wer⸗ 
den; gh die Walzen, welche mit ihren runden Zapfen, 
in unter und überlegten Pfannen und Stuͤcken ik, welche 
man Hartringar nennt, von groben Meßing oder Metall 

laufen, die mit halbrunden Ausſchnitten die Säulen an 
beyden Enden umfaſſen; Im find Bedeckungen, Taͤkrin⸗ 
gar genannt, von geſchmiedeten Eiſen, welche die Saͤu⸗ 
len umgeben, und hindern, daß die obere Walze nicht 
gehoben wird; ſie dienen auch die Walzen zu richten, und 
zuſammenzuſchrauben, wozu man nn vier Schrauben« 
muttern von Meßing braucht, wodurch die obere Walze, 
mit dem meiſten Beſtande, aufs genaueſte kann geſtellt 
werden. Zu hindern, daß keine Schraubenmutter waͤh⸗ 
render Arbeit zuruͤckgeht, laͤßt ſich auch leicht daran ein 
kleiner Sperrkegel machen, nachdem es die Umſtaͤnde er⸗ 
fordern. Quer uͤber die Bedeckungen, liegt ein breites 
Stuͤck Eiſen, Z das in der Mitte mit einem laͤnglichten 
Loche verſehen iſt, darein ein Blech geſetzt iſt mit vielen 
kleinen $öchern, dadurch wird Waſſer auf die Walzen ges 
goſſen, ſie waͤhrender Arbeit abzukuͤhlen. 


O00 ein Stuͤck Eiſen, das man nach Beduͤrfniß die 
cker oder duͤnner machen kann, den Raum zwiſchen der 
Bedeckung und der obern Metallpfanne auszufuͤllen; p 
ein Stuͤck feſtes Holz, daran eine ſtarke Eiſenſchiene qq 
beſeſtigt iſt, welche unter dem Zapfen der obern Walze 
gekruͤmmt iff, und felbigen hält, daß er nicht eher, als 
beym Zuſchrauben niederfallen kann. | 


Noch 
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Noch iſt pr ein breites Eiſen, das ſich in der 3 Fig. 
nach einem noch einmal ſo groſſen Maaßſtabe zeigt, und 
bey r in den Walzblock befeſtiget ift, auch mit dem duͤn⸗ 
nen und breiten Ende bey p. auf der Bahn der untern 
Walze ſchleppt, die ausgehende Walzſtange zu regieren, 
daß ſie ſich nicht unter die Walze niederkruͤmmt. An das 
Queerband zwiſchen den Saͤulen wird auch ein ſolches 
breites Band befeſtigt, das an der obern Walze ſchleift, 
und hindert, daß der ausgehende gewalzte Streifen ſich 
nicht gekruͤmmt aufwaͤrts ſchlaͤgt, ſondern etwas gerade 
fortgelenkt wird. 


f ift ein Queerſtreifen von einer viereckichten Eiſen⸗ 
flange mit ihren Loͤchern, die die Säulen umfaßt, und 
mit 2 ſtarken Stellſchrauben nach Gefallen hoͤher oder nie⸗ 
driger geſtellt wird. Sie dient ſowohl die Saͤulen zu 
verftärfen, als auch daran die Werkzeuge zu befeſtigen, 
welche das gewalzte Eiſen zu regieren dienen ſollen, fo» 
wohl bey ſeinem Eingange unter die Walzen, als bey 
ſeinem Ausgehn. f 0 


t ein groſſer eiſerner Stab, der in den Block vor den 
Walzen eingeſchlagen wird, daran die Schlacken des 
gluͤhenden Stuͤcks Eifen, das gewalzt werden (oll, aba 
zuſchlagen. 

uu die Radzapfen, von Eiſen vier Zoll ins Gevierte, 
ſo in ihren Radwellen befeſtigt, daß ſie beym Umlaufen, 
gleichſam wie in einer Drehbank gehen, oder ſich auf 
keine Art, nach irgend einer Seite lenken, und zugleich 
mit keiner Gewalt in der Radwelle umzudrehen ſind. 
Das letztere erlangt man folgendergeſtalt: daß die Zapfen 
innerhalb der Welle mit einem Kreuze, wie gewoͤhnlich 
verſehen werden; oder noch beſſer, daß ſie mit einem 
Blatte verſehen werden, wie man am Krummen 
Zapfen bey Kuͤnſten braucht, und hie unter w bes 
merkt iſt. ö 

J 4 AU VY 
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vv find 2 ſogenannte Wuͤffe, oder ſtarke Huͤlſen 
von rohen Eiſen, auſſen rund, inwendig aber vierkantig 
ausgehoͤhlt, ſo daß, wenn dieſe Huͤlſen vom Radzapfen 
in die viereckigten Zapfen der Walzen xx geführt werden, 
wie hier angezeigt iſt, werden fie dadurch zuſammen vers 
bunden, und muͤſſen mit dem Radzapfen umlaufen. 


yy viereckichte geſchmiedete eiſerne Ringe, welche an 
dem Radzaäpfen figen, und gegen die Muͤffe gefuͤhrt wer⸗ 
den, auch mit ihren Stellſchrauben befeſtiget werden, 
damit dieſe Muͤffe waͤhrender Arbeit, nicht von den 
Walzen abgehen mögen. 


Des Schneidewerks Zuſammenfuͤgung iſt aus der 
V. Taf. abzunehmen, wo auch Profile find, 4, 5, 6 Fig. 

ab vier Saͤulen von guten und zaͤhen rohen Eiſen ge⸗ 
goſſen, fo daß jedes Paar, bey cc der 4 Fig. in ein 
Stuͤck zuſammenhaͤngt. ccaa Scher, in welche eiferne 
Bolzen geſetzt werden, die Säulen in den Walzblock P OQ. 
zu befeſtigen. 

d d laͤnglichte, viereckichte Loͤcher, durch welche das 
Klammereiſen (Klamjaͤrnes) dd 6 Fig. geſetzt, und ge« 
gen die Gabelplatten (Gaffel plaͤtarne) verkeilt wird, ſie 
zugleich mit ihren Gabeln feſtzuhalten. ee viereckichte 
Loͤcher, durch welche eiſerne Bolzen geſteckt werden, die 
Säulen zu verſtaͤrken und zuſammenzuhalten. ff läng« 
lichte Lͤcher, durch welche Keile über die Deckringe einge⸗ 
trieben werden, die obern Scheiben gegen die untern zu 
drucken. 

gg Deckringe, von dem Gebrauche, der beym Walz⸗ 
werke 1 Flg. Im angezeigt iſt. 

h eine Klammer über die Deckringe, wie zz 
2 Fig. 

il Ruͤckſtuͤcken, die fid) noch einmal fo groß in der 9 
Fig. zeigen, eines wird an jede Seite gelegt, En 

Schei⸗ 
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Scheiben zuſammenſtoſſen, mit ihren Ecken, z 9 Fig. 
zu hindern, daß die Eiſenſtange, die eingeſetzt wird und 
zerſchnitten werden ſoll, ſich nicht an eine Seite gegen 
die Steurungsſcheiben wirft. 

Im die Schneideſcheiben, das obere und das untere 
Bund, welche in der 4 Fig. ſich von ihren flachen Seiten 
mit ihren groſſen viereckichten Bolzenloͤchern in der 
Mitte zeigen, und mit ihren Swiſchenſcheiben auch 
vier Schraubenloͤchern, wodurch vier Schrauben gehn, 
die vermittelſt ihres Mitdruͤckens alle Scheiben zuſam⸗ 
menhalten, daß ſie in gleicher Entfernung von einander 
bleiben, die ſo groß, als der Scheiben Dicke iſt, welche 
durch die Zwiſchenſcheiben beſtimmt wird. Uebrigens 
zeigt auch die 4 Fig. ohne weitere Erklaͤrung die Zuſam⸗ 
menfuͤgung der hiezu gehörigen Gabeln und Gabelplat— 
ten. Dle Gabeln ſind duͤnne eiſerne Schienen, welche 
zwiſchen jede Scheibe geſetzt werden, damit fie waͤhren⸗ 
des Schneidens die zerſchnittenen Stuͤcke ſo regieren, 
daß ſie ſich nicht krumm beugen. Und damit man dieſe 
Gabeln leicht ausnehmen kann, befeſtiget man ſie nur 
mit dem geſpaltenen, oder gabelfoͤrmigen Enden gegen 
die Kanten feſter Bleche, oder Platten, wie die 8 Fig. 
ferner erlaͤutert, wo dieſe Gabeln mit ihren Platten im 
Grundriſſe vorgeſtellt werden, und 7 Fig. im Profil nach 
verdoppelten Maaßſtabe. 

abcd 7 Sig. die Gabeln zwiſchen ihren Scheiben 
etwas gegen einander gebeugt, und mit ihren gegabelten 
Enden in die Gabelplatten ee ff befeſtigt, wobey zu mere 
ken iſt, daß die 2 Platten ee zwiſchen die das Eiſen beym 
Schneiden eingeſtellt wird, mit Erhoͤhungen oder Ecken 
verſehen ſind, wie g zeigt, welche die Enden der Gabeln 
bedecken, daß dieſes Eiſen beym Einführen nicht dage⸗ 
gen ſtoͤßt. 

nn 5 Fig. die Schneidewerksbolzen von den die 
viereckigten Enden un an 3 Radzapfen befeſtigt werden, 

5 wie 
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wie beym Walzwerke erinnert iſt. pp ꝛc. 4 meßin⸗ 
gene Pfannen uͤber und unter bey den Bolzen, aber 
zwiſchen denſelben Bolzen no liegen nur ſolche Pfan⸗ 
nen von hartem Holze, worinn fid) der obere Schneide⸗ 
werkszapfen wendet, und womit er kann aufgekeilt wer⸗ 
den, wenn es noͤthig iſt. N 


Des untern Bundes Schneideſcheiben m 5 Fig. find 
mit zwo an beyden Seiten befindlichen groͤſſern, etwas 
dickern Scheiben zuſammengeſchraubt, die im Riſſe an⸗ 
gezeigt find, und Steurungsſcheiben (Styrſkifvor) ge⸗ 
nannt werden, weil ſie ſteuern, und verhindern, daß die 
aͤuſſerſten Seitenſtangen ſich nicht nach den Seiten wer⸗ 
fen. Bey m ift auch im Walzblocke eine Aushoͤhlung, 
wo fich Waſſer ſammlet, darinn die geſtaͤhlten und gehaͤr⸗ 
teten Kanten der Scheiben abgekuͤhlt werden, daß ſie 
nicht von der Hitze anlaufen, oder weich werden. 


Was bey dieſem Gebäude am meiſten ungewoͤhnlich 
iſt, und zum erſtenmale iſt verſucht worden, beſteht dar⸗ 
innen, daß ſowohl bie beyden Sternräder, als auch 
beyde Trillinge, oder derſelben Boden (IV. Taf. Fig. eef 
und ii k ) von rohen Eiſen, nur in Sande, in Huͤtten⸗ 
boden ſelbſt, gegoſſen ſind, und das ſo, wie Tab. V. 
Fig. 12, 13, 14 und 15, weiter erklaͤrt. 


12 Fig. der Grundriß des Trillingsbodens mit feinen 
vier Armen abed mit dem Ringe ſelbſt e eee zuſam⸗ 
mengegoſſen, der an der Kante mit offenen viereckichten 
Einſchnitten ff ꝛc. verſehen ift, darein die Trillingsſtoͤcke 
vonkhartem Holze geſetzt werden; ein eiſerner Ring hält 


ſie feſt, der die ganze Kante des Trillingbodens umgiebt, 


wie gewoͤhnlich iſt. 
Bey ee 1c. find vier Löcher, durch welche eiſerne Bols 
zen geſteckt werden, die beyde Trillingsboden zuſammen⸗ 
halten; fie zeigen fib in der 13 Fig. auf der Kante, wo 
die eiſernen Bolzen mit g bezeichnet werden. Man kann 
: daſelbſt 
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daſelbſt die Dicke der Boden, die Laͤnge der Wellen, 
(valarnas) die Erhoͤhung oder e der vier Arme uͤber 
dem Boden abnehmen. 


Das Sternrad iſt aus zween halben Ringen zuſam⸗ 
mengeſetzt, die gebildet ſind, wie der Grundriß 14 Fig. 
abe d zeiget. Der innere viereckichte Armring, der auſſen 
an die Radwelle feſtgekeilet wird, iſt mit ſeinen vier Armen 
mit dem Radringe ſelbſt zuſammengegoſſen, indem fuͤr 
jeden Kamme viereckichte Vertiefungen gemacht ſind, bey 
ec 1c. fo, daß wenn zweene ſolche Ringe mit ihren Ein⸗ 
ſenkungen gegen einander zuſammen gelegt werden, da 
man fie denn mit 8 Schrauben verbindet, deren Locher 
mit kleinem Vierecken bemerkt ſind, ſo entſteht daraus ein 
ganzer Sternradsring mit gewoͤhnlichen Kammloͤchern 
für doppelte Kammen von hartem Holze, die mit ff bee 
zeichnet ſind, und auf die gewoͤhnliche Art darinn befo⸗ 
ſtiget werden. 


Die 15 Fig. zeigt den ganzen Radring von der Kante, 
und ferner deſſen Ausſehen, gg tc. die Schrauben, mit des 
nen beyde Hälften verbunden find, und ee 1c, die Kam 
menloͤcher, wie in einem e ena von Holze, nach 6 
Zoll Weite abgetheilt. 


Dieſe Trillingsraͤder von gegoſſenem Eiſen, ſind jedes 
nicht mehr als 3 Schiffpfund ſchwer, und koͤnnen 8 bis 
9 Jahr gebraucht werden. Man bemerkt von biefem Ges 
wichte keine Unbequemlichkeit, weder daß ſich die Zapfen 
ſtaͤrker abnutzten, noch ſonſt hie, wo gegoſſenes Eiſen im 
billigen Preiſſe zu haben iſt, betragen die Koſten nur 
ohngefaͤhr ſo viel, als ſie bey dergleichen Rade, das von 
ſtarkem Holze mit Fleiß zuſammengeſetzt wäre, ausmas 
chen würden. Der Vortheil beym Eiſen ift hie febr Dea 
traͤchtlich, ſowohl in Erſparung der Zeit, als des Holz⸗ 
werks, bey deſſen Verfertigung, als auch wegen groͤſſerer 
Dauer, bey allen Aenderungen der Jahrszeiten und des 

Wetters, wobey der innere Werth faſt immer ungeaͤn⸗ 
dert 
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dert bleibt, wenn man das geringe Gieſſerlohn ausnimmt. 
Beſonders aber zeigt ſich der Nutzen in der Staͤrke, und 
genauen Zuſammenfuͤgung auch darinn, daß ſolche Raͤ⸗ 
der mit Richtigkeit und Beſtand durch Keile, auſſen an 
die Radwellen koͤnnen befeſtiget werden, welche dadurch 
verſtaͤrkt, oder wenigſtens durch die Löcher, die man für 
die Arme des Rades ſonſt hinein hauen muß, nicht ge⸗ 
ſchwaͤcht werden; zumal wenn die Arme des Waſſerra⸗ 
des zugleich auſſen an die Welle befeſtiget werden, wie 
hier geſchehen iſt. So laſſen ſich dieſe Raͤder von Eiſen 
nicht nur, als eine wirkliche Verbeſſerung bey ſolchen 
Werken anſehen, ſondern ſie waͤren auch bey Muͤhlen, 
und mehr dergleichen Maſchinen anzubringen. 


Des Ofens Bau und Geſtalt, wie bey mehr ſolchen 
Werken anzubringen iſt, naͤmlich ſtarke Hitze mit wenig 
Holze zu erhalten, ift in einer beſondern Zeichnung vor» 
geſtellt. 

VI. Taf. x und 2 Fig. Grundriß und Profil das 
Ofens nach beygefuͤgtem Maaßſtabe. 


ABCD r Fig. die äuffere Mauer von dazu tauglichen 
Kalkſteine, mit ſtarken Ankern von eiſernen Stangen 
und dazu gehörigen Staͤben befeſtigt; dieſe find an fof. 
chen Stellen angebracht, wo die Hitze dem Eiſen keinen 
Schaden thun kann; fie find mit getüpfelten Linien be⸗ 
zeichnet. ö 3 

EF des Ofens Boden von Schlackenziegeln (Slagg⸗ 
tegel gemauert, auf einer Füllung von groben Hammer« 
werks und hohen Ofen Schlacken, und an einem Kreuz⸗ 
rohre, das ſeinen Ausgang durch die aͤuſſere Mauer hat, 
Feuchtigkeit unter dem Heerde abzufuͤhren. 

F die Oeffnung, (Giman) durch welche das Eiſen 
eingelegt und ausgenommen wird, auch wo die Flamme 
ausſchlaͤgt, durch einen Rahm von gegoſſenem Eiſen, 
der ſich von vorne in der 3 Fig. zeigt. 


& der 
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G ber Feurungsplatz mit groben Schlackenziegeln, 
und feuerfeſten Thone gemauert. Hierein wirft man 
das Feuerholz auf den darunter befindlichen eiſernen Roſt. 
Man bedeckt dieſen Feuerplatz mit einem Deckel von 
Eiſen, ab den die 4 Fig. ab im Grundriſſe, die 5 Fig. 
im Profil zeigt. Es find daran 2 eiſerne Oehre gegoſſen, 
darein ein eiſerner Stab be geſteckt wird, mit dem der 
Deckel von der Oeffnung des Feuerplatzes kann gehoben 
werden, wenn man Holz einlegen will, und dann kann 
man ihn bequem wieder auflegen, wenn die Flamme in 
den Ofen ſoll getrieben werden, ihre Wirkung zu thun. 


H das Feuerrohr, durch das die Flamme in den 
Ofen ſtreicht. Es iſt mit feuerfeſten franzoͤſiſchen Ziegeln 
gewoͤlbt. I! die aͤuſſere Mauer um den Feuerplatz, oder 
der Feuerofen, auch aus groſſen Kalkſteinen. K der 
Rahmen von Eifen, die Kante des Feuerofens vor 
Stoffen zu verwahren. L Fugloͤcher in Eiſen, (Bäls 
jaͤrn) über dem Feuerrohre. MM der Schorſtein von. 
Eiſenblech, uͤber der Oeffnung des Ofens, den Rauch 
auszufuͤhren, nebſt der Flamme, welche durch dieſe Deffa 
nung ausſtreicht. 


Die 2 Fig. zeigt den Ofen im Profil und erklaͤrt ſich 
aus den Buchſtaben des Grundriſſes. E das Ofenge⸗ 
woͤlbe von Schlackenziegeln mit feuerfeſten franzoͤſiſchen 
Thone und Sandſteinmehle. N der Roſt von Eifen, 
zwiſchen den Staͤben muß nicht mehr, als ein Zoll Raum 
ſeyn. O der Aſchenplatz auf den die Aſche faͤllt, ſich da 
ſammlet, und herausgenommen wird. P der Rauch⸗ 
fang von Eiſenbleche, durch den der Rauch ausgeführe 
wird, wenn man die Feuerſtatt zum Einlegen des Holzes 
öffnet. XX Röhren unter dem Ofen. 


Ehe man das Eiſen in den Ofen legen kann, muß es 
in Stuͤcken von 4, 5 bis 6 Viertheil lang zerſchnitten wer⸗ 
den; man verrichtet das hie ſehr bequem, mit der IV. 
Taf. 1 Fig. y z bezeichneten Scheere, deren Zuſammen⸗ 

fegung 


( 
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ſetzung aus der VI. Taf. 6 Fig. abzunehmen iſt, wobey 
man bemerkt, daß 2 Viertheil, oder 3 Zoll des beyge— 
fuͤgten Maaßſtabes, auf dieſer perfpectivifchen Zeichnung 
ein Viertheil bedeutet. 

abcd ift der eine Arm, von groben Eiſen; geftählt, 
mit ſcharf abgeſchnittener Kante bey e, und mit ſeinen 
beyden Schenkeln vermittelſt ſtarker eiſerner Bolzen bey c 
in die Zimmerung unter dem Walzwerke befeſtigt, bey 
d aber in einer ſtarken Saͤule, die eine Elle hoch uͤber 
dem Boden ſteht. f u E 

fg der andere Arm, welcher fid) bey g um einen 
ſtarken Nagel drehen läßt, an der obern Kante, bey h 
geſtaͤhlt, und an der Kante ſcharf abgeſchnitten ift, wie 
bey einer gewöhnlichen Scheere, auch bep i einen ine 
ſchnitt hat. Das Ende t ftebt gegen das Mittel ber Rad⸗ 
welle, und wird bey derſelben Umgange von einer ſtarken 
eiſernen Kamme gehoben, die am Ende mit einer Rolle 
verſehen iſt. Mit dieſer Scheere ſchneidet man, 3 bis 4 
Zoll breites, und & Zoll dickes Eiſen, ganz kalt, folgen⸗ 
dermaſſen: An der Eiſenſtange wird bezeichnet, was 
ſoll abgeſchnitten werden, und erſt in ben Einſchnitt i ges 
bracht, da wird noch nichts geſchnitten, bis die bezeich— 
nete Stelle von dar geſchwind zwiſchen die beyden Schaͤr⸗ 
fen h e gebracht wird, da die Stange bey Erhebung des 
Armes, im Augenblicke abgeſchnitten wird. Noch ſind 
einige kleine Umſtaͤnde beyzufuͤgen, die fid) in der Zeich⸗ 
nung nicht ſo genau ausdruͤcken lieſſen, als: daß der be⸗ 
wegliche Arm, zwiſchen des feſten einem Schenkel, und 
einer gleich gegen dieſe Seite ſtehenden, mit Eiſen ver- 
wahrten Säule geht, daß auſſen vor dem Arme, ein 
ſtarker Stab, gleichſam ein Verwahrungseiſen (War⸗ 
jaͤrn) befeſtigt iff, unter ben man die eiſerne Stange 
bringt, zu hindern, daß das Ende, welches der Arbeiter 
haͤlt, nicht beym Abſchneiden in die Hoͤhe getrieben wird, 
und ſo Ungluͤck verurſacht. Solche Scheeren, mit ge⸗ 
MS ; hoͤrigen 
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hoͤriger Staͤrke vorgerichtet, ſind bey unterſchiedenen 
Werken dienſich, das Eifen, das man verarbeiten will, 
abzuſchneiden, ohne daß man, was davon verbreunk, 
und ohne merkliche Koſten. 


Mit der Arbeit beym Walzen und Schneiden des 
Eiſens geht es, kuͤrzlich zu ſagen, folgendergeſtalt zu: 
das Eiſen, das verarbeitet werden ſoll, ift nach feiner ge» 
hoͤrigen Laͤnge abgeſchnitten, und wird zu 8 bis 9 Schiff⸗ 
pfund auf den Boden des Ofens gehaͤuft, auch unter das 
Gewoͤlbe kreuzweis gelegt, ſo daß die Feuerflamme durch⸗ 
dringen kann. Mit der eiſernen Stange nimmt man den 
Deckel von der Oeffnung und bringt Holz, 6 bis 7 Biere 
theil lang, hinunter in den Feuerofen, dann verſchließt 
man gleich die Oeffnung mit dem Deckel, da muß denn 
die Flamme ihren Weg durch die Eiſenſtücke nehmen, 
und ſolche mehr und mehr erwaͤrmen, nachdem man die 
Feurung fortſetzt, indem man immer Holz einwirft, ſo⸗ 
bald die Flamme nachlaͤßt. Wenn der Ofen zuvor ges 
waͤrmt iſt, erhaͤlt ein ſolcher Poſten Eiſen in 3 bis 4 
Stunden zulaͤngliche Hitze, lichtroth, ober mif warm zu 
werden, das Eiſen, die vorderſte Oeffnung (Gunan) wird 
auch etwas braunroth, welches der Meiſter verſtehen und 
inacht nehmen muß. Das Eiſen wird davon dem Scu» 
ermanne (Fyrkarlen) Stuͤck für Stuͤck mit einer 14 
Viertheil langen Zange aus der Oeffnung gezogen, da es 
denn mit einer gewoͤhnlichen Kleinſchmidszange vom 
Walzer abgenommen wird, der bey Q (IV. Taf. 1 Fig.) 
zuerſt das Stuͤck Eiſen gegen den Stab t V. Taf. 1 Fig. 
ſchlaͤgt, daß die Schlacken etwas abfallen, und das En⸗ 
de davon, ſogleich zwiſchen die Walzen bringt, welche es 
mit Hefigkeit zwiſchen ſich ziehn, und fo hart klemmen, 
daß es meiſtens noch einmal ſo lang an der andern Seite 
berauskoͤmmt, und da mit zwo Handzangen vom Sere 
ſchneider genommen wird, welcher zwiſchen dem Walze 
und Po ſteht, und gemeiniglich das 9 052 
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geſtalt gewalzte Eiſen an den Enden wendet, und das 
Ende, welches die Walzen verließ, ſogleich ins Schnei- 
dewerk fuͤhret, und mit gleicher Geſchwindigkeit es unter 
fid) bringt, und in ſoviel ſchmahle Stäbe theilt, ſoviel Schei⸗ 
ben eingeſetzt ſind, oder ſoviel des Eiſens Breite gegen der 
Scheiben Dicke zulaͤßt. Waͤhrendes Schneidens bemerkt 
man, daß das Waſſer auch auf die Scheideſchneiben rinnen 
muß, wie auf die Walzen. Die auf der andern Seite 
ausgehenden Stäbe werden geſchwind von dem Zerfchneis 
deknechte (Skaͤraredraͤnger) mit einer ſolchen Zange ges 
faßt, wie 10 Fig. V. Tafel zeigt, ſo daß alle Stangen, 
zwiſchen die im Winkel gebogene Theile der Zange abcd 
gefaßt, und ordentlich auf den Boden gelegt werden. 
So werden 9 Schifſſpfund Eiſen in 4 bis 5 Stunden 
in Stangen, ober geſchnittenes Eiſen (Skaͤrjaͤrn) zer. 
theilt, wobey ohngefaͤhr eine Klafter Holz, oder etwas 
weniger aufgeht, in einem Tage laſſen ſich zweene ſolche 
Ofen, oder 18 Schiffpfund ſchneiden. Hiebey kann man 
bemerken, daß das Holz trocken ſeyn muß, von Tannen, 
Fichten, Ellern, Birken, oder anderm Laubholze, und 
das Ellern und Birken, auch Weißbuͤchen, bie (duel 
ſte und ſtaͤrkſte Hitze geben, deßwegen braucht man etwas 
davon, wenn man welches hat am Ende jeder Feurung, 
da die Hitze aufs hoͤchſte muß getrieben werden. 

Je ſchneller das Eiſen kann durchgluͤhet werden, de⸗ 
ſtoweniger wird davon in ae cad verlohren. . 

Des Eiſens Breite iſt willkuͤhrlich, meiſtens aber 
waͤhlt man es fo, daß es ziemlich beynahe die Breite 
zwiſchen den Steurungsſcheiben ausfuͤllt, welche gemei« 
niglich 44 Werk Zoll ij, und daß das Werkeiſen (aͤmnes 
jaͤrnet) alfo ohngefaͤhr 43 Zoll breit, und zwiſchen vier 
und fuͤnf Achttheil Zoll dick iſt. Doch kann man auch 
ſchmaͤleres und duͤnneres Eiſen brauchen, wenn der Mei⸗ 
ſter verſteht das Werk darnach zu ſtellen, dieſe Kennt⸗ 
niß aber fuͤr alle Vorfaͤlle weiter auszufuͤhren verſtattet 
hie der Platz nicht. 

Das 
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Das Schneideeiſen wird gemeiniglich zu folgenden 
Arten zubereitet: | 
1) Fuͤnfſchneidiges wird mit fünf Scheiben geſchnit⸗ 
ten, i Zoll breit und 3 dick, oder etwas dünner. 


2) Siebenſchneidig mit 7 Scheiben, ohngefaͤhr 2 

Zoll ins Gevierte. ! 

3) Neunſchneidig mit 9 Scheiben 2 Zoll breit, unb 
ye bid. 

4) Eilfſchneidig mit 11 Scheiben 2. Zoll ins Gevierte. 

5) Dreyzehnſchneidig mit 13 Scheiben 5 Zoll breit 
und knapp 4 dick. 

6) Funfzehnſchneidig mit 15 Scheiben, theils + Zoll 
ins Gevierte, und theils etwas dünner, Feinere Stan— 
gen werden gewoͤhnlich nicht aus Eiſen geſchnitten, fuͤr 
Naͤgelſchmiede und zu mehrerm Gebrauch. Uebrigens 
iſt das meiſte, was bey ſolchen Werken zubereitet wird, 
Bandeiſen, befonbers für ſpaniſchen und portugieſiſchen 
Gebrauch, gemeiniglich 1 bis 1z Zoll breit, und knapp £ 
dick, von unterſchiedener Lange. Man braucht hiezu 
meiſt Siebenſchneibiges, von der allerweichſten Art. 
Die Arbeit damit geht ſo zu, daß dieſer geſchnittenen 
Stangen nur einige, in den zuvor wohl erhitzten Ofen 
gelegt werden, und wenn ſie roth gluͤhen, nimmt man ſie 
heraus, ſo geſchwind als moͤglich iſt, eine nach der an⸗ 
dern, und bringt fie, immer eine allein, unter die Wale 
zen, von den fie, ohngefaͤhr noch einmal fo lang hera 
auskommen, und werden von einem Walzknechte ausge⸗ 
nommen, der ſie in gehoͤrige Ordnung auf den Boden 
legt. In der Breite werden fie alsdenn von + bis x Zoll 
vergroͤſſert, und man bemerkt, daß, je ſchmaͤler das 
Eiſen iſt, das gewalzt wird, deſto mehr vergroͤſſert es 
ſich in der Breite, und gegentheils je breiter es iſt, deſto 
weniger nimmt ſeine Breite beym Walzen zu. Das erſte 
Werkeiſen zu ſolchen Baͤndern von begehrter Laͤnge der⸗ 

Schw. Abh. XX XIV. B. K geſtalt 
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geſtalt abzuſchneiden, daß es ba feine gehörige Sänge bes 
koͤmmt, und man nicht zuviel durch nochmaliges Ab⸗ 
ſchneiden des Bandes verleitet, oder daß ſie nicht zu kurz, 
und daher zu Kaufmannsgut unbrauchbar werden, das 
erfordert langwierige Erfahrung des Meiſters. Wenn 
das Werkeiſen 31 Zoll breit und ; dick iſt, verhält fid) 
das Ausſtrecken deſſelben in ſo feine Baͤnder, wie erwaͤhnt 
ift, beynahe wie 5 : 115 aber bey Werkeiſen von anderer 
Breite und Dicke, iſt es auch mit dem Ausſtrecken ans 
ders, welches die Erfahrung lehren muß. Sehr viel iſt 
daran gelegen, daß die Stangen geſchwind erhitzt werden, 
und nicht zu lange im Gluͤhen bleiben, wodurch die Gluͤh⸗ 
ſpaͤne dick werden, welches ſowohl Walzen als Bande 
ſchadet. Weil man aber doch die Gluͤhſpaͤne nicht voͤllig 
verhindern kann, ſo muͤſſen ſie weiter durch ein Werkzeug 
abgezogen werden, wozu ber verſtorbene Hr. Gommete 
cienrath Polhem einige Anleitung gegeben hat. Es 
kann auf die Art bewerkſtelliget werden, wie V. Taf. 
11 Fig. zeigt. g 


abe und ade ſind die beyden Arme einer Zange, de⸗ 
ren unterſter Arm mit einer Stellſchraube, bey b an das 
Querband zwiſchen den vorderſten Säulen, f, wo man 
will, kann befeſtiget werden, und mit dem unterſten Ende 
c einer dazu vorgerichteten, mit Eiſen beſchlagenen Vers 
tiefung im Walzblocke ſteht, auch bey a ein doppeltes 
Gelenk hat, fo daß ein gehoͤriger Schneideſtab kga 
zwiſchen beyden Gelenken kann bis an die Walzen hi ges 
bracht werden, wobey der Arbeiter ſogleich, ſobald der 
Schneideſtab feſt iſt, den obern Arm de nach ſich zu zieht, 
daß die drey Zaͤhne bey g den Stab von Gluͤhſpaͤnen rein 
ſchaben, indeffen daß die Walze zieht. Man verhuͤtet 
hiedurch zugleich, daß der Stab nicht nach irgend einer 
Seite ſchwankt, indem er unter die Walze geht, welcher 
Umſtand hoͤchſtnoͤthig zu beobachten iſt, wenn man ge⸗ 
rades Band ohne Seitenkruͤmmungen, die beſchwerlich 
wie⸗ 
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wieder zu richten find, erhalten will. Dieſes Schwan⸗ 
ken des Stabes hindert man, ſowohl durch den engen 
Gang zwiſchen den Gelenken, als auch durch die bey b 
befindliche 2 Oehre. 

Mehr Arbeiten zur Veredlung des groben Eiſens, 
als: Dachplatten, Bleche, u. d. g. ſo ſich durch Walz⸗ 
werk verrichten laͤßt, gehören für eine beſondere Ab⸗ 
handlung. 


Mit unter den ſchwerſten Dingen hiebey iſt geweſen, 
vollkommen gute Walzen zu bekommen, deßwegen man 
allerley verſucht hat. Zum Walzen des breiten Werkei⸗ 
ſens, find Walzen von gegoſſenem Eiſen (ftöpte Tackjaͤrns 
valſar) zulaͤnglich beſtaͤndig; ſollen aber darauf ſchmale 
und duͤnne Baͤnder gewalzt werden, ſo dauern ſie nicht 
lange, ſondern bekommen bald tiefe Furchen und Gru« 
ben, daher man ſie oft wieder abdrehen muß, welches 
ſich doch bey dieſem Eiſen leicht im Walzſtuhle ſelbſt thun 
laͤßt; wenn man eine ſcharfe Kante eines recht geraden 
und ſcharfen Stuͤcks Stahl dazu braucht, das man in die 
Hinterſaͤulen gegen die eine Walze ſpannt, ſo wird ſie, 
beym Umlaufe von dieſer ſcharfen Stahlkante, nach und 
nach, unter Zufluſſe des Waſſers auf einmal rein, rund, 
und gerad abgedreht, welches gleichwohl mehr Handgriffe 
erfodert, als ſich durch Beſchreibung ausdrucken laͤßt. 
Dieſe Beſchwerlichkeit zu vermeiden, hat man gefchmie« 
dete und geſtaͤhlte Walzen verſucht, welche zwar laͤnger 
aushalten, aber meiſt von ungleicher Haͤrte ſind, auch 
zu koſtbar, und doch noch bald genug ſchadhaft werden, 
auch allzuviel Mühe mit Gluͤhen, Abdrehen in einer be» 
ſondern Drehbank, und fernerm Haͤrten erfodern. Mit 
etwas geringerer Muͤhe macht man wohl Walzen aus 
bloſſem Eiſen, die man nachgehends im Stahlofen brennt, 
ſo daß ihre aͤuſſere Flaͤche in Stahl verwandelt wird; aber 
hiebey ift die bey den Stahlwalzen angezeigte Unbequemlich⸗ 
keit, und ſo bleiben doch SOR von gegoffenem eine 
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als am wenigſten koſtbar und am brauchbarſten, die zus 
verläßigften,. beſonders die, welche bey hohen Oefen 
(Masugnar) find gegoſſen worden, wo das Eiſen ein mes 
nig ins rothbruͤchige fallt, und am dienlichſten zu Am⸗ 
boſſen fuͤr Stangeneiſenhaͤmmer iſt. Dagegen hat man 
beobachtet, daß alle Walzen von umgegoſſenem Eiſen, 
die ich verſucht habe, wo das Umgieſſen in ſogenannten 
Reverberiroͤfen geſchehen iſt, nicht ſo ſtark ſind befunden 
worden, als die, welche in hohen Oefen (Masugnar) 
waren gegoſſen worden. Waͤre das rohe Eiſen (Tack⸗ 
joͤrn) fo hart, daß kein Stahl angreiffen wollte, fo lief 
ſen ſich Walzen mit einem ſchnell umlaufenden Trillinge 
ſchleifen, ohngefaͤhr fo, wie Hr. Kammerherr Dolbem, 
im erften Theile der Abh. der Koͤn. Akademie der Wiffen- 
ſchaften zeigt, doch daß, ſtatt einer zinnernen Huͤlſe, die 
er vorſchlaͤgt, eine halbe Huͤlſe von rohem Eiſen, mit ei⸗ 
nem íode an der obern Seite, gebraucht würde, damit 
das Waſſer mit grobem Schmergel oder Sande von Feuers 
ſteinen beſtaͤndig darinnen niederlaͤuft; da wird dann 
die Walze, geſchwind genug, vermittelſt aufliegender Laſt, 
und ſchnellen Umlaufs, rund und glatt geſchliffen, und ſo 
bekoͤmmt man die haͤrteſten und beſten Walzen. 


Die Schneideſcheiben macht man aus dicken geſchmie⸗ 
deten Eiſenplatten, und belegt ſie an den Raͤndern mit 
gutem Stahle (garfſtaͤl) und haͤrtet fie nach den Regeln 
der Kunſt. 


Vorhin iſt etwas vom Umtriebe des Schneidewerks mit 
einem einzigen Radzapfen geſagt worden, wobey ein Paar an 
die Schneideſcheiben befeſtlgte Triebraͤder, oder Krauswal⸗ 
zen (Krusvalſar) gebraucht werden. Wie dergleichen Ein⸗ 
richtung ſonſt, ſoviel ich weiß, nicht iſt angewandt worden und 
ich fie zum erſtenmale mit gutem Vortheile bey Elfkaroͤnsbruk 
in Upland bewerkſtelligt habe; ſo wird es nicht undienlich 
ſeyn, hie auch eine kurze Beſchreibung und Zeichnung 
dieſes Schneidewerks mitzutheilen, zumal weil ſolches 

mit 
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mit viel Vertheile dient, wo man nicht Walz⸗ und 
Schneidewerk zuſammen anlegen kann, und doch ſchmale 
eiſerne Stäbe, zum Nagelſchneiden, Dratziehen und 
allerley anderm Gebrauche, noͤthig find. Ein ſolches Schnei⸗ 
dewerk läßt ſich bey einem Zangen» oder Nagelhammer 
anlegen, oder bey jedem andern Radzapfen, wo eben das 
Rad zugleich noch zu einer andern Arbeit dienet. Die 
Beſchreibung davon moͤchte ſich hieher am beſten ſchicken, 
und wird aus dem zu verſtehen ſeyn, was vorhin vom 
Schneidewerke iſt angefuͤhrt worden. 

VI. Taf. 7 Fig. Grundriß des Schneidewerks am Wal⸗ 

zenblock PO abcd vier Schneidewerkſaͤulen von rohem 
Eifen, wie ſchon beym Schneidewerke der Garphuͤtte ift 
angezeigt worden, et ꝛc. zwey Rüchftücken, g h bie 
Gabelplaͤtten, zwiſchen denen fid) das untere Schneide⸗ 
werksbund mit zwey Steuerſcheiben und einer Schneide⸗ 
ſcheibe zeigt, nebſt dem Trlebrade, ik dee untere Zapfen, 
welcher auf vorhin beſchriebene Art mit dem Vierecke K 
an einem viereckigten Radzapfen gebracht wird, II meßin⸗ 
gene Pfanne, m 8 Fig. die beyden Schneidefcheiben im 
obern Bunde, no das obere Triebrad, deſſen Bau, der 
Flaͤche nach in der 9 Fig. genauer angezeigt iſt, nach einem 
noch einmal ſo groſſen Maaßſtabe; es muß von der hier 
angezeigten Dicke ſeyn, wenn es von Eiſen gemacht und 
gehaͤrtet wird; gießt man es aber von hartem Meßinge, 
welches ſich am leichteſten bewerkſtelligen laͤßt, ſo muß es 
3 Zoll dick ſeyn an dem Rande, wo die Zaͤhne ſind, da⸗ 
mit es deſto ſtaͤrker wird. 

Beyde Schneidewerksbunde, ſowohl das obere mu q o, 
als das andere qorp, mit ihren Huͤlfs⸗ und Zwiſchen⸗ 
ſcheiben und 2 Triebraͤdern, welche mit vier Schrauben, 
die durch das ganze Bund gehen, zuſammengehalten wer⸗ 
den, werden an ihren Zapfen vom ſchmaͤlern Ende bey i gegen 
einen, am dickern Vierecke bey (gemachten Abſatz geführt, 
und gegen das ſchmaͤlere e Bolzen, durch Rune 
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cher t, an einen viereckichten Ring mit ſeinen vier kleinen 
Armen befeſtigt, welches die getuͤpfelten Linien 9 Fig. ael» 
gen. Er iſt etwas federhart, ſo, daß die Scheiben nicht 
zu feſt im Bande ſitzen, ſondern beym Umlaufen ſich ein 
wenig nach einander richten koͤnnen. a 


Man ſieht auf dieſem Riſſe nicht mehr, als drey Scheiben, 
zwo obere und eine untere, zwiſchen ihnen beyden Steurungs⸗ 
ſcheiben; fo, daß ein eiſerner Stab von 17 bis 2 Zoll breit, 
und z dick hiemit, ohne vorhergehendes Walzen, in 5 Stäbe, 
Zoll breit und 2 dick, eben fo kann getheilt werden, 
wie bey Stjernſund, und an mehr andern Orten mit der 
ſogenannten Polhemiſchen Scheere geſchicht; ob aber 
gleich eine ſolche Scheere bey der erſten Anlage weniger 
koſtbar ſcheint, ſo geht doch dabey die Arbeit langſam, 
die Staͤbe werden ſehr ungleich, und das Werkeiſen muß 
zweymal gegluͤhet werden. Bey unſerm Schneidewerke 
geht die Zertheilung dreymal geſchwinder, die Staͤbe 
werden vollkommen gerade, und von gleicher Breite. 
Man kann auch nach Gefallen fuͤnf Scheiben einſetzen, drey 
oben, und zwo unten, da ſich ein Stab von 23 Zoll breit, 
und z dick, in 5 Stäbe 1 Zoll breit eben fo leicht ſchnei⸗ 
den läßt, als in drey. Macht man die Scheiben bün« 
ner, und iſt das Werkeiſen ſchmaͤler, ſo laſſen ſich damit 
auch feinere Staͤbe ſchneiden. ö : 


Wird ein ſolches Schneidewerk bey einer Plattham⸗ 
merſchmiede angelegt, wo man Gluͤhofen braucht, (o 
kann man das Werkeiſen in eben dem Ofen mit den Plat⸗ 
ten gluͤhn, und bey eben der Hitze, fo wie bey Elfkaroͤn 
gebraͤuchlich iſt. Sonſt aber muß man dazu einen bes 
ſondern Gluͤhofen vorrichten, ohngefaͤhr wie der vorhin 
beſchriebene. à 


Nach dem letztbeſchriebenen fo einfachen Schneide» 
werke habe ich auch, beym Meßingswerke zu Skultuna, 
vor 2 Jahren flat der Handſchere, die zu dem pm 

en 
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chen Dratbandſchneiden gebraucht wird, eine ſolche kleine 
Schneidemaſchine ans Waſſerrad vorgerichtet, damit 
ohngefaͤhr 18 Schiffpfund meßing Dratband in 8 bis 9 
Stunden in 21 fogenannte feine Realen (Realer ober 
Traͤdaͤmnen) aus jedem Bande koͤnnen geſchnitten wer⸗ 
den, welche Erfindung nachdem bey den andern Meſ⸗ 
ſingswerken iſt angenommen worden. Neuere Nachrich⸗ 
ten von Walz und Schneidewerken und deren Behandlung 
und Vortheilen, auch Sortementen von Arbeiten, der 
Haushaltung dabey, dem Abbrennen und der Arbeiter Ab⸗ 
lohnung u. f. w. koͤnnen aus dem abgenommen werden, 
was ich, unter dem Titel: Anleitungen zur Kenntniß der 
Veredlung des Eiſens und Stahls, und deren Ver⸗ 
beſſerung, uͤber dieſe Materie genauer angezeigt habe. 
Es iſt von mir dem Eiſencomptoir uͤbergeben werden, 
wozu man gegenwaͤrtige Beſchreibung, als eine fernere 
Erläuterung deſſen, was dorten nicht fo ausgeführt ift, 
ſetzen kann. 


$4 IV. Be⸗ 
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IV. \ 
Bericht 
von 


der Brygdſiſcherey 


in Nordland in Norwegen, 


eingeſandt 
von 


Nicolaus Chriſtian Friis 
Biſchoff und Conſiſtorial⸗Aſſeſſor. 
Aus dem Daͤniſchen ins Schwediſche uͤberſetzt. 


mus Linn.) ift hie in Nordland vor 30 Jahren 
niemanden bekannt geweſen, von der Zeit an 

aber hat ſie mehr und mehr zugenommen, und iſt ſonſt 
in ganz Norwegen unbekannt. Hr. Stroͤm erwaͤhnt zwar, 
in ſeiner Beſchreibung vom Sundmoͤr (T. I. p. 274.) 
ein Brygd habe ſich da in ein ſogenanntes Saͤcknetz verwi⸗ 
ckelt, dem er gutwillig gefolgt fep, und (id) ohne Wider⸗ 
ſtand ſeiner Leber 7 Tonnen habe berauben laſſen, worauf 
er wieder ſeiner maͤchtig geworden ſey, und ſich im 
Sprunge ein groß Stüde Wegs in die See hinaus bege⸗ 
ben habe, ehe man ihn endlich habe tóbten koͤnnen. Aber 
gerade dieſer Bericht, welchen der wohlverdiente Mann 
auf eines Andern Wort anfuͤhrt, giebt genugſam zu er⸗ 
kennen, daß in dem Striche, welchen er beſchreibt, der 
an andern Fiſchen ſo reich iſt, der Brygd voͤllig . 
annt 
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kannt ſeyn muß. Denn niemand wird glaublich finden, 
daß dieſer Fiſch mehr, als alle Arten Leberfiſche, Leben be⸗ 
halten kann, wenn er die Leber nicht mehr hat, und noch 
weniger, daß er, nachdem man ihn aufgeſchnitten, und 
die Leber genommen hätte, eine Reiſe von 12 Meilen in 
die See thun koͤnne. Nachdem ihm die Leber und das 
übrige Eingeweide ift genommen worden, ſinkt er ſogleich 
zu Boden, eben wie er dagegen todt auf dem Waſſer 
ſchwimmt, wenn er unaufgeſchnitten iſt, und Leber und 
Eingeweide in ſich hat. Daher koͤnnen ihn auch die nord. 
laͤndiſchen Fiſcher, beym Einrudern von der See, oft einige 
Meilen mit ſich, am Boote haͤngend, führen, bis fie das 
hin kommen, wo ſie ihn aufſchneiden wollen. Die Leber 
iſt das, worauf ſie eigentlich ihre Abſicht richten; der 
Fiſch ſelbſt aber wird gemeiniglich weggeworfen, weil er 
mager und ohne Speck iſt, und alſo nicht zum Wallfiſch⸗ 
geſchlechte gehoͤrt, ſondern eine Art Hay (Haa) ift, wie 
Hr. Biſch. Gunnerus gruͤndlich gewieſen hat (in den 
Schriften der Drontheimiſchen Geſellſchaft, T. III. p. 37. 
wo auch der Fiſch auf der 2 Taf. abgezeichnet iſt). Die 
Finnen, und das aͤrmſte Volk, ſchneiden doch den Fiſch 
in lange Streifen, und machen daraus eine Art Raͤkling, 
(von welcher Zubereitung ich in den Abh. 1770 geredet 
habe) die fie erſt in der See auswaſchen, um das Rau⸗ 
che wegzubringen; nachdem henken ſie ihn zum Trocknen 
auf. Des Fiſches ordentliche Laͤnge kann 12 Ellen ſeyn, 
ob ſich gleich auch welche finden, die noch einmal fo lang 
ſind. Die Dicke verhaͤlt ſich, nachdem der Fiſch fett iſt, 
und eine groſſe Leber hat. Die, welche von grauer Haut 
ſind, werden fuͤr die fetteſten gehalten, und die ſind im⸗ 
mer von mittlerer Groͤſſe, geben gleichwohl oft mehr Ton⸗ 
nen Leber, als die groͤßten, welche magerer ſind, und 
deswegen auch ſtaͤrker; denn man hat allezeit mehr Muͤ⸗ 
he, den magern das Leben zu nehmen, wenn ſie auch nicht 
die groͤßten ſind, weil ſie behender und lebhafter ſind. 
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Statt Knochen hat ber Brygd nur Knorpel in ſich; 
und wenn das nicht waͤre, koͤnnte man ihn mit ſo kleinen 
Booten, als jetzo gebraucht werden, nicht toͤdten; denn 
wenn ein ſo groſſer Fiſch feſte Knochen haͤtte, und folg⸗ 
lich deſtomehr Staͤrke, fo fofíte er geſchwind, und nach 
dem erſten Stiche, die Geſellſchaft ungluͤcklich machen. 
Die Leber kann eine Laſt Tonnen fuͤllen, mehr oder weni⸗ 
ger, nachdem fie fett und groß iſt; aber 8 bis 10 Tonnen 
Leber ſind das gewoͤhnlichſte. Daraus bekoͤmmt man 
beym Kochen ganz ſicher 2 Theile Thran, weil dieſe Leber 
viel fetter iſt, als andere Fiſchlebern. Eine ſolche Leber 
kann oben am Kopfe, da alle Leber allezeit am dickſten iſt, 
ſo dick ſeyn, daß ſie ohngefaͤhr die Weite einer hier ge⸗ 
braͤuchlichen Tonne (Kipper ⸗Toͤnde) füllt, 


Dieſe Fiſcherey geſchieht in den Sommermonaten, 
gelingt immer am beſten im Julius um den Anfang der 
Hundstage, zumal in dem warmen Sommer, da der 
Fiſch am meiſten geneigt ift, vom Meere hereinzuſtret⸗ 
chen, und ſich dem Lande naͤhert, ob er ſich gleich, doch 
meiſtens auſſen an der Seeſeite, an ſolche Stellen haͤlt, 
wo dle Graͤſikfiſcherey (Gadus virens Linn.) mit Senk⸗ 
netze getrieben wird, da ſucht er begierig eben die Nah⸗ 
rung, ber der Graͤſik folgt, die Scolopendra marina, not» 
wegiſch Roͤe⸗aat, die in den Abh. 1771 beſchrieben iff. 


Im Anfange wagte man dieſe Fiſcherey nicht, als mit 
groſſen Booten von ı oder 2 Laſten, die von ihren 5 paar 
Rudern fuͤnfrudrige (Femoͤringas) genannt wurden, ſonſt 
auch Finmarksboote, weil ſie von denen gebraucht wer⸗ 
den, die fid) von Nordland im Winter auf dieſe finn⸗ 
maͤrkiſche Fiſcherey begeben, (ſowohl um bald die Win⸗ 
terfiſcherey zu nutzen, welche zu eben der Zeit vor ſich geht, 
wie in Lofoden, als auch nachdem im Fruͤhjahre auf die 
Loddefiſcherey zu gehen, wovon ich in den Abh. 1770. 
Nachricht ertheilt habe, welche zugleich mit der Haͤlle⸗ 
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frundrefiſcherey (Abh. 1771.) für fie die betraͤchtlichſte 
und eintraͤglichſte iſt, wenn fie einſchlaͤgt,) da vier Mann 
im Boote erſt im Jaͤnner reiſen, und der fuͤnfte fuͤr jedes 
Boot koͤmmt im Fruͤhjahre mit einem groſſen Fahrzeuge 
nach, ihren Fiſchfang mit heimzufuͤhren. Aber in ſpaͤ⸗ 
tern Zeiten, nachdem man in dieſer Seefahrt mehr Uebung 
erlangt hat, hat man meiſt angefangen, die in den Ab» 
handlungen 1770 beſchriebene Oettringar, ja auch zumei« 
len Sexringar zu brauchen, das iſt, kleine Boote mit drey 
Paar Rudern, denen es unterſchiedene mal gelungen iſt, 
Brygdfiſche zu uͤberwaͤltigen, doch nicht ohne groſſe 
Gefahr. 


Dieſe Fiſcherey kann nicht angeſtellt werden, wenn 
es nicht ſtill auf der See und Sonnenſchein iſt, da der 
Brygd oben iſt, und fid) im Sonnenſcheine ergoͤtzt. Er 
ſchwimmt oben auf der Waſſerflaͤche, ſo daß etwas von 
ſeinem Koͤrper daruͤber empor ragt. Wenn die Fiſcher 
dieſes von Hoͤhen auf dem Lande wahrnehmen, da ſie mit 
ihren kleinen Perſpectiven (Kikare) liegen, ſo verfuͤgen 
ſie ſich ſogleich in die Boote, und rudern dahin; denn 
der Fiſch geht lange auf dieſe Art zu oberſt im Waſſer. 
Sie werfen ihn da mit einer Harpune, die ſich am Ende 
einer hoͤlzernen Stange befindet, und an eine Leine befe⸗ 
ſtiget iſt, die von gehecheltem Hanfe verfertigt iſt, einen 
Zoll dick, und 300 bis 400 Klaftern lang. Sobald der 
Fiſch geſtochen iſt, ſchwimmt die Stange auf, und die 
Leine muß hie, wie beym Wallfiſchfange, fertig liegen, 
nachzulaufen, da der Fiſch damit geſchwind zu Boden 
faͤhrt, wo er iſt; deßwegen muß man mit einer zulaͤng⸗ 
lich langen Leine verſehen ſeyn, im Fall der Fiſch in ſehr 
tiefem Waſſer geſtochen wird, denn wenn da etwas fehlen 
ſollte, indem der Fiſch in feinem ſtaͤrkſten Laufe ift, fo 
muß man gleich fertig ſeyn, die Leine abzukappen, wenn 
Boot und Volk ſollen gerettet werden. So tief es da iſt, 
wo der Brygd in der erſten Fahrt niedergeht, fo tief haͤlt 
N er 


156 Bericht 


er ſich nachdem, ohne tiefer zu gehn, und ohne daß bie 
Fiſcher eine längere Leine noͤthig haben, ob er gleich, nach- 
dem in ſeiner Fahrt in tieferes Waſſer kaͤme; denn ſobald 
er den Boden erreicht hat, reiſet er in vollem Laufe und 
gleichem Striche nach der See hinaus, da er denn das 
Boot nachſchleppt, und das mit einer Fahrt, als gienge 
es im ſtaͤrkſten Winde, mit vollen Segeln. Wenn der 
Brygd ſolchergeſtalt einige Meilen hinausgelaufen iff, 
wendet er ſich gern wieder um, und geht nach der Land⸗ 
feite, aber unterdeſſen verliehrt er immer mehr und mehr 
von ſeiner Staͤrke, und vermindert ſeine Fahrt. Da 
fängt man an mit der Leine ihn etwas in der See heraufs 
zuhohlen, giebt ihm aber nachdem wieder nach, bis man 
merkt, daß er von feiner Staͤrke ſoviel verlohren hat, daß man 
ihn herauf unter das Boot hohlen kann, da braucht man 
ein Lanzeneiſen, wie beym Wallfiſchfange, und giebt ihm 
damit einige Schnitte, daß ihm das Blut entgeht, und 
er tobt auſſchwimmt. 


Manche verliehren den ganzen Sommer ihre Zeit und 
Mühe, daß fie keinen Fiſch bekommen, und da iſt viel 
verlohren, weil die beſte Jahreszeit vergangen, und an⸗ 
dere Fiſcherey verſaͤumt iſt. Manche Boote aber koͤnnen 
fo gluͤcklich ſeyn, daß fie 2, 3 bis 4 Fiſche fangen, da fie 
ſich dadurch einen guten Gewinnſt verſchaffen, zumal 
wenn der Thran in hohem Preiſſe iſt. 


Nachdem ich nun Nordlands vornehmſte Fiſcherey 
ſtuͤckweiſe kuͤrzlich durchgegangen habe, als die Sill, und 
Torſ kſiſcherey (Abh. 1770 2 unb 4 Quart.) Graͤſiks, Haͤlle⸗ 
fluendre» und Fluendrefiſchereyen (1771, x und 2 Quart.) 
und jetzt angefuͤhrte Brygdfiſcherey, ſo will ich es hiebey 
beruhen laffen, weil die übrige Fiſcherey mit andern Fi⸗ 
ſchen viel weniger zu bedeuten hat, und den Einwohnern 
nichts weiter einbringt, als Vermehrung ihres Speiſe⸗ 
vorraths. Ich halte mich alſo nicht auf, mit der hier 
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gebräuchlichen Fiſcherey des Hwitling (Gadus Merlangus 
L.) Kolle oder Lyſing (Gadus Merluccius) Brosme 
(Gadus monopterygius, ore cirroſo, cauda ovali acuta 
Serum; findet fid) nicht in Hr. Linne 's Syſtem) Länga, 
(G. Molua I.) Roͤdtorſk (Ein Gadus vom Hr. Strom 
aufgenommen, aber nicht von Hr. Linne!) ober Tare⸗ 
torſk, (er wird auf der Haut roͤthlich von dem fogenann» 
ten Tare (Fucus nodoſus L.) oder Sjoͤtaͤng, darinnen er 
ſich auf dem Grunde ſtets hält, und dadurch den Raub—⸗ 
thieren in der See entgeht,) u. d. g. m. Doch muß ich 
noch was vom Roͤdfiſk (Spatbus Erythrius L.) bemerken, 
der ſeiner groſſen Augen wegen Uer oder Ouger genannt 
wird. Nebſt dem, daß er wohlſchmeckend iſt, iſt es der 
gemeinſte Fiſch im Lande zur taͤglichen Koſt, und fehlt 
nicht leicht, wenn auch andere Fiſcharten nicht ſo ſtark 
vorhanden waͤren. Er haͤlt ſich in groſſen Tiefen, und 
wird nicht leicht aus weniger und 120 Klaftern heraus⸗ 
gezogen. Er hat die beſondere Art an ſich, daß, wenn 
er mit dem Haaken bis mitten in die See hinauf iſt ge⸗ 
bracht worden, und da fid) losmacht, kann er nicht zu⸗ 
rücfahren, ſondern ſchwimmt dicht an das Boot her⸗ 
auf, daß die Fiſcher ihn mit bloſſen Haͤnden nehmen koͤn⸗ 
nen, da denn wenig Leben mehr in ihm iſt, weil er nicht 
leben kann, als unten in der Tiefe. Bey dem ſonſter⸗ 
waͤhnten gefährlichen Saltensſtrome (Abh. 1771) bekoͤmmt 
man eine Art Rothfiſch, die ſo fett als Lachs iſt, welcher 
doch ſelten mit dem Haaken gefangen wird, oder ſonſt zu 
haben iſt, als wenn ein Sturm zu eben der Zeit eintritt, 
ba der Strom in feinem heftigfien Brauſen iſt; denn 
wenn da die Tiefe ſo ſtark erregt wird, ſo ereignet ſich 
dabey oft, daß dieſer Fiſch aus der Tiefe, als ſeinem 
Elemente, herauf in das obere Waſſer gebracht wird, 
da er ſtirbt, und nachdem auf dem Waſſer ſchwimmend 
gefunden wird, oder auf dem Strand getrieben wird. 
Er iſt da ſo fett, daß man ihn nicht gern friſch ißt; 
aber geſalzen ift. er ein Leckerbiſſen. Auſſen 9i der 
See⸗ 
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Seeſeite fällt auch, an einigen Stellen, eine Art groſſer 
Roͤdfiſk, die man Hafs Roͤdfiſk nennt. Ob dieſer unb 
der nur erwaͤhnte Saltensroͤdfiſk eine Art mit vorer⸗ 
waͤhntem Roͤdfiſk ſind, oder ob jeder fuͤr ſich eine eigne 
Art ausmacht, bin ich ungewiß. Der letztgenannte 
Seerothfiſch kann 5 Viertheil lang werden, da der 
ordentlich nicht uͤber eine halbe Elle lang wird, aber 
dieſer groſſe Fiſch iſt ſo grob am Fleiſche, und ſo fett, 
daß er faſt uneßbar iſt. Lachs (Salmo Salar. L.) 
fiſcht man nicht febr in Nordland, bis man an Sinne 
mark koͤmmt. 
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V. 


Blindheit, 
lange nach einer gluͤcklich verrichteten 


Staar operation 


entſtanden, 
und durch eine eigne beſondere 
N Ww b 
glücklich geheilt 


von 


Joh. L. Odhelius, 
Dr. der Arzneyk. Aſſeſſor im Koͤn. Coll. Med. 


enig Operationen ſind mit dem Staarſtechen in 

Abſicht auf deſſelben Nutzen fuͤr ungluͤckliche 

Menſchen zu vergleichen. Was kann betruͤb⸗ 

ter ſeyn, als mit einem fonft gefunden Körper des ange⸗ 

nehmen Sinnes zu entbehren, der uns jeden Augenblick 

neue Gegenſtaͤnde darſtellt? und was kann ergoͤtzlicher 

ſeyn, als in einem Augenblicke mit einen leichten und 

faſt nie ſchmerzhaften Handgriffe des Blinden Auge zu 
oͤffnen? 


Das Staarſtechen wird jetzo faſt meiſt nach Daviels 
Methode verrichtet, da die Urſache, naͤmlich der bopa 
pelte Kryſtall, aus dem Auge genommen wird. Die⸗ 
ſes Verfahren, ob es gleich ohne Vergleichung das beſte 
iſt, hat doch noch die betraͤchtlichſten Ungelegenheiten, 

und 
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und kann, ohngeachtet es von der geuͤbteſten und leich⸗ 
teſten Hand verrichtet wird, fid) mit ungluͤcklichem Aus⸗ 
gange ſchlieſſen. Eine der Folgen, welche es manchmal 
fruchtlos machen, iſt, daß ſich die Pupillen mehr oder 
weniger, oder auch gaͤnzlich zuſammen zieht, (Synezifis) 
da denn der Kranke nothwendig in eben der Maaſſe 
das nun erlangte Geſicht wieder verliert. Dieſem uns 
gluͤcklichen Umſtande iſt ſelten abzuhelfen, ich war aber, 
wider mein Vermuthen, fo glücklich, ihn in nachftehen« 
dem Vorfalle zu heben. 


Der Koch, Peter Frimander, 69 Jahr alt, ward 
1766 um Michaelis, wegen einer Cataracta nach Daviels 
Methode operirt, auf beyden Augen. Nach 17 woͤchent⸗ 
licher Entzündung von zugeſchlagener Eryſipelas faciei 
war er ſo gluͤcklich, am linken Auge ſein Geſicht wieder zu 
bekommen, obgleich die Pupille in der Inciſion an der 
Hornhaut angewachſen ſaß, um welchen Vortheil er ſich 
doch ſelbſt nach 3 Jahren dadurch brachte, daß er ſich 
von einem Quackſalber betb3ren ließ, fein Geſicht durch 
ein aufgelegtes Pflaſter noch mehr zu verbeſſern, welches 
ſo ſehr mißlang, daß er es voͤllig verlohr, und daß er, 
ohnerachtet die Pupille noch klar ift, doch nicht das aller— 
mindeſte ſehen kann. Das rechte Auge war, nachdem 
vorerwaͤhnte Inflammation fortgegangen war, faſt ſo 
blind, als zuvor die Pupille war zuſammengegangen, 
und ihr Mittel mit einer weiſſen Materie erfuͤllt, die 
von der hintern Kammer durch die Pupille gelaufen war, 
und ſie nun, beym Einſchnitte der Hornhaut mit einer 
weiſſen Narbe angewachſen hielt. Der Kranke konnte 
doch Nacht und Tag unterſcheiden durch einen kleinen 
ſchmalen Rand, an der oberſten Kante der Pupille. 


Er verlangte, ich ſollte dieſe Blindheit durch eine 
neue Operation heben. Ich wußte wohl aus Schrift⸗ 
ſtellern und eigner Erfahrung, daß man die Pupille 
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durch Einſchnitt öffnen. kann, ja beym Staarſtechen ift 
es geſchehen, daß die Iris ohne die geringſte Unbequem⸗ 
lichkeit ift verletzt worden, welches mein werther Herr 
College beym hieſigen Koͤn. fagaretbe, Hr Prof. Acrell, 
auch mehrmal erfahren hat, und deſſen glücklichen Hands 
griffen, und gründlichen Einſichten in Operationen, fo« 
wohl der Augen, als der andern Theile ich mit viel 

fen geſehen habe, und ſolches hie oͤffentlich und mit Hoch⸗ 
achtung erkenne,) aber alles dieſes ungeachtet ſchien mir 
des Kranken Alter, und die Beſchaffenheit feiner Feuch⸗ 
tigfeiten, nach dem zu urtheilen, was er bey voriger Ope⸗ 
ration ausgeſtanden hatte, wenig Hoffnung zu einem 
glücklichen Ausgange zu verſprechen; aber auf fein drin⸗ 
gendes Begehren mußte ich, nach umſtaͤndlicher Vorſtel⸗ 
lung von der Ungewißheit der Operation, den Verſuch 
unternehmen. 


Den 25 Sept. 1771 bewerkſtelligte ich es auf folgende 
Art: di Hornhaut ward nach Daviels Methode aufges 
ſchnitten, dann verſuchte ich mit einem Cyſtitome, das 
durch erwaͤhnte ſchmale Spalte in die hintere Kammer 
geführt ward, die Pupille zu erweitern; weil es aber auf 
dieſe Art nicht gelingen wollte, beſchloß ich, mit /a Fayes 
Meſſer die Iris von der Pupille bis an das ligamentum 
ciliare gegen die Naſe zu aufzuſchneiden, welches fo 
gluͤckte, daß ſich nur ein oder anderer Tropfen Blut 
zeigte, und der Kranke die Freude hatte, ſogleich ſehen 
zu koͤnnen, was ihm durch dieſe neue Oeffnung der Iris 
gezeigt ward. De Deffnung war Tom mit bet 
Spitze gegen bas ligam. cil,. 


Den 3 Oct beſah ich das Auge, 11 ohne eine 
fonderbare Entzündung jetzo ziemlich gut war, das Ces 
hen war, wie gleich nach der Operation, und der Patient 
klagte nur, er koͤnne das Tageslicht noch nicht vertragen, 
und es ſcheine ihm, wie ein Rauch. 


Schw. Abh. XXXIV. B. í Den 
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Den u Oct. kam er + Meile vom Haufe allein zu 
mir gegangen, konnte das Tageslicht vertragen, ſehen, 
was man ihm wies, und gieng ſehr vergnuͤgt weg. Die 
neugemachte Pupille batte eine Ahleiche dreyeckichte 
Oeffnung. 


Den 19 kam er wieder, und berichtete freudig, ſein 
Geſicht nehme täglich zu. 


Ich habe das Vergnuͤgen einen ſo gluͤcklichen Aus⸗ 
gang hiedurch der Koͤn. Akademie zu berichten, um bey ſol⸗ 
chen Vorfaͤllen, die, welche ſich mit Augenoperationen 
beſchaͤfftigen, zu ermuntern; und zu beweiſen, daß Un⸗ 
ternehmung oft einen gluͤcklichen Ausgang bereiten 
kann, wo Vorſichtigkeit nicht das Beſte verſprechen 
wuͤrde. 


VI. An⸗ 


R 163 


bos ook oap oA Gk Gk ke ob 09 on x X KR N K „K * 4 


VI. 
Anmerkungen 


uͤber 


das Staarſtechen, 


nach Veranlaſſung vorhergehenden Aufſatzes, 


von 


Olof Aexel, 
Dr. der Arzneykunſt, Profeſſ. ^H 


$ er erſte Gedanken und Vorſatz, ben Lichtſtrahlen 
einen gewiſſen Weg auf die Retina zu oͤffnen, 
wenn die Pupille durch einen Zufall verſchloſſen 
iſt, macht auf alle Zeiten die Ehre ſeines Erfinders, des 
groſſen engliſchen Wundarzts, Thom. Cheſelden. Man 
ſ. den Anh. zur vierten Ausg. ſ. Anatomie p. 20.) Alle 
Aerzte, die ſich feit der Zeit beſchaͤfftiget haben, Augen 
durch Handgriffe zu helfen, find dieſem Wege ohne Be— 
denken gefolgt. ( Hei/fer Chir. Lat, p. 6:6.) Denn, wie 
es allezeit mißlungen iſt, die Pupille im Mittelpunet zu 
oͤffnen und zu erweitern, ſo iſt die Oeffnung der Iris und 
der ee an den Seiten am lz ke ge⸗ 
wefen. (A. G. Richter, Obf, Chir. faſe. I. p. 82. 83. in 
notis) die eigne Vorrichtung der Natur hat uns dazu er⸗ 
muntert. Wir ſehen, daß ein Auge die ſchwerſten Ent⸗ 
zuͤndungen und Geſchwuͤlſte ausſteht, daß die Pupille 
vergeht und verſchwindet, aber eine andere Spalte in der 
Iris entſteht, durch welche die Lichtſtrahlen einfallen, die 
Gegenſtaͤnde abgebildet werden, und das Geſichte obgleich 
ſchwach, doch erhalten ot (Man f. die Abh. d. 3 


* 


164 Anmerkungen über das Staarſtechen. 


Ak. d. W. 1767, 2 Quart.) Wie wenig die Runde und Beweg⸗ 
lichkeit der Pupille zum Sehen weſentlich ſind, hat eine lang⸗ 

wierige Erfahrung gezeigt. Von aͤuſſern Zufaͤllen wird die 

Pupille auf manche Art in unordentliche Geſtalten aufgeriſ⸗ 

fen, ſelbſt bis zur corona ciliari, deßwegen bleibt doch 

das Geſicht gut. Auſſer Daviels Exempel (Abh. d. K. 

Ak. d. W. 1749.) hat Hr. Aſſ. Odhelius, nebſt mir, 

viel eigne Proben davon gehabt, weil wir uns mit ſolchen 
Arbeiten im Koͤniglichen Lazarethe beſchaͤftiget haben. 
Bis man den vorzuͤglichen Nutzen von Daviels Methode 

allgemein erkannt hat, iſt dieſe Operation mit der plate 

ten Staarnadel bewerkſtelliget worden. Cheſelden, a.a. 

O. braucht bald eine platte, bald eine runde Nadel, 

manchmal ein ſehr feines und ſchmales Meſſer. Sharp, 

eine dreyeckichte, Critical inquiri etc. p. 261. Jetzo ver⸗ 
richtet man ſie lieber mit eben dem Meſſer, das man zur 

Durchſchneidung der Hornhaut braucht, um die Kryſtal⸗ 

lenlinſe beym Staare auszunehmen. Die ganze Mes 

thode iſt von dem juͤngern Hr. Prof. Richter zu Goͤttin⸗ 

gen kurz und deutlich beſchrieben, Obf. Chir. fafc. I. p. 83. 

in not. Inde optime hi cultello, quo cataractam extra- 

ho, vtor, et fequenti quidem rationez cuſpidem cultelli, 

eodem ac in cataractae operatione modo, eidemque camerae 

loco immitto. Hoc facto, cultellum in anteriorem oculi 
cameram propello, donec cufpis illius centro iridis ob- 

uerfa fit, quod cufpide cultclli pertundo, factamque aper- 

turam furfum deorſumque dilato, quo facto, cultellum 

retraho. 


Des Hr. Aſſ. Ooͤhelii eingegebener Aufſatz iſt alfo 
eine gluͤckliche Nachfolge hierinn febr dienlich dieſen Theil 
der Chirurgie zu beſtaͤtigen. f 
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ey meinem ſiebenjaͤhrigen Aufenthalte in China, 
bin ich unter andern auf Allerley aufmerkſam ge⸗ 
weſen, wodurch ich glaubte, bey meiner Ruͤckkunft 
Naturſorſchern Nutzen und Vergnügen zu bringen. Ich 
habe auch von dar einen Theil Mineralien mitgebracht, 
ſowohl als andre Merkwuͤrdigkeiten, und damit ich noch 
ferner von meinem daſigen Aufenthalte Vortheil habe, 
unterhalte ich Briefwechſel dahin. Einer meiner Corres 
ſpondenten, Padre Joſephus Vitalis Ruo, ift ein ge⸗ 
bohrner Chineſer, der in Reapolis ſtudiert hat, ziemlich 
gut latein- und franzoͤſiſch gelernet hat, ein catholiſcher 
Prieſter geworden, und nun Mißionarius in der Pros 
vinz Fanſi iſt, oder in dem Theile von China, der an die 
Tiberiſche Tatarey graͤnzet. 5 
Was ich dieſesmal aus meiner chinefifhen Natura⸗ 
lienſammlung der Koͤn. Akademie zu uͤbergeben die Ehre 
habe, ift ein Salz, oder natuͤrliches mineraliſches Alcali, 
das mir erwaͤhnter Chineſer mitgetheilt hat. 
93 Die 
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Die Beſchreibung, die er mir ſelbſt gegeben hat, und 
die chineſiſch, franzoͤſiſch und lateiniſch verfaßt iſt, lau⸗ 
tet folgendergeſtale: 8 

Im Koͤnigreiche Hami (welches in der tibetiſchen 
Tatarey liegt) findet fid) eine Erde, welche dem Rien, 
oder welches eben das iſt, der chineſiſchen Seife, gleicht; 
dieſe Erde ſchmeckt ſalzicht. Wenn man darunter bis 3 
Fuß tief graͤbt, ſo findet ſich ein natuͤrliches weiſſes Salz, 
ſehr hort, von groſſen Erdraſen umgeben, und damit 
incruſtirt. 

Es iſt allgemein an dieſen Oertern, wo man die 
Oberflache der Erde weiß findet, und die Erde darunter 
locker, da findet ſich entweder Salz, Kien, oder eine Art 
natürlicher Borax, welches im Geſchmacke bald unters 
ſchieden wird; denn ſchmeckt diefe Erde nach Salpeter, 
fo findet man Salpeter darunter, ſchmeckt fie nach Koch⸗ 
ſalz, oder Borax, oder Kien; ſo findet man darunter 
Kochſalz, oder Borax, oder Kien. 

„Kocht man eine ſolche Erde, ſo bekoͤmmt man ber» 

gleichen Salz daraus, wie ſie vor dem Kochen ſchmeckte. 

Aber Borax findet man von Natur fertig, und er kann 
nicht mit Kochen aus der Erde erhalten werden., 

Aus vorſtehender Beſchreibung des Chineſers läßt 
ſich wenigſtens fo viel abnehmen, daß dieſe Derter eine 
ſtarke Niederlage von unterſchiedenen Salzarten haben 
muͤſſen, wie auch, daß Salpeter kann natürlich gefun« 
den werden; welches noch nicht ſo allgemein bekannt ſeyn 
duͤrfte. 

Ich habe vorerwaͤhntes von ig eee Salz, 
oder Kien, nicht vini zu nutzen gewußt, als daß id) Pro⸗ 
ben davon dem Hr. Wardein von Engeſtroͤm gegeben 
habe, der es angenehm und nuͤtzlich gefunden hat, auf alle 
erdenkliche Art Verſuche damit anzuſtellen. 
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VIII. 
Setfud 


mit 
vorerwaͤhntem 


Salze oder Kien, 


von R 
Guſtav von Engeſtroͤm. 


1. H. 


as Stuͤck Kien, das mir uͤbergeben ward, war an 

| der aͤuſſern Fläche weiß, wie der weiſſeſte Puder, 

und locker, daß es ſtark abfaͤrbte. Es lag einige 

Zeit in einem falten Zimmer, und blieb immer gleich tro» 

cken, zum Zeichen, ba es keine Feuchtigkeit aus der 
Luft an ſich zieht. 

2. H. Dieſe Weiſſe und Lockerheit ſcheint von einer 
Verwitterung herzuruͤhren; denn als man das Ctüd 
zerſchlug, fand es Mid i ziemlich hart, und gum 
gelb. 


3. H. Sowohl das Verwitterte „als was im fricchen 
Bruche war, ſchmeckte alcaliſch, wie ein gewoͤhnliches Al⸗ 
cali minerale, aber im friſchen Bruche roch es, wie Seife; 
daher wird es an ſeinem Orte den Nahmen Kien bekom⸗ 
men haben, ob es ſich gleich zwiſchen den Fingern pns 
wie Seife anfühlt, ſondern ſcharf. 


4. $. Es ward in warmen Waffer aufgelößt , ba e$ 
fi ganz unb gar aufloͤßte, ausgenommen ein klein mes 
nig feine Erde, wovon die Lauge nicht truͤber ward, ae 
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eine duͤnne Seiftrlange, welches alſo zu wenig war, Auf⸗ 
merkſamkeit zu verdienen. 


5. $. Unter dem Aufloͤſen zeigte fid) ein wenig Schaum 
auf der Oberflaͤche, die Lauge roch fett, und fuͤhlte ſich 
eben ſo zwiſchen den Fingern an, nicht anders, als mit 
einem gewöhnlichen verwitterten Alcali Minerale von 
Souda geſchieht. 


6. H Die Lauge gieng klar durch das Filtrum, und 
war braun; fie färbt den Veilchenſaft grün, und prácipie 
tirte, was von Saͤuren aufgeloͤſt war. 


7. & Die Kienlauge cryſtalliſirte für fib, wie ein ges 
woͤhnliches Alcali: Minerale, die überbliebene Lauge ward 
von neuem zur Erpftallifation abgedunſtet, und fo ward 
fortgefahren, bis keine mehr übrig war. Bey allen bie» 
ſen Cryſtalliſationen bekam man allein Alcali Minerale, 
kein ander Salz. 


8. H. Bey dem andern Anſchieſſen bildete fi) ein we⸗ 
nig braͤunlichte Erde, welche in der Solution ſchwamm, 


es war ihrer doch zu wenig, ſie zu ſammlen, und zu un⸗ 
terſuchen. 


9. S. Weiter ſaturirte ich die Kienlauge mit den Saͤu⸗ 
ren von Vitriol, Salpeter, Salz, und vegetabiliſcher 
Säure, Dieſe Miſchungen blieben ganz klar. Sie wur⸗— 
den zur Cryſtalliſation abgedunſtet, und da bekam man 
ſolche Mittelſalze, wie gewoͤhnlich aus mineraliſchen Al⸗ 
cali mit jeder der genannten Saͤuren erhalten werden, 
naͤmlich mit der erſten, Sal mirab. Glaub. mit der zweyten, 
Nitrum cubicum, mit der dritten, Sal commune, mit 
der vierten, Sal ſeignette. 


10. 6. Bey Cryſtalliſation dieſer Mittelſalze bemerkte 
man auch ſo eine Erde, wie 8. $. erwähnt. 

II. $. Ich erinnere hiebey, daß die erſte Miſchung 
mit Vitriolſaͤure etwas zu wenig abgedunſtet ward; ſie 
ſtand alſo uͤber Nacht, ehe ſie ſich cryſtalliſirte. Sid 
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Verlauf eines Tages fanden fid) zwo Arten Cryſtalliſa⸗ 
tionen, eine langſtralige, und eine flache rhomboidaliſche 
mit abgebrochnen Ecken, doch von jeder Art ſehr wenig 
angefchoffen. 

12. $. Das langſtralichte war ein richtiges Sal mir. 
Glaub. und das rhomboidaliſche verhielt fid) eben fo, fo 
weit die Verſuche damit reichten, wie aber dieſer Schei« 
ben nur vier, und die ſehr duͤnn waren, ſo ließ ſich nichts 
mehr Entſcheidendes damit machen. In den andern Abs 


duͤnſtungen von dieſer Lauge fand ſich nur langſtralichtes 
Sal mirab. 


13. $. In den Gedanken von dieſen rhomboidaliſchen 
Kryſtallen mehr zu bekommen, ſaͤttigte ich nun Kien mit 
Witriolſaͤure, und ſtellte es nach einer gelinden Abduͤn⸗ 
ſtung zum Cryſtalliſiren hin, aber ohne meine Abficht zu 
erreichen. Solche Vorfälle ereignen ſich oft bey Erpftal« 
liſationen, wenn es auf kleine Umſtaͤnde ankoͤmmt, auf 
ftärfere oder ſchwaͤchere Abduͤnſtung, ſchnelleres ober (ange 
ſameres Anſchieſſen u. b. g. Daß dieſe unterſchiedene 
Figur von einer fremden Materie herruͤhrt, iſt daraus 
deutlich, daß Sal mir. fuͤr ſich allemal priſmatiſch iſt, 
auch daß es in ganz geringer Menge vorhanden ſeyn 
mußte, weil es ſich in den Cryſtalliſationen nur zufaͤlliger 
Weiſe entdeckt; und daß es etwas kalkartig ſeyn moͤchte, 
findet fid) unten 35. $. weil Kalk gern in rhomboidaliſcher 
Figur anſchießt. 

14. $. Kien ward allein in eine Retorte gethan, wor⸗ 
an ein Recipient lutirt ward, und ſo ward er ſtufenweiſe 
bis zum Gluͤhen getrieben. Unter der Diſtillation gieng 
eine klare Feuchtigkeit in den Recipienten über, nach ges 
endigter Arbeit fand ſich, daß das ein empyreumatiſches 
Waſſer war; es roch und ſchmeckte ſtark empyreumatiſch, 
aͤnderte des Veilchenſafts Farbe nicht, ſchaͤumte nicht, 
und praͤcipitirte nichts, weder mit Alcali oder Säure, und 
duͤnſtete über gelinden Feuer "i ohne was zurüc zu s 
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16. $. Das Caput mortuum in der Retorte, war dun⸗ 
kelgrau, beſonders zunaͤchſt am Rande der Retorte, 
ſchmeckte mehr kauſtiſch als zuvor; ward in Waſſer aufge: 
loͤßt, und ließ ein dunfelbraunes Praͤcipitat, bas im 
Sep zuruͤckblieb. 


6. H Die filtrirte Lauge gab nichts anders, als rei» 
nes eepfallifirtes Alcali minerale, 


17. 6. In den Gedanken, es moͤchte aller Borfichtig. 
keit, was fremdes dazu gekommen ſey, und die dunkle 
Farbe nach dem Brennen verurſacht haben, ward neuer 
Kien in einen glaͤſernen Kolben gethan, und in eine 
Sandcapelle geſetzt, auch bis zum Gluͤhen erhitzt. Waͤh⸗ 
rend der Operation rauchte das Phlegma, (14. F.) mit 
einem fetten Geruche ab, und als der Kolben nach geen» 
digter Feurung abgenommen ward, fand ſich eben die 
dunkle Farbe, eben das Praͤcipitat nach der Aufloͤſung im 
Waſſer, und eben ſo richtiges Alcali minerale nach der 
Cryſtalliſation, wie im 16. S. 

18. H. Um zu ſehen, ob einige Kochſalzſaͤure im Kien 
wäre, that ich etwas davon in eine Retorte, und ſchuͤttete 
Vitrioloͤl durch eine lange Glasroͤhre dazu, die in die 
Retorte hinunter bis in den Bauch reichte, damit fid 
nichts von der Vitriolſaͤure an den Retortenhals benfte, 
und nachdem uͤbergienge. Es ward eine Vorlage vor» 
lutirt, und gewoͤhnlich diſtillirt. 

19. 6. Nach geendigter Diſtillation fand fich eben 
das Product, wie mit dem Kien allein, in der Retorte, 
(14. H.) námfid) eine empyreumatiſche Beudytigti von 
fremder Einmiſchung frey. 

20. H. Caput mortuum in der Retorte war ein Theil 
dunkelgrau, wie (15. 17. 9. ) ein Theil ganz weiß. Ein 
Theil dieſes Caput mortuum ward in warmen Waſſer 
ſolvirt, da ſammlete ſich eben das braune Praͤcipitat, wie 
(15. 17. H. ). 


21. S. 
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21. F. Die Auflöfung ward zur Ernftallifation abge⸗ 
dunſtet, da bekam man zweyerley Salze, jedes deutlich 
für ſich angeſchoſſen: Sal mirabile und Alcali minerale. 
Alſo war das Alcali minerale vom Vitrioloͤle nicht geſaͤttiget. 

22. H. Das Ueberbleibſal vom Caput mortuum (20. 6.) 
das nicht völlig geſaͤttiget war, (21. $ ) ward von neuem 
in eine reine Retorte gethan, und durch ein langes Glass 
rohr Vitrioloͤl bis zur Sattigung zugegoſſen, doch immer 
ein wenig auf einmal, damit kein zu heftiges Auſwallen 
entſtuͤnde. Währendes Aufwallens ſtieg ein Rauch aus 
der Retorte, welcher ſtark nach Salzgeiſt roch. 


23. H. Die Retorte ward mit einer verlutirten Vor⸗ 
lage in die Sandcapelle geſetzt, und nach und nach bis 
zum Gluͤhen erhitzt. Waͤhrendes Diſtillirens ſammlete 
ſich eine klare Feuchtigkeit in der Vorlage, aber man ſahe 
keinen weiſſen Rauch aufſteigen, fo daß man ſchlieſſen 
konnte, es ſey keine Vitriolſaͤure uͤbergegangen. 


24. $. In der Vorlage war ein wenig Salzſaͤure. 
Sie ward mit Salpeterſaͤure vermiſcht, und loͤßte Gold 
auf; mit mineraliſchem Alcali ſchaͤumte ſie pat; unb 
machte ein richtiges gemeines Salz. 


25. $. Um die braune Erde zulaͤnglich kennen zu ler⸗ 
nen, welche ſich in dieſem Kien ſo oft gefunden hatte, 
that ich eine Menge rohen Kien in einen Kolben, der 
in Sandcapellen ſtufenweiſe bis zum Gluͤhen erhitzt ward. 
Nach geendigter Feurung ward der Kien im Waſſer auf— 
geloͤßt, da ſich denn die braune Erde praͤcipitirte, und 
die Lauge weiß und klar, ungefaͤrbt ward. Dieſe Erde 
war doch in ſo geringer Menge vorhanden, daß ſie ſich 
in ein Flitrum nicht wohl ſammlen ließ. Deßwegen 
laugte ich ſie in ein ſpitziges Glas aus, mit Abwechslung 
von warmen Waſſer, bis ſie keine Spur von Salze 
mehr im Waſſer ließ. Darnach that ich ſie in einen 
Scherben, da ſie denn anſehnlich leuchtete, und mehr i in 
lichte Ziegelfarbe fiel. 
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26. 6. Dieſe Erde ſchmelzt leicht für ſich vor dem forf» 
roͤhrchen zu einem kugelfoͤrmigen ſchwaͤrzlichten Glaſe, 
das vom Magnete gezogen wird. 

27. $. Schmelzt leicht mit Borax, mit einem ſchwa⸗ 
chen Aufwallen. Bey einem kleinen Zuſatze bleibt das 
Glas ungefaͤrbt, aber bey ſtaͤrkern wird es gruͤnlicht, wie 

die Eiſenfarbe iſt. 

28. §. In Salpeterfäure ward am Theil mit ein we⸗ 
nig Aufwallen aufgeloͤßt, ein Theil aber nicht. Die 
Auflöfung mit Waſſer verdünnt, ward filtrirt, und ließ 
ein rothes Pulver zuruͤck. 


29. $. Aus dieſer Aufloͤſung ward mit alcallſcher 
Lauge eine Erde praͤcipitirt, die im Anfange weiß war, 
nachdem lichtroth ward. 


30. §. Mit Vitriolöl in dieſe Solution (28. §.) ge 
goſſen, wurden kleine feinſtralige ſelenitiſche Kryſtallen 
praͤcipitirt. 

31. $. Auf das rothe Pulver, das unaufgeloͤßt blieb 
(28. F.) goß ich von neuem Salpeterſaͤure, und ließ es 
drey Tage ſtehen; aber noch fand ich es unveraͤndert auf 
dem Boden. Die Solution ward klar abgegoſſen, und 
dazu alcaliſche Lauge geſchuͤttet; aber man bemerkte kein 
Praͤcipitat. 

32. §. Die uͤberbliebene rothe Erde ſelbſt ward ges 
trocknet, und da fand ſich, daß ſie nicht vom Magnete 
gezogen ward, weder roh, noch gebrannt. Sie ſchmelzte 
für ſich ſchwer, und behielt ihre Farbe. Alſo hatte die 
Salpeterſaͤure allen Kalk, und das meiſte eiſenhaltige 
ausgezogen. 

33. $. Die Kienlauge (25. $.) ward eryſtalliſirt. 
Die uͤberbliebne Lauge ſetzte eine weiſſe Erde, welche, 
abgefüßt, ohne Geſchmack mar, im Munde leicht zer 


gieng, fuͤr ſich unendlich leicht ſchmelzte, ſehr viel 
N Schaum 
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Schaum gab, und zu einer roͤthlichen Kugel ward, die 
der Magnet nicht zog; vom Borax ward es ohne Schaͤu⸗ 
men aufgelößt, und gieng langſam zu einem klaren un« 
gefärbten Glaſe. Es ſchaͤumte nicht mit Salpeterſaͤure, 
aber nach Ablauf etwa 2 Tage war noch ohngefaͤhr die 
Haͤlfte davon aufgeloͤßt, welche mit alealiſcher Lauge zu 
einem weiſſen Pulver praͤcipitirt ward. 


34. H. Die uͤberbliebne Erde (34.) ward mit Sol. 
peterſaͤure in einem Scheidekolben gekocht, ohne das, 
was davon aufgeloͤßt ward. 


35. S. Daß dasjenige, was von dieſer Erde in Sal⸗ 
peterſaͤure aufgelöße ward, (33.) Kalk war, zeigt fid) 
dadurch, daß Vitriolſaͤure aus dieſer Aufloͤſung einen 
Gips praͤcipitirte, wie (30.) obgleich die Salpeterſaͤure 
bey dieſem letzten Verſuche nur einige Minuten uͤber der 
Erde geſtanden hatte. 


36. H. Das eryſtalliſirte Alcali vom Kiene (33.) 
ward in einem Kolban gegluͤht, wie der rohe Kien. (2s. ) 
Als es nachdem von neuem in Waſſer aufgeloͤßt ward, 
ließ es eine Erde zuruͤck, die fid) völlig wie die letzter⸗ 
waͤhnte (33. 34. 35.) verhielt. 


37. 6. Hiebey ift folgendes zu bemerken: 1) man ete 
haͤlt jedesmal nur ſehr wenig Erde. 2) Dieſe Erdarten 
haben einerley Beſtandtheile, das wenige Eiſen ausges 
nommen, das in ihnen zufaͤllig ſeyn mag, doch von 
Natur da befindlich, weil biefe Verſuche allezeit in gläs 
ſernen Gefaͤſſen angeſtellt wurden. 3) Sie beſtehen jede 
für (id) aus zweyerley unterſchiedenen Theilen, einer Kalk⸗ 
erde, und einer andern, die im Vergleichung mit ana 
dern, dem gemeinen Thone am naͤchſten koͤmmt; alſo 
möchte dieſe Zuſammenſetzung eine Art Mergel ſeyn, der 
allezeit aus Kalk und Thon beſteht. 


38. S. Aus dieſen Verſuchen laͤßt ſich ſchlieſſen, daß 
Kien ein mineraliſches Alkali iſt, mit Beymiſchung p 
ehr 


174 Verſuche mit vorerwaͤhnt. Salze oder Kien. 


febr geringen Theils fremder Materien, als 1 Salzſaͤure. 
(22. 24.) 2) Etwas verbrennliches, welches der ſeifenartige 
Geruch anzeigt, (3.) auch das empyreumatiſche Waſſer, 
(14) der fette Geruch ( 17.) und auſſerdem, daß die brau⸗ 
ne Erde waͤhrend des Gluͤhens leuchtete. (25.) 3) Eiſen, 
(20, 27.) 4) Kalk, (28, 29, 30, 33, 35, 5 Thon (31, 32, 
33, 34.) a 


39. €. Zum Schluſſe muß id) erwaͤhnen, daß dieſer 
Kien zunaͤchſt von einerley Art mit demjenigen Weſen 
ſeyn duͤrfte, das Hr. Pott (Obf, Chym. Coll. 2 p. 50.) 
von Tranquebar unter dem Namen Boraxerz bekommen 
hat. Es hat aus feuerbeſtaͤndigem Alcali mit ein wenig 
Kochſalz beſtanden. Daß aber Boror kein Erz nöthig 
hat, in ſo fern er allemal gediegen gefunden wird, werde 
naͤchſtens die Ehre haben zu zeigen. N 


IX. An⸗ 


175 


3Ok dox ook A A 
IX. 


Anmerkungen und Verſuche 
wegen 


des Saͤens im Fruͤhjahre, 
: Mißwachſee 
ſoviel als möglich vorzukommen. 
Fre "Mes ven 


Sobann Braun, 
Kammerrath. 


er Mißwachs des abgewichnen Jahrs hat den Sands 
mann veranlaßt, zu verſuchen, was hiebey ſeine eigne 
Vorſichtigkeit thun koͤnnte. Bey der Herbſtſaat 
war Mißwachs nicht zu verhuͤten, wenn tiefer Schnee, 
Mangel an Kälte und Nachtfroͤſte im Fruͤhjahre, Sete 
ſtoͤrung verurſachten. Nichts deſtoweniger hatten die, wel⸗ 
che beherzt genug geweſen waren, den Rocken z bis 6 Tage 
fruͤher zu ſchneiden, obgleich die Haͤlmer noch elwas gruͤn 
waren, zum wenigſten ein Drittheil erhalten, das ſich 
beym Wachſen in ſeinen Huͤlſen befeſtigt hatte, die Ver⸗ 
ſpillung der Aehren auf den Aeckern, und die Undauer⸗ 
haftigkeit beym Verzehren ungerechnet. 


Mit der Gerſte aber hat es ſich ganz anders verhal⸗ 
ten. Aus dem, was ich erfahren habe, bin ich in den 
Gedanken, die Fruͤhlingsſaat kann mit geringer Muͤhe 
und Aufmerkſamkeit beynahe vom Mißwachs befreyt 
werden. 99 rit 
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Verwichnen Fruͤhling 1771, war die Luft fo beſchaffen, 
daß die Erde ſchneller trocknete, als der Ackermann mit 
der Saat nachkommen konnte, daher kam vor dem us 
nius nicht mehr, als die Haͤlfte zum Wachſen, da ſiel 
haͤufiger Regen ein, und lockte den Theil aus der Erde, 
welcher noch nicht aufgegangen war, trieb ſolchen zu uns 
gewöhnlicher Höhe und reichen Wuchſe. Daraus ente 
ſtand viel Stroh mit einigen leeren Koͤrnern; ( fl$ Saͤd) 
das meiſte aber blieb in der Aehre zuruͤck, wodurch der 
Halm für das Vieh fo wohlſchmeckend ward, daß es ſol— 
chen insgemein in groͤßter Eil verzehrte. Ein einziger, der 
ein wachendes Auge auf die Fütterung hatte, und eine ge« 
wiſſe Laſtzahl auf die Woche austheilte, entwich der 
Nothwendigkeit, Futter zu kaufen, welche bey andern deſto 
groͤſſer war, da der meiſte Theil der Landwirthe verab— 
ſaͤumet hatte, ſeine Weizenaͤcker zu beſaͤen, und in guter 
Hoffnung dem Schickſale uͤberlaſſen hatte, Wunderwerke 
zu thun. 


Saͤet man Fruͤhlingsſaat oben auf die trockne Acker⸗ 
flaͤche, ſo koͤmmt ſie beym Eggen nothwendig zwiſchen 
zwo trockne Erdſchichten zu liegen, die dem Korne ble 
Feuchtigkeit nicht mittheilen koͤnnen, die es zum Auf— 
quellen Wachſen, und Befeſtigung der Wurzel noͤthig hat, 
ehe die Fruͤhlingstrockne uͤberhand nimmt und verurſacht, 
daß ein groͤſſerer oder geringerer Theil des Saamens, 
friſch und unaufgegangen, bis zum naͤchſteinfallenden Re— 
gen liegt, wovon die Saat, ungleich reif, ſchwer trocknet, 
und viel taube Koͤrner giebt. 


Dieſem vorzukommen, muß man zuſehen, daß die 
Ausſaat ſogleich in friſche und feuchte Erde faͤllt, daher 
nicht nur bald quillt, ſondern auch aufgeht und wurzelt. 
Zu dieſer Abſicht wird der Acker zuerſt mit dem Brete 
(Fladd) überfahren, zumal mit einem ſolchen, das uns 
ten am Rande mit einer eiſernen Stange belegt iſt, da 
werden die alten Winterfurchen umgeſtrichen, 2 zu 
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Erde zermalmt. Nachdem wird der Acker mit dem Traͤ⸗ 
desſtock aufgepfluͤgt, und in ſo frey offene Furchen ge⸗ 
legt, als moͤglich iſt, bald uͤberfurcht, beſaͤet, und ſo oft 
als noͤthig iſt mit der Egge uͤberſtrichen, in dieſer Ver⸗ 
faſſung ein oder mehr Tage gelaſſen, nachdem der Boden 
mehr oder weniger Feuchtigkeit enthalten kann, da er 
denn nachgehends voͤllig mit Egge und Walze beſtellt 
wird. Oberflaͤche voll kleiner Kloͤſer, ift mehr nuͤtzlich, 
als ſchaͤdlich, und hilft vom neuen Erde uͤber die Saat zu 
bringen, wenn der Gerſtenwuchs gewalzt wird. 


Verfaͤhrt man ſo, ſo kann man ſicher ſeyn, daß jedes 
frifche Korn, das in friſche Furchen fälle, fo ſchnell waͤchſt, 
als es von der Sonnenwaͤrme kann getrieben werden, 
und an der Zeit gewinnt zu reifen, ehe die Herbſtkaͤlte 
einfaͤllt, welche Reife und Trocknen hindert. 


Damit aber die Ausſaat allemal gut und ſicher iſt, 
ſo iſt noͤthig, erſt den feinen und runden Unkrautſaamen 
abzuſieben, der bey der Gerſte zu finden iſt, nachgehends 
ihn in ein Weichfaß mit ſoviel Waſſer zu ſchuͤtten, daß 
es mehr, als ein Viertheilelle daruͤber ſteht, den Saa⸗ 
men wohl umzuruͤhren, daß alle tauben Koͤrner und Un⸗ 
krautſaamen, die ſich auf dem Boden finden, aufſchwim⸗ 
men, und zuletzt alles abzuſchaͤumen, was oben auf⸗ 
ſchwimmt. Das wiederhohlt man ſo oft, bis nichts 
mehr oben aufſchwimmt, zapft alsdenn das Waſſer in ein 
anders Gefaͤß auf neue Koͤrner, mit den man eben ſo 
verfaͤhrt. Sollte zur Hinderniß des Saͤens uͤbles Wet⸗ 
ter einfallen, ſo legt man den eingeweichten Saamen hin, 
auszuwachſen (imaͤlta) und ſaͤet nad) der Gelegenheit in 
offne Furchen, wie oben beſchrieben iſt, wenn es auch an 
einem heiſſen Sommertage waͤre und der Saamen ſchon 
ausgetrieben hätte. Das mislingt nie und befchleunige 
die Zeit. 

Ich muß erzaͤhlen, was mir voriges Jahr begegnet 
iſt. Wie ich jedes Fruͤhjahr groſſes Leinland pfluͤge, 
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nachdem ich die Fruͤhlingsbeſtellung vollendet habe, und 
nach der Leinſaat 6 Fierding Land uͤbrig behielt, ſo ſaͤete 
ich darin 6 Fierding vollgemalzte Gerſte, in den Gedan⸗ 
ken, wenn ſie bald aufgienge, reife Saat zu erhalten. 
Aber die Trockne nahm ſo uͤberhand, daß einen ganzen 
Monat durch nicht ein einziges Korn aufgieng. Ich gab 
alles verlohren, und war bedacht in die Stelle Ruͤben⸗ 
ſaamen zu ſaͤen, weil ich mir vorſtellte das Malz waͤre 
völlig todt. Aber es kam Regen, und wider Vermu⸗— 
then gieng die Gerſte gleichfoͤrmig auf mit (o reichem 
Wuchſe, daß der Halm 10 Viertheillang mit ungewoͤhn⸗ 
lich ſtarker Aehre ward. Wie es nicht moͤglich war die 
Reife abzuwarten, ward Alles zu Heu gehauen. 


Dieſes beweiſet, daß gemalzter Saamen ſtarke Duͤrre 
verträgt, nachdem er in die Erde gekommen ift, wie tro» 
cken ſelbige auch ſeyn mag. 

Um nicht zu weitlaͤuftig zu werden, verſpare ich bis 
aufs naͤchſte mal, die Verbeſſerung, die ich bey gewiſſen 
Ackergeraͤthſchaften gemacht habe, die weit herum Bey⸗ 
fall erhalten haben, und in allgemeinem Gebrauche ſind. 
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Sonnenparallaxe. 
5 Nach i 


den Beobachtungen der Venus 
in der Sonne 1769. 
von 
Anders Planman, 
Prof. d. Phyſ. zu Abo. 


eil die Beobachtungen die auf ANS Georges 
e Island; in 17 Gr. 28 M. 55 S. ſuͤdlicher 

Breite ben 3 Jun. 1769 beym Durchgange der 
Venus in der Sonne find angeſtellt worden, fid) in Abe 
ſicht auf die Wirkung der Parallaxe, am meiſten von un⸗ 
ſern nordiſchen unterſcheiden, ſo iſt auch ihre Berechnung 
von groͤßter Wichtigkeit, wenn die Sonnenparallaxe ſoll 
ausgerechnet werden. Nachdem ich von ihnen Bericht 
bekommen habe, habe ich mir vorgenommen, meine Be⸗ 
rechnung uͤber dieſen Gegenſtand zu vollfuͤhren. Was 
ich herausgebracht habe, nehme ich mir die Ehre Kön. 
Akademie zu uͤbergeben, nebſt einigen Anmerkungen uͤber 
die Beobachtungen. 

1. H. Zu dieſer Abſicht muß ich erſtlich die Beobachtun⸗ 
gen der Oerter anfuͤhren, wo man Eintritt und Austritt 
beobachtet hat. Ich uͤbergehe hie Hr. Pr. Rumovskis 
Beobachtungen zu Kola, die von ihm ſelbſt fuͤr nicht recht 
ſicher ausgegeben werden. Auch ſchlieſſe ich die Beob⸗ 
achtungen der erſten Annaͤherung der Venus an den Son⸗ 
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nenrand aus, zumal da ſie fuͤr keinen Beobachter augen⸗ 
blicklich waren, daher auch die Beobachter hierinn ſehr 
unterſchieden ſind, z. E. zu Grenwich Hrn. Dunn und 
Nairne um 53 Secunden. Ich bringe alſo nur die Be⸗ 
obachtungen von dem gaͤnzlichen Eintritte bey, auch An⸗ 
fang und Ende des Austritts; dieſe bezeichne ich im fol⸗ 
genden mit A, B, C, 


K. Georgs Eyland. A. B. C. 
Uhr M. S. Uhr M. S. Uhr M. S. 


Green 21.43.55, 5. 3.14. 3. 3.32.14. 
Cook - - 214415,. - 3.14.13. 3.32. 2. 
Solander 21.44. 2, ) 23.32.13. 
S. Joſephs Faͤſte 

La Chappe - 0. 17.26, 09. 5.54.50. 3. 6.13.19, 1. 
Hudſons Bay. 

Dumond 1.1525. 7049. 17.10.21. 
Wales 1.15.21. 7. 0.46. 7.19. 24 
Wardhus 

Zell - 934106. » 15.27.24,6. - 1545444. 
Sajnovics - 9.34. 7,6. 15.275.360. - 15.45.45,4. 
JSorgreoing - 9.34.32.5. 15.27.28,6. 15.45.38,4. 


Cajaneborg 
Planman 9.20.45. 15.13.59. 15.3227, 


2. 6. Nun füge ich die Wirkungen der Parallaxe in 
Zeit fuͤr jeden Ort bey, wie ich ſolche nach den Elemen⸗ 
ten in den Abhandl. vergangenen Jahrs, (1771, der beute 
505 Ueberſetzung 33 Band, 74 Seite, 8 H.) berechnet 
habe. 


Ich habe dieſe Wirkungen der Parallaxe fuͤr die Au⸗ 
genblicke der Beobachtungen ſelbſt berechnet, ohne vor⸗ 
herige Reduction von ihnen, auf der Erde Mittelpunct; 
dazu habe ich eben die Formeln gebraucht, die ich in er⸗ 
waͤhnten Abhandlungen gegeben habe. 
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Wirkungen der Parallaxe fuͤr 

n ö Zeit, zwiſchen 
A B. C. A und B. A und C. 
M. S. M. S. M. S. M. S. M. S. 
K. Georgs yf. 5. 26,2. 6. 5,0. - 6. 0,0. - r1.31,2. - 11. 26,2. 
S. Joſephs Fort O. 17,4. 4.4 1,0. - 4.38,5. 4.23, . 4.2 ,L. 
Hudſons Bay 4. 8,0. 0.33, 5. . O. 44,9. ＋ 334,5. T 3.23, 1. 
Wardhus „7 f4.33, 4. f4. 10 8.PI 1. O4. T10.37,8. 
Cajaneborg — 6.40, 4. f . 55/2. ＋.4.34,5. L 11.35, F. 14,9. 
Dieſe Tafel zeigt, daß die Wirkung der Parallaxe, auf 
dem Aufenthalt der Venus in der Sonnen fuͤr die am 
meiſten abgelegenen Oerter, anſehnlich groß iſt, zwiſchen 
K. Georgs Eyland und Cajaneborg um mehr als 23 Min. 
unterſchieden iſt, und noch einmal ſo groß iſt, als die 
Wirkung, die auf jeder Beruͤhrung beruht. Hieraus 
folgt, daß man die Berechnung der Sonnenparallaxe, 
deſtomehr auf die, zwiſchen den Momenten A und Bund 
A und C, verlaufenen Zeiten gründen muß, weil man 
dadurch ausweichet, die Unterſchiede des Mittags der 
Oerter zu brauchen, und daß dieſe Unterſchiede durch eine 
und die andere Längenbeobachtung fo genau beſtimmt 
wäre, als hie noͤthig ift, laͤßt (id) ſchwerlich annehmen, 
da man ſelbſt bey den Meridianen der Oerter wo viel 
Laͤngenbeobachtungen angeftelle find, um mehrere Seite 

ſecunden unſicher iſt. g 
3.6. Ohnerachtet aber die Wirkung der Parallare 
auf den Aufenthalt ſo anſehnlich iſt, iſt doch eben ſo viel 
daran gelegen ſich von der Beobachtung Richtigkeit zu 
verſichern, damit man nicht alle fuͤr gleichgültig annimmt 

und ohne Unterſchied Schlußſaͤtze zugiebt, die nicht wohl 
zuſammenſtimmen. Ich bemerke alſo folgendes: f 
1) Die Beobachtung auf Koͤn. Georgs Eyland kann 
nicht unter die ſicherſten und zuverlaͤßigſten gerechnet wer⸗ 
den. Die Herrn Green und Cook, ſind beym Augen⸗ 
blicke des innern Antritts um 20 Secunden unterſchieden, 
auch haben ſie die Zeit des Durchganges der Venus durch 
M s den 
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den Sonnenrand beym Austritte, zu kurz beobachtet, der 
erſte 18 M. 11 S. der andere 17 M. 40 S. da ſich gleich⸗ 
wohl ihnen Venus laͤnger am Sonnenrande zeigen ſollte, 
als dem Mittelpuncte der Erde, und folglich merklich 
laͤnger, als fie fic unſern nordiſchen Oertern zeigte, wel⸗ 
ches aus den Wirkungen der Parallaxe, auf die Momente 
des innern und aͤuſſern Austritts (2. F.) zu ſehen iſt. 
Nun war die Zeit der Venus am Sonnenrande fuͤr den 
Mittelpunct der Erde 18 M. 47 bis 48 S. ſie haͤtte, als 
fuͤr K. Georgs Eyland wenigſtens 18 M. 50 S. ſeyn 
muͤſſen. Dieſes wird ferner durch andrer Beobachtungen 
beſtaͤtigt, denn Hr. Dumond hat an der Hudſonsbay 
ibiefe Dauer 18 M. 32 S. bekommen, unb Hr. Adjunet. 
Kraft zu Orenburg 18 M. 28 S. Hr. Leut. Euler zu 
Orſk, 18 M. 32 S. da gleichwohl die Wirkung der Pas 
rallaxe an den letztgenannten Oertern den Durchgang der 
Venus durch den Sonnenrand am meiſten verkuͤrzte, 
maͤmlich bis 24 ober 26 Sec. Alſo iſt ausgemacht, daß 
die austretende Venus den Beobachtern auf K. Georgs 
Eyland zu ſchnell uͤber den Sonnenrand gegangen iſt, zu⸗ 
mal da ſie ihnen waͤhrend des Eintritts uͤber 18 M. 30 S. 
am Sonnenrande ſchien, ohngeachtet die Parallaxe, dieſe 
beyden male auf einerley Art wirkte, und es auſſerdem 
viel ſchwerer war, den erſten Antritt der Venus an den 
Sonnenrand zu beobachten, als ihren gaͤnzlichen Aus⸗ 
tritt. Ob nun beyde Momente des Austrittes fehlerhaft 
ſind, oder nur eines, das kann ferner abgenommen wer⸗ 
den, wenn man die Reſultate vergleicht, bis man, vete 
mittelſt der beſtimmten Sonnenparallaxe, ſie gehoͤrig un⸗ 
terſuchen kann. Indeſſen brauche ich in folgenden Be⸗ 
rechnungen Hr. Greens Beobachtungen, welche dem An⸗ 
gefuͤhrten gemaͤß, deſtomehr den Vorzug vor Hr. Cooks 
ſeinen zu verdienen ſcheinen, da auch Hr. Dr. Solanders 

Beobachtungen mit den erſten ſehr genau uͤbereinſtimmen. 
2. Den Anfang des Austritts in Cajaneborg betref⸗ 
fend, habe ich ſolchen, weil Wolken es hinderten, Ml 
mit⸗ 
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mittelbar beobachtet. Ich habe ihn alſo aus den Wirkun⸗ 
gen der Parallaxe auf des Austrittes Anfang und Ende 
angegeben, nachdem ich ſolche ſo wohl mit der fuͤr den 
Mittelpunct der Erde berechneten Dauer des Durchgan⸗ 
ges durch den Sonnenrand, als auch mit mehrern ſichern 
Beobachtungen eben dieſer Dauer verglichen habe. 
3. Aus Pat. Hells Beobachtungen habe ich die Mo⸗ 
mente angenommen, da beym gaͤnzlichen Eintritte, der 
Sonnen Glanz hinter der Venus hervorblickte, und da 
derſelbe, mittelſt Bildung des ſchwarzen Tropfens zwi⸗ 
ſchen den Raͤndern der Sonne und Venus verſchwand; 
denn die Beobachtungen der Beruͤhrungen koͤnnen deſto 
weniger als augenblicklich angeſehen werden, da der lang⸗ 
ſame Gang der Venus durch die Sonne wegen ihrer 
ſchiefen Naͤherung gegen den Beruͤhrungspunct, an ſel⸗ 
bigem Puncte noch langſamer war, naͤmlich ohngefaͤhr 
wie 3 zu 3. Auſſerdem fodert der Aufenthalt der Venus 
am Sonnenrande die Annehmung des letzten Moments, 
welcher, im andern Falle, zu kurz waͤre beobachtet worden. 
4. H. Nun folgen die von mir berechneten Reſultate, 
der Sonnenparallaxe, in vier Columnen, die beyden tore 
hergehenden, gehoͤren zu Hr. Greens, und die beyden 
folgenden zu Hr. Chappes, uud den korreſpondirenden 
Beobachtungen. 
A und B. A und C. A und B. A und O, 
S. S. S. S. 


Dumond 8,0 - 875 -. $34 8,65 
Wales Sar 8,61 8,3060 8,8 
VVV 
Sajnovics Gre 87 386 8,72 
Borgrewing 8,0 - 857 - 838 - 843 
Planman *. 830 .- 8,50 - 823 - 8,42 

Mittel - 844 8,67 8,42 8,55 


5. H. Wie die Reſültate der 1 Golitine; von 
ben üb digen weit abgehen, ſo kann man den Anmerkun⸗ 
gen unter N. 1, im 3. H. gemäß, mit Grunde, das Mo⸗ 
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ment des gaͤnzlichen Austritts auf K. Georgs Eyland als 
fehlerhaft und zu uͤbereilt anſehen, folglich koͤmmt dieſe 
Columne nicht in Betrachtung. Hiebey ſcheint ſehr viel 
Grund zu ſeyn die nordlichen Beobachtungen noch weiter 
mit einander zu vergleichen, um nachzuſehen, ob ſich 
nicht der Ausſchlag noch mehr unterſcheldet, weil der Un⸗ 
terſcheid der Wirkung der Parallaxe fuͤr ſie geringer iſt. 
Ich (telle dieſe Vergleichung mit Hr. Wumonds Beob⸗ 
achtungen an, und mit den correſpondirenden, und erhalte 
folgenden Ausſchlag für die Sonnenparallaxe. 


A und B. A und C. 
f ©, ©. 
P. Hell , * 8,75 * ai 8,73 
Sajnovics . 9,03 . - 8,80 
Borgrewing 8,41 * 8 8,19 
La Cbappe ei sig nie 
Planman . 8,11 . - 8,20 


6. §. Weil ſich nun hieraus findet, daß der Unter⸗ 
ſchied zwiſchen P. Hells und P. Sajnowics Beobach⸗ 
tungen am meiſten betraͤgt, und ſie nicht zu vereinigen 
ſind, weder mit dem Ausſchlage den Hr. la Chappe giebt, 
noch mit dem meinigen, ſo ſcheint am ſicherſten zu ſeyn, 
fo unterſchledene Ausſchlaͤge zur Beſtimmung der Cone 
nenparallaxe nicht zufammenzumengen ; fie würde ſonſt aus 
ungleichen Beobachtungen hergeleitet werden, und ſo mit 
dem rechten Werthe weniger uͤbereinſtimmen. Ich un⸗ 
terſcheide alfo nun die angefuͤhrten Ausſchlaͤge der Parall⸗ 
axe ie ihre Columnen, fo daß die Reſultate von jedes 
Beobachtungen in jedes ſeiner Columne ſtehn. 

Planm. Dum. Wal. Borgrew. Zell. Sajnov. 
S G. S. . S. G. 
8,30 - 840 - 8,41 = 8,40 


by d 8,51 s 8,6 
8,23 8,34 - 8,36 - 8,38 - $,54 - 8,68 
8,42 ". 8,05 y $,38 8,43 E! 8,68 * 8,72 
Mus dosi dell ec 


3) ũ TT 
Mitt. 8,25 8,40 8,38 - $30 - 864 8,77 S 
| 25. 
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7. F. Nimmt man aus dieſen ſechs mittlern Reſulta⸗ 
ten wieder ein Mittel, ſo koͤmmt die Sonnenparallaxe, 
8, 42 Sec. Da aber die Reſultate, welche auf P. Hells 
und P. Sajnowicz Beobachtungen beruhen, fid) von 
den uͤbrigen merklich unterſcheiden, ſo ſcheint man berech⸗ 
tigt auf ſie nicht gleiches Abſehen zu haben, zumal da 
nun bewieſen werden kann, daß P. Hells Beobachtung 
des gaͤnzlichen Eintritts etwas fehlerhaft iſt, welches ich 
doch auf eine beſondere Unterſuchung verſparen will. 
Nimmt man nun wieder ein Mittel zwiſchen den ruͤck⸗ 
ſtaͤndigen vier mittlern Reſultaten, welche ſehr nahe mit 
einander uͤbereinſtimmen, (o koͤmmt der Sonnen Sori⸗ 
zontalparallaxe den 3 Jun. 1760; D 8,36 Sec. welcher 
Ausſchlag eher zu groß, als zu klein iſt, weil hierinn auch 
die Parallaxreſultate einen Einfluß haben, welche auf der 
Zeit zwiſchen Hr. la Chappe Momenten des gaͤnzlichen 
Einkritts und Austritts beruhen, welches letztere Moment 
zu uͤbereilt ſcheint, da er die Dauer des Durchgangs der 
Venus durch den Sonnenrand 3 Secunden kuͤrzer bekom⸗ 
men hat, als die Dauer iſt, die Hr. Dumond bey Hud⸗ 
ſonsbay bekommen hat, da gleichwohl Venus bey St. 
Joſepsfat, wenigſtens 15 Sec. laͤnger im Sonnenrande 
hätte erſcheinen ſollen, als an der Hudſonsbay. Und wie die 
mittlern Reſultate meiner Sonnenparallaxe, welche in An⸗ 
ſehung der Wirkung der Parallaxe auf einer Seite von 
groſſem Gewichte find, die Sonnenparallare = 8,25 Sec. 
angeben, ſo ſcheint es billig, bis zu fernerer Unterſuchung 
zwiſchen 8,25 und 8,36 ein Mittel zu nehmen, und die 
Horizontalparallaxe der Sonne 8,30 Sec. zu ſetzen, wel⸗ 
ches ganz nahe mit 8,28 übereinftimmt, welchen Ausſchlag 
ich durch Berechnungen uͤber den Durchgang der Venus 
1761 bekommen habe, die in den engliſchen Tranſactionen 
1768 zu finden ſind. Dieſe Sonnenparallaxe 8,30 Sec. 
gehoͤrt dem Abſtande der Sonne zur Zeit der Beobachtung 
oder im Anfange des Junius, alſo koͤmmt die Sonnen⸗ 
parallare beym mittlern Abſtande 8,43 Sec. 

M 5 


8. H. 


1:6 Von der Sonnenparallaxe. 


8. §. Zum Schluſſe muß ich bemerken, wenn der 
kleinſte Abſtand der Mittelpuncte der Sonne und der Bes 
nus von einander geringer als 10 M. 9 S. wäre, wel⸗ 
chen ich angenommen habe, ſo kaͤme die Sonnenparallaxe 
etwas groͤſſer. z. E. wäre er 10 M. 6 Sec. fo bekaͤme 
die Parallaxe einen Zuwachs von = See hoͤchſtens, und 
muͤßte umgekehrt um eben ſo viel vermindert werden, wenn 
er 10 M. 12 S. waͤre. Man ſieht zugleich hieraus, wie 
wenig die Aenderung einer oder der andern Secunde im 
kleinſten Abſtande meine Rechnung aͤndert. 


Indem dieſe Abhandlung abgedruckt ward, bekam die Koͤn. 
Akad. den Memoire fur le Paſſage de Venusobfervéle 3. Iuin 1769, 
zu Paris 1772 von Hr. de la Lande herausgegeben, worinnen 
er aus allen guten Beobachtungen mit einander verglichen, die 
Sonnenparallaxe im mittlern Abſtande von der Erde, zunaͤchſt 
8,56 Sec. folget. Von Hr. Pr. Planmans Beobachtung aufs 
ſert er ſich folgendergeſtalt, 14 Seite. Cette obſervation de 
Cajanebourg eft de venue la plus importante de toutes celles d Eu- 
rope, en ce qu' elle à fervi de confirmation et de terme de com - 
paraiſon pour toutes les obſervations éloignées, avec lesquelles 
elle ' accorde complettement. Die Koͤn. Ak. hat geglaubt, fie 
muͤſſe dieſes ruhmvolle Zeugniß beybringen, zum Beweiſe, daß 
Hr. Planman nicht ohne Grund ſich mehr auf ſeine eigne, als 
auf ein Theil andre Beobachtungen habe verlaſſen wollen. (*) 
Was man aus den Beobachtungen der Venus in der Sonne 1769, 
in Abſicht auf die Sonnenparallaxe geſchloſſen hat, davon umſtaͤnd⸗ 
lich zu reden iſt hie der Ort nicht. Nur iſtider Leſer gegenwaͤrtigen 
Aufſatzes, wohl von Einigen, zunaͤchſt dazu gehoͤrigen zu benach⸗ 
richtigen. Hr. Hell hat in Appendice ad Ephem. Anni 1773. 
ſeine Beobachtung zu vertheidigen geſucht. Von Hr. Planman 
iind über dieſen Appendir Animaduerfiones fubitaneae zu Abo 
1772. herausgekommen. Auch mit Hr. Lexell hat Hr. Sell uͤber 
dieſe Sache Difquifitio de vera quantitate Parallaxeos folis auct. 
ANDR. lo. L EXELL. Petrop. 1772. und Hr. Hells Appendix ad 
Ephemerides 1774. Hr. ell giebt die Sonneuparallaxe in der 
mittlern Entfernung 8,70 Secunden an (in dem letztgenannten 
Appendice; 67 Seite) Hr. de la Lande meldet, Conn. des 
Tems 1775, p. 3315 die neuſten und tiefften Unterſuchungen geben 
die Sonnenparallaxe von 8,55 bis 8,63 Secunden. Bäſtner. 


Der 


Des N 
Koͤniglich-Schwediſchen 
Akademie 


der Wiſſenſchaften 
Abhandlungen, 


fuͤr die Monate 
Julius, Auguſt, September, 
177 2. 


Praͤſident 
der K. Akademie für jetztlaufendes Vierthehahr: 
Ihro Excellenz 
Herr Graf Lari Friedrich Scheffer, 


K. M. und des Reichs Rath ꝛc. 


189 


Se HOXIRUE DIOR RAR COUR 
: | (jd | 
Schluß der Geſchichte 


Vereinigungen des Queckſilbers 


mit 
Salzſaͤure. 


Die beyden vorhergehenden Stuͤcke befinden ſich 
in den Abhandlungen 1770 und 1771. 


Mildes Sublimat. 
1 


ildes Sublimat ( Mercurius dulcis ſublimatum 

dulce) heißt die Vereinigung zwiſchen Salz⸗ 

ſaͤure und Queckſilber, in welcher das letzte 

ſo herrſchet, daß das Salz auf der Zunge kei⸗ 

nen merklichen Geſchmack giebt. In aͤltern Zeiten hat 
es unterſchiedene beſondere Namen gehabt, als: Aquila 
alba, Aquila mitigata, Manna metallor. Panchymago- 
gum minerale etc. und feine Zubereitung war eine Heim⸗ 
lichkeit bis zum Anfange des vorigen Jahrhunderts. 
Oswald Croll, der 1608 feine Bafilica Chimica heraus- 
gab, aͤuſſert ſich hievon mit viel Vorbehalt: Sunt duo 
ſecretiſſuni modi tractandi mercurium pro inedicina cor- 
poris, - --- - In fecundo mortificantur corroſiui Spi- 
ritus vitrioli et falis in mercurio ſublimato, e quo miro 
et fimplici artificio homogeneo fit puluiscryftallinus plane 
infipidus. Er meynt hie ohne Zweifel mildes Sublimat. 
Doch war ſeine Vorſichtigkeit ganz fruchtlos, welt 
es 
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Beguin eben daſſelbe Jahr zu Paris ein Buch heraus⸗ 
gab, Tyrocinium Chimicum genannt, darinn die Zus 
bereitung beſchrieben wird, und Merc. dulc. Draco mi- 
tigat. heißt. Sie kam gleich darauf in Ruf unter dem 
Namen Panchymagogum Quercetani, von dem beruͤhm⸗ 
ten franzoͤſiſchen Arzte und Chemiſten 1% du (herne, 
Sieur de la Violette fo genannt. Neumann raͤth, lies 
ber Merc. dulc. zu ſchreiben, als Merc. fubl, dulc. um 
Mißverſtand zu vermeiden. Die Londner helfen der Cae 
che ſo, daß ſie ſchreiben: Mercurius dulcis ſublimatus. 


25. Die Art des aͤtzenden Sublimats Schaͤrfe wegzuneh⸗ 
meh; dieſen wilden Wurm zu zaͤhmen, und dieſen Drachen 
dazu zu bringen, daß er ſeinen eigenen Schwanz auf⸗ 
frißt, wie fid) die Alten ausdruͤckten; beſteht in der Vers 
einigung mit mehr Queckſilber; aber in Abſicht auf Ver⸗ 
haͤltniſſe und Umſtaͤnde wird es unterſchiedlich verrichtet. 
Einige reiben aͤtzendes Sublimat mit ſo viel Queckſilber, 
als kann getoͤdtet werden, zuſammen, andere ſchreiben eine 
beſtimmte Menge vor. Waͤre aͤtzendes Sublimat ſich in 
allen Faͤllen gleich, und wuͤrde die Arbeit allemal mit 
einerley Fleiſſe angeſtellt, ſo kaͤme dieſes alles auf eines 
hinaus, aber die Erfahrung lehret, daß keine dieſer 
Vorausſetzungen ſtatt findet. Lemery, der bey Beſtim⸗ 
mung der Verhaͤltniſſe mit unter die zuverlaͤßigſten ge⸗ 
hoͤrt, ſagt wohl: aͤtzendes Sublimat koͤnne nicht mehr 
Queckſilber, als 2 feines Gewichts in ſich nehmen, und 
ihm folgen die Londner und Edinburgiſchen Apotheken, 
aber in Betrachtung angefuͤhrter Umſtaͤnde ſcheint es zu 
Erreichung der Abſicht ſicherer, etwas mehr zu verſchrei⸗ 
ben, und lieber zu viel, als zu wenig. Man kann auſ⸗ 
ſerdem die Anſtalt ſo machen, daß was uͤberfluͤßig iſt, 
ſich leicht wieder erhalten laͤßt. Braucht man weiſſes 
Praͤcipitat, fo bedarf man wenig, und manchmal gar 
keine Verſetzung mit Queckſilber, fondern nad) Lemerys 
Verſuchen ift die Sublimation allein zulaͤnglich, ja Neu⸗ 

mann 
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mann ſieht es (on zuvor als mildes Sublimat an (Prael. 
Chym.) welches doch nicht vollkommen richtig iſt. J. F. 
Cartheuſer behauptet, es (ep nicht einmal nach der Subli⸗ 
mation, fo aufloͤslich und wirkſam, als das, welches 
man auf gewoͤhnliche Art von aͤtzenden Sublimate bekom⸗ 
men hat. ( Elem. Chym.) : 


Die Miſchung muß nicht in Metall ober Marmor ge« 
ſchehen, welche davon angegriffen werden, ſondern in einem 
glaͤſernen Moͤrſer, und mit viel Vorſichtigkeit wegen des 
aufſteigenden Staubes, den zu hindern Feuchtigkeit dies 
nen kann, auch bindet man ein Tuch vor Naſe und Mund. 
Sobald das Queckſilber ift in kleine unmerkliche Kuͤgel— 
chen zertheilt worden, worinnen die Toͤdtung eigentlich 
beſteht, ſo nimmt auch die Maſſe, eine gewiſſe graue 
oder dunkle Farbe an. Dieſe mechaniſche Miſchung wird 
durch die Digeſtion febr befoͤrdert, ift aber nicht zuläng« 
lich, die verlangte Milderung zu erhalten, dazu wird 
eine innerliche Vereinigung erfordert, die gewoͤhnlich 
durch Beyhuͤlfe des Feuers geſchieht. 

Man ſtellt die Sublimation entweder in einem Kol⸗ 
ben an, oder wie Stahl várf, in einer Retorte, da das 
uͤberfluͤßige Queckſilber nicht verlohren geht. Dr. G. 
Roth, und nach ihm Prof. J. F. Cartheuſer, ſchrei⸗ 
ben mit Grunde vor, wenn man den Kolben braucht, 
muͤſſe man ihn zuerſt, faſt bis an den Hals in die Sand⸗ 
capelle ſetzen, damit freyes Queckſilber, und noch aͤtzende 
Theilchen, welche mit der geringſten Waͤrme aufgetrieben 
werden, ſich hoch ſetzen, nachdem aber wird der Hals auf 
einige Zoll entbloͤßt, für den rechten Mercurius dulcis, 
der ſolchergeſtalt rein erhalten wird. Braucht man offnes 
Feuer und beſchlagne Gefaͤſſe, ſo laͤßt man zu oberſt einen 
unbeſtrichnen Rand, einige Zoll breit. (a. a. O.) 


Den Grad des Feuers verſtaͤrkt man behutſam, nach 
Beſchaffenheit der Anſtalten. Er mußte was ſtaͤrker 


ſeyn, als für aͤtzendes Sublimat, aber ein allzuheftiger 


macht, 
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macht, nach Wilſons Bemerkung (Courfe of Chymiſtry) 
das Sublimat ſchwarz, und es wird durch neue Gublis 
mation allein, nicht allemal weiß, ſondern muß manch⸗ 
mal mit Kochſalz zuſammen gerieben werden. 


Wenn das Gefaͤſſe abgekuͤhlt iſt, und geoͤffnet wird, 
ſo findet ſich, auſſer milden Sublimate, ein graues oder 
gelbes Pulver, wovon Hr. Vogel (Inſtit. Chemiae) ſagt: 
einige Grane haͤtten Hunde getoͤdtet. Dieß iſt ein noch 
ägendes Sublimat, das nicht iſt gemildert worden. Auf 
dem Boden liegt eine feuerbeſtaͤndige Materie, oft an Farbe 
roth, welche nichts anders iſt, als fremde Ueberbleibſale 
von ben Materien, die zur Bereitung des Mercurii cur- 
roſiui ſind angewandt worden, obgleich Junker (Conlp. 
Chem.) glaubt, ſie verdiene viel Aufmerkſamkeit. Das 
graue ober gelbe Pulver kann mit zulaͤnglichem Queckſil⸗ 
ber guten Mercurius dulcis geben, muß ſolchergeſtalt 
nicht weggeworfen werden, wie manchmal geſchieht, und 
in Buͤchern vorgeſchrieben wird. 


Nachdem die erſte Operation iſt zum Schluſſe ge 
bracht worden, ſoll man nach den meiſten Vorſchriften 
das graue Pulver abſondern, und die feſtere ſalzartige 
Maſſe, noch unterſchiedenemal ſublimiren, entweder aus 
vor mit ſoviel Queckſilber gerieben, als kann getóbtet 
werden, oder auch allein, welches da erſt den Namen 
Merc. dulcis bekoͤmmt. Aber in unſern Apotheken wird 
dieſes nicht, wenigſtens ſehr ſelten, mehr als zweymal 
angeſtellt. Die Franzoſen halten insbeſondere viel auf 
mehr Sublimationen. Sind drey dergleichen mit Queck. 
ſilber, und drey ohne ſolches geſchehen, ſo nennt man das 
letzte Sublimat eigentlich Calomel oder Calomelas, ob- 
gleich dieſer undienliche Name, (der eine ſchwarze Zube⸗ 
reitung bedeutet, und ſchon von Dr. Lewis (in den An⸗ 
merkungen uͤber Wilſons Curſus Chym.) und andern, 
(als Eſſay for a Reform. of the Lond. Pharm.) iff verur⸗ 
theilt worden, bey uns auch demjenigen beygelegt wird, 

was 
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was man nach der erſten Arbeit erhaͤlt. Noch ferner, 
alle Schärfe zu toͤdten braucht la Bruͤne neun Subli⸗ 
mationen, und zum Schluſſe reibt und digerirt er es mit 
aromatiſirten Weingeiſte. Dieſe Zubereitung heißt Pa- 
nacea Mercurialis. ( Malouin Chym. Medic.) 


26. So verhaͤlt es ſich nun mit der jetzo gebraͤuchli⸗ 
chen Zubereitung des milden Sublimats, welche dienli⸗ 
cher und einfacher iſt, als diejenige, die man bey aͤltern 
Schriftſtellern findet. Beguin, verordnet aͤtzenden 
Sublimat, mit Queckſilber, und rothcalcinirten Eiſen⸗ 
vitriol zu vermengen, dieſe letzte Materie kann auf keine 
Art zur Dulciſication dienen, ſondern fie wird gegentheils 
das Sublimat mit Eiſenerde und Vitriolſaͤure verunrei⸗ 
nigen. Wie Crollius es angeſtellt, hat er nicht bekannt 
gemacht; vielleicht aber iſt ſein Berfahten einfacher gewe⸗ 
fen, da er es artificium homogeneum nennt. Die Alten 
machten viel Weſen vom Mercurias duleis, mit andern 
Metallen verſetzt, welches nun abgekommen iſt. Ob die⸗ 
ſes dienlich war oder nicht, gehoͤrt nicht hieher, aber daß 
Merc. dulc. dadurch mehr oder weniger Veränderung ge= 
litten hat, ſcheint auſſer allem Zweifel. Joh. Schroͤ⸗ 
der berichtet, er habe mildes Sublimat mit Blaͤttchens⸗ 
ſilber zuſammen gerieben, und von neuem ſublimirt, da 
habe ſich im Ueberbleibſale kein Silber gefunden, ſo, daß 
das ſublimirte mit einigem Grunde Mercurius duléis lu- 
naris heiſſen koͤnnte. (Schröd. Pharmac,) Man weiß, 
daß fluͤchtige Materien das Vermoͤgen haben, andere zu 
verfluͤchtigen, die ſonſt (id) ſelbſt uͤberlaſſen, das heftigſte 
Feuer aushalten wurde. Alſo iſt es nicht fo febr zu be» 
wundern, daß Merc. dulc. der nach Hr. Baumes Ver. 
ſuchen fo anſehnliches Gewicht hat, während der Subli⸗ 
mation, groͤſſere und kleinere Stuͤckchen Glas mit ſich er⸗ 
"M (Manuel de Chymie. ) 


. Man bekoͤmmt gemeiniglich mildes Sublimat in 
weiffen kryſtalliſchen Maſſen, ee EE 
Schw. Abh. XXXIV, B. 
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beſonders inwendig, oder wenn ſie gerieben werden. Der 
chineſiſche ſieht aus, wie flores Benzoini. Die eigne 
Schwere nimmt mit jeder Sublimation ab, denn nach 
Muſchenbröks Verſuchen (Introd. in Philef. Natur.) iſt 
ſie nach der zweyten Sublimation 12, 353; nach der dritten 
9,882; und nach der vierten 8,235. Alſo ſcheint dieſes 
Salz durch wiederholte Wirkungen des Feuers mehr und 
mehr zu ſchwellen, und ſich an eigner Schwere dem aͤtzen⸗ 
den Sublimate zu naͤhern, wovon es ſich doch in den 
Eigenſchaften nach eben dem Maaſſe unterſcheidet. (17. 6.) 
Die Sublimationen möchten wohl einen Theil Säure zer⸗ 
ſtreuen, und das Ruͤckſtaͤndige innerlicher vereinigen, 
aber, wie durch ſie allein das aͤtzende Queckſilber nicht 
kann mild gemacht werden, fo findet ſich leicht die Noth⸗ 
wendigkeit eines Zuſatzes von Queckſilber, wenn man 
nicht annehmen will: Es wuͤrden dazu mehr Sublima— 
tionen erfordert, als bisher ſind verſucht worden. Hie 
muß ohne Zweifel eine Verbindung der Salzſaͤure mit 
einer gewiſſen Menge Queckſilber geſchehen, die wohl 
noch nicht genau zu beſtimmen iſt, aber nach Lemerys 
Verſuchen ohngefaͤhr wie 1: 63 ſeyn wird. (17. 25. H.) 
Mildes Sublimat wird im Sonnenſcheine dunkler. 
(Yreumann Prael. Chym.) Es hat auch das Vermoͤ⸗ 
gen zu leuchten, wenn es in einem dunkeln Orte gerieben 
wird, nach einer oder zwo Sublimationen aber nicht wei⸗ 


ter. (Hr. Scheele) Dieſer Umſtand kann eine Art Pros 


be ſeyn, wleviel Sublimationen es ausgeftanden hat. 


Daß Merc. dulc. an Gold gerieben, ſolches nicht weiß 
macht, iſt ganz richtig, aber die Vollkommenheit der 
Dulcification hieraus zu beurtheilen, geht deſtoweniger 
an, da ſelbſt Mercurius fublimatus corrofinus auch nicht 
die Farbe des Goldes veraͤndert, wenn er rein, und recht 
gemacht iſt. Indeſſen iff das ein recht allgemein ange« 
nommener Irrthum, den ich nirgends bemerkt gefunden 
habe. Vermuehlich iſt er daher entſtanden, weil Merc. ſubl. 

mit 
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mit überflüßigem Oueckſilber handthiert, nach der erſten 
Operation nicht ſelten mit feinen Queckſilbertropfen ver⸗ 
unreinigt iſt. Sobald dergleichen an Gold gerieben wird, 
entſteht ein weiſſer Strich vom Queckſilber, bas fid) da⸗ 
mit amalgamirt, aber von dem Grade der Dulciſication 
giebt dieſes keine Sicherheit. 

28. Merc, dulc. hat keinen merklichen Geſchmack und 
ift ſehr ſchwer aufzuloͤſen. Hr. Rouelle hat gefunden, 
daß ohngeachtet des Reibens und drey Quarts Kochens 
doch 2 Unzen Waſſer zu einem rane erfordere werden, 
das iſt 1152 Theile Waſſer gegen 1 Theil Salz. Eine 
ſolche Solution macht den Veilchenſaft gruͤnblau. Feuer⸗ 
beſtaͤndiges Alcali macht ſie truͤb, und noch mehr fluͤch⸗ 
tig, worauf ſie opalfarben wird. Dleß geſchieht doch 
ohne Aufwallen, und es wird ein ganzer Tag erfordert, 
ehe fid) was ſetzt. (Mew. de! Ac. des Sc. de Paris 1754.) 
Wie aͤtzendes Sublimat viel leichter aufzuloͤſen iſt, ſo 
kann man, ſich von der Abſonderung aller Schaͤrfe vom 
Merc. dulc. zu verſichern, mit Nutzen eine Art brauchen, 
bie J. F. Cartheuſer vorſchlaͤgt. (El. Chym.) Man 
laͤßt ihn grob gepuͤlvert, eine Stunde im laulichten Waſ⸗ 
ſer liegen. Man braucht gemeiniglich Weingeiſt dazu, 
und der iſt auch deſto dienlicher, weil er mehr als Waſ⸗ 
ſer von dem aͤtzenden, und wenig oder nichts von dem 
milden Sublimate aufloͤßt, ſoviel man bisher weiß. 
(12. 13. 8. hi 

Merc. dulc. wird in Kalkwaſſer dunkler, auch in Spir. 
Sal. Ammoniaci aquofus, und in der Solution von feuer« 
beſtaͤndigem Alcali, welches man, als eine zulaͤngliche 
Probe der Duleification anſieht, aber es trift auch beym 
Merc, praecipitat, albus ein. (22, H.) 


Drey Theile Baumoͤl ſollen auch unter dem Kochen 
einen Theil Merc. dulc, auffófen und eine Pflaſter aͤhn⸗ 
liche Maſſe machen. N 

N 2 " 29. 
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29. Mild Sublimat wieder in aͤtzendes zu verwan⸗ 
deln, ift eine Verrichtung, welche wenig Chemiſten vor, 
genommen haben. Ich habe hievon unterſchiedene artige 
Perſuche in den Anmerkungen des verſtorbenen Mitglieds 
der Koͤn. Akad. Hr. Director Scheffers gefunden, welche 
von ihm ſelbſt ſind durchgeſehen, und mir zur Ausgabe 
vom Hr. Commercienrath Patrich Alſtroͤmer anver⸗ 
traut worden. Hr. Alſtroͤmer verſuchte nach Hr. 
Scheffers Vorſchriften Mercur, dulc. durch Kochen in 
Salzſaͤure aufzuloͤſen, aber vergebens. Wenn er mit 
dieſer Saͤure gerieben, und nachdem ſublimirt ward, 
ward wohl das Sublimat auſſen mit Säure verunreis 
nigt, aber ſeine Natur blieb noch mild; wenn es dreymal 
nach einander ſublimirt ward, mit gleichviel verpufften 
(utſpraͤkad) Kochſalze und weißcaleinirten Vitriole vere 
mengt, ſo blieb das Sublimat noch mild, wenn ſoviel 
Salpeterſaͤure zugegoſſen und abſtrahirt ward, als das 
im Merc, dulc. befindliche Queckſilber aufloͤſen konnte, 
und das Ueberbleibſal mit noch einmal ſoviel verpufften 
Kochſalze zuſammengerieben ward, erhielt man immer 
noch vielen Sublimat. Aber wenn 1 Theil Kochſalz und 
2 Theile uncalcinirter Vitriol vermengt, und mit 1 Theil 
Merc. dulc. ſublimirt wurden, fo ward er vollkommen 
corroſiv. Um groͤſſerer Gewißheit willen ward derſelbe 
auf die gewoͤhnliche Art mild, und denn auf dieſe wieder 
atzend gemacht. Aus dieſen Verſuchen folgte, daß Sal⸗ 
peterſaͤure zu aͤtzenden Sublimate nicht unentbehrlich iff, 
und daß in einer trocknen Miſchung die Materien nicht 
ſo auf einander wirken koͤnnen, als wenn eine gewiſſe 
Menge Waſſer dabey iſt. 


30. Nachdem wir nun kuͤrzlich des Queckſilbers Ver⸗ 
einigungen mit Salzſaͤure unterſucht haben, ſo entſteht 
die Frage: Was verurſacht ihr ſo ungleiches aͤtzendes 
Vermoͤgen? Die Alten behaupten meiſtens, zur Schärfe 
trage die Vitriolſaͤure das wichtigſte bey, welche zwiſchen 
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den Queckſilberkuͤgelchen nicht Platz finden, ſondern ſie 
mit feinen Spitzen bewaffne. Einige beſchuldigen zu⸗ 
gleich die Salpeterſaͤure. Barchuſen iſt unter den ere 
ſten, welche geſucht haben dieſe Meynungen zu widerle— 
gen. Er beruft fid) auf die Fluͤchtigkeit der Mineralſaͤu⸗ 
ren nach dem Verhalten ihrer Schweren, auf Arcanum 
corallinum, welches alsdenn weiß, und eben ſo aͤtzend 
ſeyn müßte, als Merc, fubl. corrofinus, (An coral. ent- 
hält nach feinem Gedanken auch Vitriolſaͤure) u. f. w. 
und obgleich ſeine Gruͤnde wenig bedeuten, ſo macht er 
doch aus ihnen den richtigen Schluß, aͤtzendes Sublimat 
beſtehe allein aus Queckſilber und Salzſaͤure. Im vore 
hergehenden iff gewieſen, daß Merc. fubl. corrofiu. ein 
Maximum Mere, praec, alb. ein Medium; unb Merc. 
dulc. ein Miis „von Salzſaͤure enthält, (17. 22.27.) 
und wie biefe Salze in eben der Ordnung mehr ober mes 
niger aͤtzend find, fo ſcheint ſehr natürlich, bey ihnen die 
Schaͤrfe von der Salzſaͤure herzuleiten: Aber bey fernern 
Nachdenken findet ſich die Wirkung in Wahrheit groͤſſer, 
als dieſe Urſache. Eine Drachma Salzſaͤure, gehoͤrig 
verdünnt, kann ohne Gefahr eingenommen werden, aber 
halb ſoviel aͤtzendes Sublimat in eben ſoviel Waſſer ge— 
nommen, drohet den Tod. Auſſerdem iſt in dieſem Sal⸗ 
ze, die Saͤure mit mehr als dreymal ſoviel Gewichte von 
Queckſilber gebunden, und ſo gebrochen, daß Geſchmack 
und Reagentia fie kaum entdecken. Es iſt auch, nicht 
nur nicht deliqueſcent, ſondern auch wirklich ſchwer zer⸗ 
gehend, welches Alles eine genaue Verbindung anzuzei⸗ 
gen pflegt. Solchergeſtalt fallen hiebey Umſtaͤnde vor, 
welche uns auſſer Stand ſetzen, noch deutlich auf bie Sra» 
ge zu antworten. Gleichwohl darf ich eine Erklaͤrung 
nicht verſchweigen, die vom Hr. Macquer (Did. de 
Chym.) muthmaaſſungsweiſe it vorgetragen worden; 
fie iſt zwar nicht von allen Schwürigfeiten (rep, verdient 
aber doch Aufmerkſamkeit, da ſie ganz ſinnreich iſt, mit 
andern Wirkungen der Natur uͤbereinſtimmt, und nicht 
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nur gegenwaͤrtige Frage, ſondern auch unterſchiedene an⸗ 
dere erlaͤutert. Ich ſtelle mir ſeine Meynung ohngefaͤhr 
folgendergeſtalt vor: Alle Koͤrper in der Natur, haben 
ein nach den Umſtänden eingerichtetes Beſtreben, fid) 
mit einander zu vereinigen. Man nennt es insgemein 
anziehende Kraft, und bey den groſſen Himmelskoͤrpern 
ſcheint es ſich insbeſondere nach Maſſe und Abſtande zu 
richten, aber die kleinern Materien, die ſich auf der Erde 
finden, ſcheinen kaum in einander zu wirken, wenn nicht 
der Abſtand unendlich klein if, und auſſerdem, obwohl 
Abſtand und Maſſe gleich ſind, ſo findet ſich doch, daß 
ſie mit ſehr unterſchiedlicher Staͤrke der Vereinigung ſtre— 
ben, die Chymiſten nennen dieſes, Grade der Affinitaͤt 
oder Freundſchaft. Manche Materien wollen ſich gar 
nicht vereinigen, aber dieſes ruͤhrt oft daher, daß jeder 
Materie Theilchen einander ſtaͤrker anziehen, als die Theile 
chen einer andern Materie. So ift es mit Queckſilber 
und Salzſaͤure beſchaffen, daß fie einander nicht angrei— 
fen, wenn ſie in groͤſſern Maſſen vermengt werden, ſo— 
bald aber der Theilchen Zuſammenhang geſtoͤrt wird, 
faͤngt die Freundſchaft an fid) zu zeigen; ſolchergeſtalt wird 
das Queckſilber aufgeloͤßt, wenn man es in Dunſt vere 
wandelt, oder aus einem Aufloͤſungsmittel praͤcipitirt hat. 
In zuſammenhaͤngenden Maſſen geht Queckſilber ohne 
Schaden durch unſern Koͤrper, denn ſeine Wirkſamkeit 
wird faſt ganz und gar innerhalb ſeiner eignen Materie 
ausgeuͤbt; ſobald es aber mit einer Menge Salzſaͤure iſt 
verbunden worden, hört fogleich die Berührung der Theil⸗ 
chen auf, und der groͤſſere Theil der Zugkraft wird fre, 
weil er nicht von des Queckſilbers eigner Materie wegge⸗ 
nommen wird, auch befriediget die Saͤure nur einen 
geringen Theil von ihm. Dieſe Kraft muß groß ſeyn, 
weil die eigne Schwere ſo anſehnlich iſt, folglich aͤuſſert 
ſie ſich durch ein gewaltſames Aetzen. Vereinigt man, 
mit eben fo viel Saͤure mehr Queckſilber, fo kommen bie mes 
talliſchen Theilchen einander näher, und ihre en. 
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keit auf andere Materien nimmt in eben dem Maaſſe 
ab, und wird zuletzt unmerklich, wenn ſie zunaͤchſt an 
die Berührung kommen; das iſt der Fall mit Mercu- 
rius dulcis, 


31. Zuletzt muß erwähnt werden, daß die beſchriebe⸗ 
nen Queckſilberſalze, auſſer dem beſondern Nutzen, den 
ſie als innere und aͤuſſere Arzneymittel leiſten, auch in 
unterſchiedenen Kuͤnſten angewandt werden. Runkel 
macht viel Weſens von dem Queckſilber, das durch Zus 
ſatz von Eiſenfeile oder feuerbeſtaͤndigem Alcali aus weiſ⸗ 
(em Niederſchlage kann deſtillirt werden, aber allem Ans 
ſehen nach hat es keinen Vorzug vor anderm reinen Queck 
ſilber. Wird Gold durch Beymiſchung oder Dampf an⸗ 
derer Metalle ſproͤde, ſo werfen die Goldarbeiter auf das 
geſchmelzte Gold zu wiederholten malen eine, nach den Um⸗ 
ſtaͤnden eingerichtete, Menge, aͤtzendes Sublimat. Die 
Salzſaͤure, welche mit einer ganzen Menge anderer Mes 
talle naͤhere Verwandſchaft hat, als mit Queckſilber, ver« 
laͤßt daſſelbe, und vereiniget ſich mit ihnen, dieſe koͤnnen 
alsdenn nicht anders, als vom Golde abgeſondert wer— 
den, und das erhaͤlt ſo ſeine Geſchmeidigkeit wieder. 
Man muß ſich hiebey ſehr vor dem aufſteigenden Dunſte 
in acht nehmen, welcher theils aus aͤtzenden Sublimat 
beſteht, das durch die Hitze aufgetrieben wird, ehe es iſt 
decomponirt worden, theils aus Queckſilber, theils aus 
den Metallen, welche nun mit der Säure find vereinigt 
worden, und nicht in Schlacken oder an den Raͤndern des 
Gefaͤſſes zuruͤckgeblieben find, Dieſer Weg wird für Def 
ſer gehalten, als Caleination durch Salpeter, weil dleſe 
letztere, nicht allein unedle Metalle, ſondern auch Silber 
abſondert. Merkwuͤrdig iſt, daß aͤtzendes Sublimat 
dem Zinke die Eigenſchaft nimmt, andere Metalle ſproͤde 
zu machen, wie Neumann berichtet, daher auch die 
Meßingarbeiter ale diefes Salz die Deren geſchmei⸗ 
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diger und gelber zu machen wiſſen, wenn fie feinen Drat 
daraus ziehen wollen. 


In Cattundruckereyen braucht man weiſſen Nieder⸗ 
ſchlag und aͤtzendes Sublimat, theils zum Beitzen fuͤr 
einige rothe Farben, theils ſelbige zu erhoͤhen. Aetzen⸗ 
des Sublimat befindet fid) auch in den meiſten Vorſchrif⸗ 
ten Seide ſchwarz zu färben, welche Vorſchriften in Be⸗ 
trachtung ihrer vielen unnuͤtzen Ingredientien, in Faͤr⸗ 
bereyen ohngefaͤhr fo was find, wie Theriake und Mis 
thridate in Apotheken. In der Chymie braucht man 
aͤtzendes Sublimat zu unterſchiedenen Vorfaͤllen zur Wafı 
ſerprobe, die ſogenannten Metallbuttern zu bekommen, 
zum Sal alembrot u. d. g. m. 


Tornbern Bergmann, 
Prof. d. Chem. Ritter des K. Waſa⸗Ord. 
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groͤßerer oder geringerer Dauerhaftigkeit, 
durch 
Erhaltung der Kraͤfte, die ihr im Anfange 
mitgetheilt worden ſind. N 


Zweytes Stuͤck. 
Von Daniel Melander, Prof. der Aſtron. zu Upſala. 


8. 6. 
f 5 Dauerhaftigkeit der Natur iff nicht genug, daß 


ein Planet ungehindert, von aller andern ihn fol» 
licitirenden Kraft, als nur von ſeiner Schwere 

gegen die Sonne, die ſich nach der verkehrten Verhaͤlt— 
niß der Quadraten der Entfernungen richtet, eine in ſich 
ſelbſt zuſammengehende Ellipſe beſchreibt. Denn im 
vorhergehenden iſt bemerkt worden, daß nicht nur der 
Sonne Maſſe eine beſtaͤndige Abwechslung leiden koͤnne; 
ſondern daß auch die Bewegung der Planeten durch Wis 
derſtand des Aethers langſamer wird, durch welche beyde 
Umſtaͤnde, die Planeten beſtaͤndig aus den Ellipſen, die 
ſonſt ihre Bahnen waͤren, gezogen werden. In dieſer 
Betrachtung verdient alſo die merkwuͤrdige Eigenſchaft 
dieſes Centraſgeſetzes angeſehen zu werden, daß fid) nach 
ihm alle mögliche Ellipſen beſchreiben laſſen und berfelben 
Unterſchied, nur auf dem Unterſchiede der anfaͤnglichen 
N 5 Geſchwin⸗ 


* 


HA Abhandlung, 


Geſchwindigkeiten beruht, der wiederum auf unzaͤhliche 
Arten innerhalb zweyer weit von einander ſtehender Graͤn⸗ 
zen abwechſeln kann. Die eine iſt, wenn die Geſchwin⸗ 
digkeit im Anfange So ift; die andere ift, wenn ſie fo 
groß iſt, als die, welche durch einen freyen Fall, vom 
Projectionspunkte, bis zur Haͤlfte des Abſtandes von der 
Sonne erlangt wuͤrde. Wenn alſo des Aethers Wider— 
ſtand, zu dem man noch ben Widerſtand der Lichttheil— 
chen ſetzen kann, welche die Sonne beſtaͤndig von ſich 
ſpielt, des Planeten Tangentialgeſchwindigkeit vermin⸗ 
dect, und ſolchergeſtalt, vorhin angefuͤhrter maaßen, 
veranlaßt, daß der Planet fid) der Sonne nähert, in» 
dem er um ſie laͤuft; ſo wird der Planet in jedem Punkte 
ſeiner Bahn, ob er gleich da nicht die Geſchwindigkeit 
hat, die er haben wuͤrde, wenn er die Ellipſe beſchriebe, 
in welcher die naͤchſtvorhergehenden Punkte ſeiner Bahn 
liegen, doch gleichwohl allezeit eine ſolche Geſchwindig ⸗ 
keit haben, die zu einer elliptiſchen, und deswegen zu ei— 
ner in ſich ſelbſt zuſammen gehenden Figur gehoͤren, wo. 
durch der Planet, wenn Widerſtand und Abmeſſung des 
Planetenſyſſems im Anfange darnach eingerichtet fino, 
ſeinen Umlauf um die Sonne beſtaͤndig wird fortſetzen 
fónnen, innerhalb jeder gegebenen Zeit, die kann anges 
ſetzt werden, und innerhalb derſelben Zeit der Sonne 
nicht naͤher kommen, als bis auf einen gewiſſen Abſtand. 
Deswegen, und obwohl der Planet auf die erwaͤhnte Art, 
wenn man nach geometriſcher Genauigkeit reden will, 
nicht ein Moment einen Bogen von eben der Ellipſe bes 
ſchreibt, von der einen das vorige Moment beſchrieben 
halte; fo kann doch dieſer Aether fo dünne ſeyn, und des. 
wegen fein Widerſtand fo ſchwach, daß viele Jahrhun⸗ 
derte noͤthig ſeyn koͤnnen, ehe deſſelben Wirkung merk 
lich wird, und ehe man fände, vielleicht in einigen tau⸗ 
ſend Jahren, daß die Erde wirklich eine andere Ellipſe 
beſchreibt, als die war, in welcher man ſie bey den erſten 
genauen Beobachtungen gehen fand. Koͤnnte man die 
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Sonnenparallaxe mit größter Genauigkeit erforfchen, und 
koͤnnten die Aſtronomen kuͤnftiger Zeiten fie eben fo ges 
nau finden; ſo wuͤrde das Wachsthum dieſer Parallaxe 
dieſe Wirkungen hinlaͤnglich beweiſen. Eben ſo kann 
eine groͤßere und wachſende Verhaͤltniß der Excentricitaͤt 
der Erdbahne zum mittlern Abſtande, die Aſtronomen 
kuͤnftiger Zeiten uͤberzeugen, daß dergleichen Stoͤhrungen 
wirklich geſchehen, welche man jetzo, da unfere ólteften 
Beobachtungen fuͤr eine ſo ſeine Unterſuchung viel zu un⸗ 
ſicher ſind, nicht anders kennt, als durch eine ſolche Theo⸗ 
rie, deren Gruͤnde im vorigen angezeigt ſind. 

9. S. Nachdem ich nun berührt habe, wie die Planes 
ten, durch das in der Natur herrſchende Geſetz der Schwer 
re, obgleich ſowohl bie abfolute Kraft der Sonne vermin« 
dert, als auch der Planeten Bewegung durch den Aether 
langſamer gemacht wuͤrde, nichts deſtoweniger ihre Be— 
wegungen um die Sonne fortfegen koͤnnten, und das fo, 
daß lange Zeitperioden erfodert wuͤrden, ehe man einmal 
wahrnehmen koͤnnte, daß ihre elliptiſchen Laufbahnen, ſo 
wie fie zuvor waren, aus dieſer Urſache eine kleine Ber» 
aͤnderung gelitten haͤtten; aber doch eine ſolche, daß ſie 
gleichwohl nach dieſer Aenderung Ellipſen mit anderer 
Excentricitaͤt, als die vorigen zu beſchreiben ſcheinen; ſo 
folgt nach Anleitung des Geſagten nun die Eigenſchaft 
dieſes Geſetzes der Schwere zu bemerken, daß es das 
einzige iſt, nach welchem Planeten, entweder um die 
Sonne gehen koͤnnen, oder auch ihre Umgaͤnge ungehin— 
dert um die Sonne fortſetzen, und ſolchergeſtalt das ein« 
zige von allen Geſetzen der Schwere, die ſich nach irgend 
einer Potenz der Entfernungen richten, durch welches die 
Natur kann erhalten werden, und Beſtand habe. 

10. §. Hierzu kann man folgende Unterſuchug an⸗ 
ſtellen. : 

11.6. In der VII. Taf. 1. F. fe C der Mittelpunkt 
der Kraft. Von einem gegebenen Punkte U, gehe ein 
Koͤrper mit gegebener Geſchwindigkeit, nach Mu 
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Richtung Up, und befchreibe die Trajectorie UTK, um 
C, mit Kräften, die fid), wie die Potenzen bes Abs» 
ſtandes von (verhalten. A fen die Stelle, von welcher 
der Körper: frey nach C fallen muͤſſe, um in U die Ges 
ſchwindigkeit zu erlangen, mit welcher er in U nad) Up 
geworfen ward. Man ziehe ferner, durch jeden Punkt 
D, der geraden Linie COA, Perpendikel auf fie DU, die 
ſich, wie die Kraft nad) C, im Abſtande GD=CI ver⸗ 
halten; man beſchreibt naͤmlich um den Mittelpunkt C, 
durch D einen Kreis, welcher die Trajectorie in! ſchnei⸗ 
det; K ſey ſehr nahe an 1, und man ziehe durch K ei« 
nen Kreis um den Mittelpunkt C, der AC in E ſchnei⸗ 
det. Endlich gehe eine krumme Linie durch alle Punkte 
F. Nach einer ſolchen Conſtruction hat Newton bes 
wiefen, Princ, L. I. Prop. 39, 40 und 41; 1) daß wenn 
ein Koͤrper die krumme finie Uk um C beſchreibt, und 
ein Körper, in der geraden finie CA, nach eben dem 
Mittelpunkte faͤllt, oder von ihm geht, und dieſer Koͤr⸗ 
per Geſchwindigkeiten an einer Stelle, wo fie fid in glei⸗ 
chem Abſtande von C befinden, gleich ſind; ſo werden 
ihre Geſchwindigkeiten in allen gleichen Abſtaͤnden von C 
gleich ſeyn. 2) Daß die Geſchwindigkeiten in allen 
Puncten I, der Trajectorie UIK, allemal ſich verhalten 
werden, wie die Quadratwurzel der zugehoͤrigen Flaͤche 
ABF D, und 3) wenn der Halbmeſſer IC den Bogen 


t 1 Q 
KE in N idet, daß KN allemal — - 2 
n N ſchneidet, daß RN allema ER oder wie TS 


ift, da Q eine gegebene Größe iſt. Nimmt man nun 
das Differential ber Zeit, ober ck als unveraͤnderlich an, 
fo ift UK der Geſchwindigkeit proportionirt, mit der es 
durchlaufen wird, alfo IK wie 7 (ABE D). Nimmt 


man alſo Q fo, daß in einem Fall —: 7 (MED) = 


KN: IK, ſo gilt biefe Proportion in allen Fällen. Alſo 
hat (J einen ſolchen Werth, wie hier unten foll angeſetzt 
werden, 
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werden, und iff da eindzal IK=KN, fo wird der Koͤr⸗ 
per in einer der Apſiden ſeyn: alfo wird die Gleichung 


Q. 3 [387 
15 (ABF PD) gehörig reducirt, des Körpers Abs 


ſtand vom Mittelpuncte der Kraͤfte geben, wenn er in ei⸗ 
ner der Apſiden iſt, und alſo zugleich anzeige, welche 
Apſiden eine Trajectorie haben kann. Nun ſey D C — 
Ciz»; DE ds; und wenn man zuerſt annimmt, die 
Centralkraft wachſe, wenn die Entfernungen abnehmen, 


n—ı) . 
fo ſetze man DF= ( 5 alſo DE G F — 


X 
(0—23) . Pdx , dal a 
TÓG uh iis f or cr -ODESS ss 
x ! 
ni). Pdx P : 
_— —— zR— —. Nun ſey CA Saz fo 
X n Xn. 1 
P Net ig 
koͤmmt ABSS=R— —— und ABF DP —— 
E xn 
P 8 
——. Aber weil fid) die Centralkraft in einer vet» 
Eee 


kehrten Verhaͤltniß der Potenzen der Entfernungen aͤn⸗ 
dert, fo wird die anfängliche Geſchwindigkeit in U, fo 
lange n größer als 1 ift, fo groß ſeyn, als die, welche 
durch einen Fall bis U, entweder von einem endlichen, 
oder einem unendlichen, oder einem groͤßern als unend- 
lichen Abſtande erlangt wird, in welcher Betrachtung 
drey unterſchiedene Vorausſetzungen in acht zu nehmen 
find. In der erſten hat man ſchon gefunden, daß ABE D— 
P P 


——— — ———. Im andern iff a unendlich, alſo 


Xn — 1 an — 1 
b 
ODFO= ——. Im dritten fey P der Punct, von 
A ee à 
dem der Körper mit einer beftändigen Gentraltraft fo T 
: en 
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fen foll, daß er in U eine Geſchwindigkeit bekoͤmmt, die 

fo groß ift, als die Geſchwindigkeit des Wurfs in U, und 

dieſe beſtaͤndige Centralkraft werde durch PO perpendicu« 

lar auf Up ausgedruͤcket. Man ergaͤnze das Paralles 

logram O PUR, und es ſey e=F(UFOR) auch CU r, 
P 


daher ULID= —-—— — —— fo bekoͤmmt man, 
xn —1 rn — 


fioe der Flaͤche ABFD im erften Sulle die Flaͤche ee . 
P 


EE ue Salut f in dieſem und der Geſchwindigkeit 
xn —1 pn — 
lp 


"p 
Exponent im Puncte D ift Z7 (ee4- Er) 


— 1 1n —1 
Dieſer Geſchwindigkeit Exponenten findet man auch fols 
gendergeſtalt: Damit die Geſchwindigkeit, mit welcher 
der Körper in U geworfen wird, größer ift, als die, wel⸗ 
che fid) durch Fallen von einem unendlichen Abſtande er» 
langen laͤßt; ſo laſſe man den Koͤrper in dem unendli— 
chen Abſtande mit einer Initialgeſchwindigkeit zu fallen 
angefangen haben, welche dadurch erlangt wird, daß der 
Koͤrper auf der andern Seite des Mittelpuncts C, von 
einem gegebenen Puncte a, zu einem unendlichen Ab⸗ 
ſtande aufgeſtiegen iſt, ſo daß die vis centripeta in eine 
centrifugam dft umgewechſelt worden, welche in gleichen 
Entfernungen fo groß ift, als bie vis centripeta. Nun 
ſey CA b, fo ift auf dieſe Art der Exponent der Ge 
P P 
ſchwindigkeit in jedem Punkte D, be ——4 — 9 . 


—1 Xh—I 

Eben dieſer Exponent der Geschwindigkeit , läßt fid) auch 
fo finden, daß die Geſchwindigkeit bes Wurfs in U gróa 
ßer iſt, als die, welche durch den Fall von einem unend⸗ 
lichen Abſtande erlangt wird; ſo fange der Koͤrper von 
einem unendlichen Abſtande zu fallen an, aber naͤher 
nach dem Mittelpunkte zu, als nur bis an den Proje 
ctionspunct U, z. E. bis nach H; denn werfe man ihn 

aus 
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aus U mit dieſer anfänglichen Geſchwindigkeit, deren Ex⸗ 


8 P P 
ponenten man auf dieſe Art y^ (—— + —— 
: e —1 xn—ı 


P 2 
— ae) finden wird, wo CH=c und allemal klei⸗ 
D 


ner als er iſt. Um nun Q zu finden, fälle man Op ſenk⸗ 
recht auf Up, und nenne Op p; ſo iſt Qz p. (AULB) 


P 
in der erſten Vorausſetzung, das iſt Q—p K — 
11 —1 


P | 
—-—) In der andern, iff Q — p. Z(OULO) p 


a n —1 


P 
r ——. In der letzten, OQ. — p. e oder auch = p. 
1 


1 — 
P P ‚Up 
Y 43 — + 9 oder auch Sp. N Al⸗ 
n xm! 
fo bekoͤmmt man bie Apfiden zu dee folgende 


drey Gleichungen, naͤmlich in der 1. Vorausſetzung r 
f x 


p P P 
ber Atem E doe aic = fs on und in der sten 
ra—ı n—ı 


FVee d s b F 
ye tmp Turm. st 
P 
od rc T — oder auch . Pr 
P P " 
= r(—— 4 — — peer Dieſe Gleichun⸗ 


on —1 xn-—— 
gen geben durch fernere Reduellon 


| 1) 
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n—:i pan—ı 1 n 
I) x PU CAPUAM RET RS X —a =0 
rn 1 rn-—][ 1 
II) xn 3 = — oder x H=) —— unb 
[E oco 
€ prixn v 3 P 
Mane NECI MÜCME re IDIDGDERCT So, oder 
e "Up 2yn-—-y 
rn —1 PAS. 
bar 55 a i 
A ETE s T p^ xn — 34 b n — i—o, oder aud) 
rn — 1 xn— en —- Irn 1 
FCC — o. 


"pRLI-—ch-c-[ o -pn-Ip.cn-] 


12. F. Dieſe Formeln finden nun in allen Vorausſe— 
tzungen von Geſetzen der Schwere ſtatt, wenn ſich die 
Centralkraͤfte nach irgend einer verkehrten Verhaͤltniß der 
Potenzen des Abſtandes richten. Ihre Anwendung laͤßt 
ſich ganz wohl i in drey Arten eintheilen: 1) wenn die Cen⸗ 
tralkraͤfte, in der verkehrten Verhaͤltniß des Wuͤrfels der 
Entfernung wachſen; 2) wenn ſie in einer groͤßern; 3) 
wenn fie in einer kleinen wachſen. 


13. H. Die erſte dieſer drey Vorausſetzungen giebt 
n=3. In der erſten Vorausſetzung der Initialge⸗ 
ſchwindigkeit in U, wird die Gleichung fuͤr die Apſiden 


x= (a-, = 5)  p?), und well x fothergeftal 
: 


einen Werth Dat, oder weil ber verneinte Werth bet 
Wurzeln in dieſen Fragen nicht in Betracht gezogen 
wird; ſo koͤmmt der geworfene Körper nur einmal zu ſei⸗ 
ner Apſis, welches eine hoͤchſte ift, weil a größer als er 
ift, folglich dieſer Werth von x größer als r ſeyn wird. 
Von dieſer Apſis geht alfo der Koͤrper niederwärts nach 
m Kraftspunct, und wendet fid) in unendlichen Gy— 

rationen 
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rationen um ihn herum. Dleß verhaͤlt fid) fo, wenn 
der Projectionswinkel ſtumpf iſt; iſt er aber ſpitzig, ſo 
wird der Koͤrper, ohne zu einer Apſis zu kommen, nach 
dem Mittelpuncte niederwaͤrts gehen, und in eben der 
Spirallinie um ihn laufen ft der Projectſonswinkel 
ein rechter, fo ift pr; unb Sp. Befindet fid) alfo 
der Körper in U, ſo iſt er in feiner Apſis, von welcher 
er auf erwaͤhnte Art nach dem Mittelpunkte niederwaͤrts 
gehen wird. In der zweyten Vorausſetzung der Initial⸗ 


\ ^ "e b t 
geſchwindigkeit, bekoͤmmt man ^ "E da x einem. 


doppelten Werth haben kann: ) x , giebt 9 2) 
x unendlich, da ein unendliches dem andern gleich iſt. 
Im erſten Falle, geht der Koͤrper gegen den Mittelpunct 
niederwaͤrts, und wendet fid) unzählige mal um felbem. 
berum, ehe er, gleich, indem er in den Mittelpunkt geht, 
zu feiner Apſis iim, koͤmmt. Im letztern, wenn der Pro⸗ 
jectionswinkel ſtumpf dft, kann der Körper zu keiner Apſis“ 
kommen, bis er vom Mittelpunkte unendlich entfernt iſt, 

da naͤmlich p=r unendlich iſt. Zu dieſen beyden Faͤl⸗ 
len kann man den dritten ſetzen, wenn p.exrba auch xzcg 

das zeigt, der Koͤrper nach einem rechten Winkel gewor⸗ 
fen, befindet ſich in ſeiner Apſis, die doch doppelt eine 

Suma und eine ima Ut. Daher wird ber. Koͤrper in die⸗ 
fem Falle einen Kreis beſchreiben, deſſen Mittelpunet O 
oder der Kraftspunkt, und der Halbmeſſer r iſt. Im 
dritten Falle der anfaͤnglichen Heute bekoͤmme 


man z. E. die Gleichung x= Aci + pb) Dieſer 


Werth von x zelgt an, daß der Körper auch in dieſem 
Falle nicht zu mehr als einer Apſis kommen kann, das 
wird die ima ſeyn, weil p kleiner als r iſt. Alſo wird 
der Körper, wenn der Projectionswinkel ſpitzig it, zu 
ſeiner untern Apſis kommen, von da aber weiter und weiter 
vom Kraftspunkte unendlich von ſelbigem weggehn. Iſt 
Schw. Abh. XXXIV. B. O der 
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der Proſeetionswinkel ſtumpf, fo wird der Körper, ohne 
zu einer Apſis zu kommen, in eben der Trajectorie un⸗ 
endlich vom Mittelpunkte weggehen. Iſt p=r fo iſt x5»; 
der Koͤrper befindet ſich alſo im Projectionspuncte ſelbſt 
in ſeiner unterſten Apſis, von welcher er auf vorerwaͤhnte 
Art unendlich vom Mittelpuncte der Kraft geht. 


14. $. Was durch die angefuhrten Methoden iſt ges 
funden worden, trifft mit dem völlig überein, was an» 
dere Schriftſteller durch andere gefunden haben, beſon⸗ 
ders Coteſius in ſeinem tiefſinnigen Werke Harmonia 
menſurarum, wo er die Bewegung der Koͤrper nach dieſem 
Gravitatlonsgeſetze abhandelt. Jj 3 


15. . Aus dem, was von biefent Centralgeſetze und 
deſſen Wirkungen iſt gefunden worden, folgt: 1) in der 
erſten und letzten Vorausſetzung der Initlalgeſchwindig⸗ 
keit, wird ein Koͤrper, wie man auch will, geworfen, in 
den Mittelpunct kommen, oder auch, unendlich von ihm 
weggehen; und 2) in der zweyten Initialgeſchwindigkeit 
Vorausſetzungen, wird ein Körper in einer Spirale, im» 
mer näher und näher nach dem Mittelpuncte gehn, wenn 
der Projectionswinkel ſpitzig iſt, aber, in eben der Spi⸗ 
rale weiter und weiter weg, wenn dieſer Winkel ſtumpf 
iſt, oder auch, in einem Kreiſe, wenn der Winkel ein 
rechter iſt. In dem erſten dieſer Faͤlle, wird der Koͤr⸗ 
per, wenn er nach dem Mittelpuncte zugeht, wohl un⸗ 
zaͤhlige Umwendungen um denſelben machen. Wenn aber 
die Frage von ſphaͤriſchen Koͤrpern iſt, wie Planeten und 
Sonnen, werden ſie, ihrer Groͤße wegen, nach einer ge⸗ 
ringen Anzahl Revolutionen in Beruͤhrung kommen. Im 
letzten Falle, wo ein Kreis beſchrieben wird, bemerkt 
man, daß dieſe Figur wohl insbeſondere zu Erhaltung 
ber Natur dienlich wäre; aber, ſowohl in dieſem Gravis 
tationsgeſetze, als in allen andern, wo die Centralkraͤfte 
in einer ſtaͤrkern Verhaͤltniß abnehmen, als die iſt, in 
welcher der Abſtand waͤchſt, wuͤrde, die kleinſte Stoͤrung 

ayf = r irgend 
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irgend eines andern Planeten oder Kometen, oder auch 
des Aethers Widerſtand, wie gering er auch ſeyn mag, 
ſowohl Richtung als Geſchwindigkeit aͤndern, und da 
wuͤrde der Planet an ſtatt einen Kreis zu beſchreiben, in 
die Umſtaͤnde eines Koͤrpers kommen, der nach einem 
ſtumpfen oder ſpitzigen Winkel geworfen wuͤrde, und alſo 
den Weg nehmen, der fuͤr dieſes Geſetze iſt gefunden wor⸗ 
den, dergleichen Wege, wie ſich in der Folge zeigen wird, 
ſolche Körper auch nehmen, wenn n gröffer, als 3 iſt. 
Alſo laͤßt fid) mit dieſem Geſetze der Schwere, daß n=3, 
die Erhaltung der Natur nicht vereinigen. 2 


16. H. Sowohl in Betrachtung der mehrern vorkom⸗ 
menden Faͤlle, wenn u 3, als auch, weil dieſes ene 
tralgeſetz gleichſam eine Graͤnze iſt, bis zu allen Groͤſſen, 
als daſſelbe, durch welche ein Körper, nach welcher Rich⸗ 
tung und mit welcher Geſchwindigkeit man will, gewor⸗ 
fen, auſſerdem wenn Kreisbewegungen entſtehen, ente 
weder in ſeiner krummlinichten Trajectorie in dem Mit⸗ 
telpunct der Kraͤfte gezogen wird, oder auch von dar un⸗ 
endlich weggeht, bin ich die unterſchiedene Anwendung 
vorerwaͤhnter drey Formeln auf dieſes Centralgeſetz durch⸗ 
gegangen. Die Anwendung dieſer Formeln auf alle 
andre Geſetze, da n groͤſſer als 3 iſt, iff für den nicht 
ſchwer, der der Reductlon ſolcher Gleichungen gewohnt 

rn - 1. r: (n. 3) 


iſt. Die Formel x= (— —) giebt ſogleich 


zu erkennen, das Centralgeſetz mag ſeyn, was fuͤr eines 
es will, wenn nur n gröffer, als 5 iſt, und die Initial⸗ 
geſchwindigkelt ſo groß iſt, als ſie durch einen Fall von 
einem unendlichen Abſtande zum Projectionspuncte kann 
erlangt werden, daß der Körper vom Mittelpuncte weg 
ſeitwaͤrts geworfen, nur zu einer Apſis koͤmmt, welche die 
hoͤchſte ſeyn wird, weil r groͤſſer, als p iff, und von die. 
ſer Apſis wird er nach dem Mittelpuncte zu gezogen wer⸗ 

O 2 den; 
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den; wird er aber ſeitwaͤrts nach dem Mittelpuncte zu ge⸗ 
worfen, koͤmmt er zu keiner Apſis, ſondern wird in den 
Mittelpunct gezogen. Die Anwendung der andern bey⸗ 
den Formeln, für kleinere ober gröflere Initialgeſchwin⸗ 
digkeit, beſteht in Ausziehung der Wurzeln aus dieſen 
Gleichungen, da der Werth ſtatt u geſetzt wird, oder ei⸗ 
gentlich fuͤr gegenwaͤrtige Materie, in Beſtimmung der 
Anzahl der möglichen und bejahten Werthe für x, wel⸗ 
ches folgenbergeftält kann vorgenommen werden. In der 


pani [ n — 3 


Gleichung x + Quis a ning ug 


an ro kann n elne ganze ober gebrochne Zahl ſeyn. 

Aus der Natur der Gleichung findet ſich, n mag was es 
will für eine ganze Zahl ſeyn, daß, wenn das zweyte 
Glied — o und das dritte bejaht, aber das letzte verneint 
iſt, daß alle Werthe für x, wenn n — keine ungerade 
Zahl iſt, unmoͤglich ſind, bis auf einen einzigen bejahten 
möglichen. Iſt aber n — gerade, fo giebt es zweene 
entgegengeſetzte, fonſt gleiche Werthe, bie übrigen alle 
find unmoͤglich. Alſo mag das Centralgeſetz ſeyn, wel⸗ 
ches es will, wenn nur n geöffer, als 3 und eine ganze 
Zahl iſt, und die Initialgeſchwindigkeit, welche man 
will zwiſchen den Graͤnzen o und der iſt, die durch den Fall 
von einem unendlichen Abſtande zum Proſectionspuncte 
erlangt wird: ſo wird ein Koͤrper mit ſolcher Geſchwin⸗ 
digkeit nur zu einer Apſis kommen, welches die hoͤchſte 
ſeyn wird, und von dar in den Mittelpunct der Kräfte 
gezogen werden. Iſt en — 1 eine gebrochne Zahl, (o muß 
die Gleichung von dieſer Alymmetrie befreyt werden, und 
wenn man das, was herauskoͤmmt, mit den bekannten 
Regeln die Beſchaffenheit der Wurzeln zu beſtimmen, ver⸗ 
glich, ſo findet man leicht eben den Schlußſatz. Dieſe 
Reduction geſchieht doch bequemer folgendergeſtalt; 


Man ſetze n — 1— = fo verwandele (id) bie Gleichung 
8 in 


! 
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à mut * am: t mit — 2 mit 
in K 4 — p^)x — a So 


rm: _ 

: I:t 

Nun fep x 
m pp. a 

2 +( 

3 pm:t 
dieſer Gleichung bemerkt man, daß zwiſchen dem erſten 
und zweyten Gliede ſoviel fehlen, ſoviel Einheiten in 2 t 

ſind, und zwiſchen dem zweyten und letzten, ſoviel, foa 
viel Einheiten in m — 2 t'-— enthalten find, aus wel⸗ 
chen Eigenſchaften ſich alſo findet, daß, wenn m eine 
ungerade Zahl iſt, der ungewoͤhnlichen Wurzeln Menge 
m- 1 iſt, mit einer einzigen bejahten Wurzel, iff aber 
m eine gerade Zahl, (o giebt e$ m — 2 unmögliche Wur⸗ 
zeln und zwo moͤgliche entgegengeſetzte ſonſt gleiche; alſo 
koͤmmt der Koͤrper nur einmal zu ſeiner hoͤchſten Apſide, 
und wird von ihr wieder an den Mittelpunct gezogen. 
Bey Anwendung dieſer Methode iſt doch zu bemerken, 
daß t eine ungerade Zahl ſeyn muß, ſonſt konnte man 
aus den unmoͤglichen Werthen von 2, nicht eben ſoviel 
für „folgern. Waͤre nun endlich die Geſchwindigkeit des 
Wurfes groͤſſer, als die, welche durch den Fall von einer 
unendlichen Hoͤhe erlangt wird, ſo giebt die in dieſem 
Falle kommende Gleichung zu erkennen, daß, was fuͤr 
eine ganze Zahl man auch in fie ſtatt n — 3 ſetzt, wenn 
nur n groͤſſer, als 3 ift, die Menge der unmoͤglichen 
Wurzeln n — 4 ift, fo often — x eine ungerade Zahl ift, 
aber n — 5 wenn n — 1 gerade ift, alfo x im erſten Falle 
3 moͤgliche Werthe hat, im letzten 4; von dieſen moͤgli⸗ 
chen Werthen ſind allemal 2 bejaht, und gleich, und 
einer oder 2 verneint. Wird alſo ein Koͤrper mit ſolcher 
Geſchwindigkeit ſeitwaͤrts gegen den Mittelpunct gewor⸗ 
fen, fo gelangt er zu feiner untern Apſis, und von der 

geht er unendlich gegen den Mittelpunct, ohne zur hoͤch⸗ 
ſten zu kommen, und von ihr wieder zur niedrigſten zu 
| O 3 gehn. 


= 2; fo bekoͤmmt man die Gleichung 
Met mat mt 
—p?.z kd =0 In 
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gehn. Iſt en — leine gebrochne Zahl, gröffer als Q, 
oder, welches eben ſoviel ift, n eine gebrochene Zahl 
groͤſſer als 3, ſo bemerkt man eben daſſelbe, in dieſem 
Falle, in Anſehung der fuͤr ihn herauskommenden Glei⸗ 
chungen, wie in dem Falle, da die anfaͤngliche Geſchwin⸗ 
digkeit ſo groß war, als die, welche durch Fallen von 
einer gegebenen Hoͤhe bis an den Projectionspunct konnte 
erlangt werden, in Abſicht auf derſelben Reduction. 
Aber in allen dieſen wird die Zahl der bejahten Wurzeln 
groͤſſer, als ı fenn, und zugleich werden dieſe Wurzeln 
unter einander gleich ſeyn, in Anſehung welches der 
Körper auf die Art, wie, wenn n—ı eine ganze Zahl 
war, zu ſeiner Apſis kommen wird, wenn er ſeitwaͤrts 
niederwaͤrts gegen den Mirtelpunct geworfen wird, nach⸗ 
dem aber geht er unendlich vom Mittelpuncte, ohne zu 
einer Apſis zu kommen. In dieſen beyden Faͤllen, wenn 
n — 1 eine ganze, oder wenn es eine gebrochne Zahl iff, 
wird ein Körper, der feitwärts vom Mittelpuncte wege 
geworfen wird, ohne zu einer Apfis zu kommen, unend⸗ 
lich von ihm weggehn. 


Das Uebrige im naͤchſten Quartale. 


III. Aus⸗ 
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vo 
Kuſamo Kirchſpiele 
: A in Lappland, 
Zweytes Stüd 


von 
des Kirchſplels vorigen und jetzigen Einwohnern. 


$ ie älteften Bewohner find ohne Zweifel lauter Lap⸗ 
pen geweſen, dieſes wird durch glaubwuͤrdige Ere 


zahlungen lappiſcher Namen der Berge und 
Oerter, und unterſchiedne mit Mooß uͤberwachsne, und 
verrottete Haufen von Rennthiergeweyhn beſtaͤtiget. 
Wie lange vor dieſem die Lappen hie zu wohnen angefan⸗ 
gen haben, kann man nicht wiſſen, wahrſcheinlich iſt es, 
daß dieſer Ort unter die aͤlteſten in den Lappmarken be⸗ 
wohnten gehoͤrt, denn da das Geſchlecht von Sames, 
von Anbauen des Landes, und unruhigen Nachbarn ge⸗ 
draͤngt, nach den Gebuͤrgen hinauf ruͤcken mußte, ſo lag 
Kuſamo im Wege, ein Land mit allen den Vortheilen 
verſehen, welche dieſe Art Volks verlangte, und das alſo 
wohl einen Theil davon locken konnte, ſich dahin zu ſetzen. 
Wie, und zu welcher Zeit Kuſamo unter ſchwediſche Ho 
heit gekommen iſt, das iſt T fo ungewiß, pe f 

| 4 
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ift es alsdenn, wo nicht eher geſchehn, als Koͤnig Ma⸗ 
gnus Laduläs um 1280 regierte, ba die Lappen, welche 
zuvor ihren eignen Richtern oder Hausvaͤtern gehorcht 
hatten, mehr allgemein Schweden unterthaͤnig wurden. 


Das Schickſal der Einwohner, 200 bis 300 Jahr 
nach dieſer Zeit iſt eben ſo unbekannt. Das weiß man 
doch, daß ſie, ob ſie gleich abgelegen wohnten, und fuͤr 
ihr Theil friedlich waren, nicht in Ruhe blieben, ſondern 
oft von ihren Nachbarn beunruhigt wurden, ſowohl von 
finniſcher, als von rußiſcher Seite, welche unvermuthete 
ſtreifende Einfälle thaten, wovon viel alte Berichte zeu⸗ 
gen, die zum Theil ziemlich umſtaͤndlich find, ſelbſt Per. 
ſonen und Oerter nennen, aber weil der vornehmſte Um⸗ 
ſtand fehlt, naͤmlich die Zeit, da gewiſſe Vorfälle ſich 
ereignet haben, ſo will man ſie hie, Weitlaͤuftigkeit zu 
vermeiden, vorbeygehen. Einer, obgleich ſeine Zeit un⸗ 
gewiß iſt, verdient doch angefuͤhet zu werden, weil er die 
erſte Veranlaſſung dazu ſoll gegeben haben, daß finniſche 
Leute angefangen haben ſich zu Kuſamo zu ſetzen, welche 
nachdem die Lappen ausgedraͤngt haben, fo daß ber lee 
tern jetzo nur ſehr wenig uͤbrig ſind. E 


Es wird nämlich berichtet, daß eine Menge oſtboth⸗ 
niſcher Bauern aus Uhleaͤ, Jjaͤ unb Kemi, von einem 
Paſo und Paul Halmen angefuͤhrt, der aus Muhos 
war, einen Zug in Rußland unternommen haben, daß 
ſie im Sommer die Kemielbe aufwaͤrts bis an Kemitraͤſk 
gefahren ſind, und von dar weiter nach dem Arme der 
Elbe, der eigentlich Kemijocki heißt, bis hinauf an den 
Landruͤcken, uͤber ben fie ihre Boote gezogen, und fo die 
Reiſe nach Nuotijocki bis ans Eyßmeer fortgeſetzt haben: 
Sie haben bie rußiſchen Kaufplaͤtze Candalax und Couda 
erobert, auch einen Verſuch auf das Schloß Kola ges 
macht, wo ſie aber geſchlagen wurden, ſo daß nur weni⸗ 
ge entflohen, unter denen Halon war. Da dieſer beym 
Sin» und Herreiſen auf den Inſeln im Kemitraͤſk ws 

tref⸗ 
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trefliche Wieſen fand, und Gelegenheit zu Viehweide, 
begab er ſich einige Zeit nach ſeiner Zuruͤckkunft wieder 
dahinauf, und ward der erſte neue Anbauer in Kemi 
Lappmark. Dieſes ſcheint, wo nicht eher, doch unter 
dem langwierigen rußiſchen Kriege geſchehen zu ſeyn, 
der um 1580 zu K. Johann III. Zeit gefuͤhrt ward. 
Vermuthlich haben mehr finniſche Bauren Halons 
Exempel gefolgt. 


Die Unſicherheit wegen der rußiſchen Streifereyen, 
ſowohl in Friedens» als Kriegszeiten, gegen welche eine 
ſo weitlaͤuftige und abgelegene Graͤnze von den Schweden 
nicht zulaͤnglich konnte bedeckt werden, ſcheinet um dieſe 
Zeit oder etwas ſpaͤter einen Vergleich zwiſchen den Ein⸗ 
wohnern des Orts und der rußiſchen Regierung verans 
laßt zu haben, daß auf daſiger Graͤnze beſtaͤndiger Fries 
de ſeyn ſolle, wenn auch beyde Reiche mit einander Krieg 
hatten, dagegen ward eine gewiſſe Abgabe an Rußland, 
unter dem Namen: Bogenſchatzung (Baͤgeſkalt) vers 
willigt, welche die Kemi Lappen auf ſich nahmen, ohne 
deßwegen auf andere Art Rußland unterthaͤnig zu mer» 
den. Wahrſcheinlich iſt dieſe Verhandlung bey der 
Graͤnzbeziehung zwiſchen dieſen Reichen zu K. Carl VIIII 
Zeit zu Stande gekommen. Von erwaͤhntem Bogen⸗ 
ſchatze, der noch jaͤhrlich gegeben wird, ſoll weiter unten 
geredet werden, wenn wir zu den Abgaben des Kirchſpiels 
kommen. Indeſſen hat dieſer Graͤnzfriede, welcher feite 
dem meiſtens von beyden Seiten iſt heilig gehalten wor⸗ 
den, viel beygetragen Neuanbauende dahin zu locken, 
weil hie auch bey den ſchwerſten Kriegen vollkommne Si⸗ 
cherheit war. Die von Schwediſcher Regierung vers 
goͤnnte Befreyung von Werbungen und Aufzeichnen zu 
Soldaten, trug auch das Ihrige dazu bey, weil die 
Bauerknechte aus Oſtbothnien und Finnland, welche der 
Werbung entgehen wollten, fid) hie herauf begaben. 
Jemehr man anfieng das Land und deſſen natürliche 
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Vorzuͤge zu kennen, feine anſehnliche Wälder die konn⸗ 
ten geſchwendet werden, ſeine Seen, in denen man mit 
Vortheil fiſchen konnte, ſeine guten Gelegenheiten zu 
Acker, Wieſen und Jagd, u. ſ. w. deſto eifriger wurden 
viel Landleute fid) hieher zu begeben. Die meiſten kamen in 
der Mitte des vorigen Jahrhunderts aus Pudasjervi, Pal⸗ 
damo, Sotkamo und Kemi. Nachdem 1673 das Koͤn. 
Placat von Bebauung der Lappmarken herauskam, ſo 
zogen immer mehr hieher, weil die neuen Anbauer 
rechtliche Erlaubniß bekamen ſich hie nieder zu laſſen, 
in allemal fo, daß fie den Lappen keinen Eintrag thun 
0 ten. - 


Weil fi) ſolchergeſtalt die Zahl der Neuanbauenden 
vermehrte, ſo nahmen die Lappen nach und nach ab. 
Sie hatten wohl von den Koͤn. Befehlshabern Schutz 
wegen ihrer Fiſchwaſſer, aber ihre übrigen Nahrungs⸗ 
arten wurden jaͤhrlich eingeſchraͤnkt, daher mußten ſich 
viel an andere Oerter der fappmarfen begeben. Man⸗ 
che fiengen mit Feldbaue an, unterſchiedene verhunger⸗ 
ten in den harten Jahren 1695, 1696. In 1718 waren 
von den damals in Kitka und Manſelkaͤ befindlichen Haus⸗ 
haltungen nicht mehr, als 10 Lappiſche, nachdem ſind 
auch die ausgegangen, oder in Ackerleute verwandelt wor⸗ 
den. Die Kuolajaͤrvi Bewohner, hielten etwas laͤnger 
bey ihrer vorigen lappiſchen Lebensart aus, aber nach und 
nach haben ſie ſich doch muͤſſen auf Feldbau legen. 
Alſo finden ſich jetzo im Kirchſpiele ſehr wenige, die 
ihrer Nahrungsart nach koͤnnen Lappen genannt wer⸗ 
den, naͤmlich nur etwa 10 Haushaltungen in Kuola⸗ 
jaͤrvi, die wohl auch jeder ihr Stuͤck Acker mit etwas 
Viehzucht haben, aber doch, als ihr vornehmſtes und 
liebſtes Nahrungsmittel die Jagd treiben. Deßwegen 
heißt das Kirchſpiel noch Lappmark, mehr in Anſehung 
feines vorigen, als feines jetzigen Zuſtandes. 


Am 
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Am Ende 1769 waren in der 
Gemeine Mannsb. Weibsb. 


Verheyrathete - - . 275 276 
Wittwer und Wittwen . "boa só4c 
Unverheyrathete über 15 Jaht 260 204 
Kinder und Jugend unter 15 Jahr - 399 408 


Jedes Geſchlechet 961 949 
Summe beyder Geſchlechte 1910 
Zieht man davon ab: 


Standesperſonen und ihres gleichen 10 
Alte über 60 Jahr 95 
Gebrechliche und Arme S ie 
Kinder und Jugend unter 15 Jahr 807 


9²² 


So ſind arbeitſame Perſonen nur 988; ſehr wenig zu 
Anbauung eines ſo weit erſtreckten Landes; nur 13 auf 
jede ſchwediſche Quadratmeile, oder 26 wenn man von 
des Kirchſpiels Raume die Hälfte für Seen, Berge, 
und unbrauchbar Erdreich abzieht; wenn aber die Men⸗ 
ge ſo zunimmt, wie bisher, kann ſie mit der Zeit an⸗ 
ſehnlicher werden. Der ſel. Probſt Forbus hat 1718 
bie 655 Menſchen gezaͤhlt. Alſo hat fid) der Haufen ine 
nerhalb 51 Jahren faſt aufs dreyfache vermehrt. Nach 
1749, da das Tabellwerk ſeinen Anfang nahm, iſt die 
Menge der Gebohrnen um 684 groͤſſer geweſen, als die 
Menge der Verſtorbenen, wie folgende Tafel der jaͤhr⸗ 
lich im Kirchſpiele Gebohrnen und Geſtorbenen aus⸗ 


weißt. 
Jahr 
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Jahr Gebohrne Geeſtorbne 
Mansb. Weibsb. Sume. Mañsb. Weibsb. Sum̃e. 


19 20, 21. 4. (136. i884. 
1759 . 34. 27. Cre nne 6. 15. 2. 
1751, 25. 28. 3. qw ya I9 
1752. NIE aan an NAT e t KE OQ 10. 
1753 43. 2. 725. gi 15. 22. 
E9446 36, 2 63 7 „ 2 
175% 40, 26. 60% 6 17961. 
1550.45 19047 058717 na Te. o8 26. 61 
1757 82. 26. 58. 52. 48 100 
1758 41. 33. 94. 13. 14 27. 
1759 280 29 4 aint KO, 20. 
1760 — 45 35. 80. 23 21. 44. 
1761 20/49. A 93 - IO 12. 22. 
1762 25. 20, 34. 5 12 27. 
„ 53 SAN 8 RAN DIT 19, 4% 
1764 - 48 39, 87. 922 IQ, 32 
1765 30. 43, 270. re 30. 48 
1768. „„ 970.7 E 77713 13. 26 
ig T4077 133.7938. Y 124 $7 Ter 6 
17168 4b 45. 89, - 39. 39. 78 
% t 29%, b, e,, BIG: 89 
—. — , «» ˙—‚—‚——⏑. —— 
Summe 750. 7006. 1456. 383. 389. 772. 


Man ſieht hieraus, daß in dieſen Jahren noch ein - 
mal ſoviel ſind gebohren worden, als geſtorben ſind, 
das zeigt eine ſtarke und geſegnete Bevoͤlkerung und das, 
ohngeachtet anſteckende Krankheiten einige Jahr groſſen 
Schaden gethan haben. Ohngefaͤhr 75 Kinder jähr- 
lich, aus 275 Ehen iſt nicht eben ohngewoͤhnlich viel; 
auch ſind 275 Ehen unter 1910 Menſchen eher zu wenig, 
und zeigen, daß viel Mannbare unverheyrathet bleiben. 
Alſo iſt die vornehmſte Urſache zur ſchnellen Vermehrung 
des Volks, daß der Landſtrich fo geſund ift, auch die $e« 
bensart, welche macht, daß in gewoͤhnlichen guten Jah⸗ 
ren nur von 50 oder 60 einer ſtirbt, da anders wo ges 
meiniglich einer don 35 abgeht. Daß hier beſonders 

zarte 
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zarte Kinder und Jugend mehr als gewoͤhnlich verſchonk i 


bleiben, erhellt daraus, daß die Anzahl der Lebenden un⸗ 
ter 15 Jahren in 1769. auf 807 flieg, da doch in den letz⸗ 
ten 15 Jahren nicht mehr als 1116 Kinder waren geboh⸗ 
ren worden. Nach dem Verhalten der Sterblichkeit an 
andern Oertern des Reichs, haͤtten 1769 von dieſen 1116 
nicht mehr als 713 leben ſollen. Eine der Urſachen hier⸗ 
von ſcheint zu ſeyn, daß ſich die Blattern hier nicht ſo oft 
und ſo leicht ausbreiten koͤnnen, wie an mehr bewohnten 
Oertern. In 21 Jahren ſind nur 88 daran geſtorben. 
Sonſt hat die Pleuritis, eine faſt jaͤhrliche Folge von der 
Leute Unachtſamkeit, 95 weggenommen; hitzige Kranke 
heiten, die 1756, 1757, und 1758 herumgiengen, 1243 
unbekannte Kinderkrankheiten 212. Nur unter dieſen 
drey Aufſchriften find mehr Verſtorbene in den letzten 21 
Jahren, als in allen Verſtorbene in 52 Jahren, von 1717 
bis 1749, da der Tod hier vielmehr verſchonender war. Es 
war aber auch damals nur halb ſo viel Volk hier. 


Daß der Ort viele Jahre nach einander, von 1750, 
bis 1764, mit gutem Jahrwachs geſeegnet war, jeder 
von dem Volke ſich wohl befand, und mehrere und zeiti⸗ 
gere Verehlichungen ſtatt fanden, hat ohne Zweifel zu 
Beförderung der Bevoͤlkerung viel beygetragen. 


Der jetzigen Bewohner des Kirchſpiels Leibes und 
Gemuͤthsart, Sprache, Sitten und Gottesdienſt betrefa. 
fend, (o. find die, welche von lappiſchen Voraͤltern here 
ſtammen, gemeiniglich kleiner als die Finnen, welche 
laͤnger, insgemein wohlgebildet, gewendig ſtark und dau⸗ 
erhaft ſind. Sie ſind nicht dumm, ſondern verſtaͤndig 
und nachdenkend in ihren Geſchaͤfften, und in ihrer Haus⸗ 
haltung. Im Rechnen haben die, welche mit Handlung 
umgehen, zulaͤngliche Fertigkeit. Beyde Baͤre, und 
Orion, dienen ihnen als Compaß und Uhr, in den lan⸗ 
gen Winternaͤchten. Dagegen ſind ſie in der Arzney⸗ 
kunſt ſehr unwiſſend. Branntewein, mit einigen bite 
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tern Kraͤutern darinn, ift ihre vornehmſte Hauscur ges 
gen alle innerliche Plagen. Blebergeil, theils einge⸗ 
nommen, theils als Tabak geraucht, ſoll Huſten und 
Bruſtwehe lindern. Der Bieberſchwanz wird gegen aͤuſ⸗ 
ſerliche Schaden und Reiſſen in den güffen verſucht. 
Aderlaſſen iſt gewoͤhnlich, wird aber oft mit einem groben 
Schneidemeſſer verrichtet. Wunden, die aus ſcharfen 
Feuchtigkeiten entſtehen, (Skafſaͤr) werden mit Ruſſe bes 
deckt; ſolche, die von Schneiden oder Splittern herruͤh⸗ 
ren, ſchmiert man mit Fette von Barſchen (Abbor). 
Sie baden ſich ſehr oft, theils zur Geſundheit, theils 
zum Vergnügen, Die vorigen Lappen, fagt man, tvde 
ren in Zauberey ſehr geuͤbt geweſen; nun aber iſt die 
Kunſt, ſo viel ich weiß, gaͤnzlich verlohren, doch koͤnnte 
wohl Aberglauben manchmal vorgehn. 

Alle reden finniſch, einige Graͤnzbewohner auch et⸗ 
was ruſſiſch, die Kuolajaͤrvi⸗ Bewohner lappiſch, nebſt 
dem finniſchen; aber ihre lappiſche Mundart iſt von der 
in dem weſtlichen Lappmarken weit unterſchieden. 

Sie ſind nach ihrer Art hoͤflich, dienſtfertig gegen 
Fremde, aber nicht gar willig, Reiſende in ſchweren We⸗ 
gen fortzubringen. Ihre allgemeine Sittenregel beym Um⸗ 
gange unter ſich iſt: Ole rahvahan mies, den Worten nach: 
Sey ſorgfaͤltig fuͤr das Volk; der Meynung nach: Sey ein 
guter Mitbuͤrger. Dieſe Regel fodert nicht nur Billigkeit, 
Verſoͤhnlichkeit und Behuͤlflichkeit, ſondern auch alles, 
was die Sittenlehrer aus dem Grundſatze: Societas. e(t 
colenda herleiten. Man kann ihnen nicht (dub geben, 
daß ſie dagegen mehr ſuͤndigen, als andere. 

Ihrer Obrigkeit ſind ſie ſehr gehorſam, wenigſtens 
ſo lange ſelbige nicht allzu ſehr ihre alten Sitten und 
Freyheiten einſchraͤnkt. Als eine Ehrenbezeigung iſt lange 
uͤblich geweſen, reiſenden Amtleuten und Lehrern jährlich 
ein frenwillig Geschenk von jedem By zu geben, das in 
Pelzwaaren, etwa 2 Reichsth. am Werthe beſteht. 
f 55 ü 
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In ihrer Lebensart zu Hauſe, ſind die meiſten ziem⸗ 
lich ſauber und ordentlich, auch in ben Geſchaͤfften fleiſ⸗ 
ſig, deren ſie gewohnt ſind. In dem kurzen Sommer 
laſſen ihnen die obliegenden dringenden Geſchaͤffte nicht 
viel Zeit zum Schlaſe, aber fie erholen fid) wieder in den 
langen Winternaͤchten. Sie eſſen 2, 3, bis 4mal des 
Tages. Bey Hochzeiten oder andern Gaſtgeboten ma⸗ 
chen fie nicht viel Aufwand. Die ſogenannten Pejaifet- 
Mahlzeiten, welche zum Andenken der Verſtorbenen ge⸗ 
halten wurden, gewiſſe Jahre nach derſelben Tode, ſind 
nun meiſtens abgeſchafft. Allerheiligentag wird hier mit 
mehr Umſtaͤnden gefeyert, als Weyhnachten ſelbſt. 


Nebſt Rockenbrodte oder ungeſaͤuerten Gerſtenbrodte, 
in ſchlechten Jahren Stamp⸗ oder Rindenbrodte, iſt der 
Leute meiſte Speiſe Fiſche und Fiſchſuppen, Fleiſch und 
Fleiſchſuppen, und Milchwerk. Sie brauchen ſelten Löf⸗ 
fel, ſondern jeder trinkt feine Supps aus ſeiner hoͤlzernen 
Schaale. Zur Wegekoſt dient unter andern auch gelinde 
geſalzener Fiſch, gebackene, und ferner im Ofen zuberei⸗ 
tete laͤnglichte Kuchen. Gute Gerſte wird im Waſſer 
gekocht, im Ofen getrocknet, die Schaale durch Stam⸗ 
pfen und Sieben wohl abgeſondert, dann gemahlen, 
und ſo mit Butter ein wohlſchmeckender Gruͤtze daraus 
gekocht. Zum Trunke dient Milch, oder mit Milch vere 
mengtes Waſſer, oder auch dünnes Bier, (mjoͤl⸗ſpisoͤl) 
Bier und Swagdricka auf die gewoͤhnliche Art gebraut, 
wird ſelten gebraucht, auſſer bey Gaſtereyen, aber Brann⸗ 
tewein faſt zu viel. Die, welche Rath dazu wiſſen, le⸗ 
ben wohl, aber fie koͤnnen auch bey Jagden und Reiſen 
in Wäldern, oder wenn dee Vorrath verzehrt iſt, mehr 
Tage nur von Waſſer und Brodt leben. Den Armen 
verſchreibt der Mangel ſchlechtere Nahrung. 


Benyde Geſchlechter machen (id) Kleider aus Wolle 

und groben Gewebe, auch aus Pelzwerke. Der Manns⸗ 

bilder Ehrenkleid iſt ein Kaftan aus ſchlechtem cd 
(Wal⸗ 
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(Walmar) wie die ruſſiſchen Pelze, oder enge Nachtroͤ⸗ 
cke, ohne Haaken; er muß daher mit einem Guͤrtel um⸗ 
bunden werden, wozu man am anſehnlichſten ſtreifichtes 
Wollenzeug haͤlt. Im Winter tragen einige Lappmud⸗ 
den, oder mit Biberfell bebraͤmte Pelze. Den Kopf 
bedeckt eine runde Muͤtze, darauf ſetzen einige in Regen⸗ 
wetter einen Hut, in Kaͤlte aber eine Bedeckung von 
Pelze. Bey irgend einem tiefern Kummer, geben die 


Maͤnner mit alten zerrißnen Kleidern, ein Gebrauch, 


der ſeines Alters und ſeiner Einfalt wegen ruhmwuͤrdig 
iſt. Weibsperſonen bekleiden ſich an Ehrentagen mit 
Muͤtzen und Halstuͤchern von Seidenzeuge, uͤbrigens 
aber mit genehten wollenen Tuͤchern, gefaͤrbten groben 
Tuͤchern, ſtreifigten gewebten Sachen, Flanellen, oder 
auch Catun, Serge oder Satin. Zu Schuhen werden 
uͤberall die ſogenannten Piexor, oder auch im Winter 
Lappſchuhe gebraucht. Bettzeug, ift eine auf dem Bo⸗ 
den uͤber Stroh ausgebreitete Rennthierhaut, und eine 
wollene Decke. f | 


Die Landleute wohnen in Hüften, (Poͤrten) für tete 
ſende Standesperſonen find an mehr Orten Stuben ges 
baut. Auf jeden Gard findet fid) Badſtube, Kuͤche, 
Wohnhaus, Viehſtall, Pferdeſtall, Tenne und Darre, 
(Ria) eines ver. mehrere von jedem. Die Männer 
bringen einen großen Theil des Jahres im Walde zu, 


wo ſie bey Stockfeuer, theils unter freyem Himmel, theils 


unter Zelten, Nachtquartier halten. 


Die Kuſamo Lappen waren blinde Heiden, bis zum 
Anfange des letztverfloßnen Jahrhunderts. Vielleicht 
haben einige von ihnen, durch Handel, Umgang mit 


ehriſtlichen Nachbaren, und Unterweiſung einiger ſchon 


angekommenen neuen Anbauer, einigegeringe Kenntniß von 


Gott bekommen, einige ihrer Kinder mögen auch von 
Lehrern angraͤnzender Gemeinen ſeyn getauft worden; 
aber die erſten wirklichen Anſtalten zur NI, von 

RN, ent» 


— 


vom Kuhſamo Kirchſpiele in Lappland. 228 


Kemi Lappmark geſchahen nicht eher, als zur Zeit der 
Koͤniginn Chriſtina, damals wurden da zwo Kirchen 
gebaut, eine in Enari 1639, und eine in Kemitraͤſk. Im 
Jahr 1648 fanbte Biſchof Iſaac Rothovius in Abo 
zween Prieſter dahin, Jac. Lapodius nach Kemitraͤſk, 
und Eſalas Jjander nach Enari. Dieſe fiengen an 
die Abgoͤtterey abzuſchaffen, die Lappen zu taufen und 
zu unterweiſen, und den chriſtlichen Gottesdienſt einzu⸗ 
fuͤhren, darinnen ſie einige Beyhuͤlfe von den Neuan⸗ 
bauenden hatten. Um dieſe Zeit (deinen die Begraͤbniß⸗ 
ſtellen eingeweyht zu ſeyn, die noch gezeigt werden, eine 
dieſſeits Ongamatraͤſk, auf einer Inſel, die noch Kun- 
mis faari, oder Leicheninſel heißt, und einer zu almae 
niemi in Waͤlijervi; denn die Lappen in heydniſchen Zei⸗ 
ten, ſagt man, haben ihre Todten nicht in die Erde bes 
graben, fondern fie über der Erde gelaſſen in hole Ctós 
cke eingeſchloſſen. 


Lapodius ſtarb in Kemiträff 1660, da Jjandern 
aufgetragen ward, beyde Gemeinen zu verſorgen; aber 
als ihm dieſes bey zunehmendem Alter zu beſchwerlich 
ward, ward Gabr. Tuderus 1675 zum erſten Paſtor 
über dieſe ganze Lappmark verordnet. Jjander ſollte 
als Capellan nur die Kuolajervi Lappen bedienen. Um 
1680 ward auch eine Capelle in Sodankylaͤ angelegt. 
Der Pfarrer ſollte in Sombio wohnen, hielt ſich aber 
meift in Tornea auf, und reiſte nur im Winter in feiner 
weitlaͤuftigen Gemeine herum, aus welcher er die Ueber⸗ 
bleibſale des Heidenthums auszurotten ſuchte. 


Nachdem Tuderus Paſtor zu Torneä ward, verord« 
nete man Senr. Caſanus hieher. Zu feiner Zeit ward 
eine Predigtſtube an dem Buſen des Kuſamotraͤſk ge» 
baut, der Säjneiäperä heißt. Man bauete auch ein 
Haus fuͤr den Prieſter, der die Tingslager Kitka und 
Maanſelkaͤ bedienen ſollte. Die übrigen Lappenbye murs 
den nur einmal im Jahre beſucht. Nach Cajani Tode 
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kam hieher Sam. Julenius, zu deſſen Zeiten, 1694, 
die Bewohner von Kitka und Maanſelkaͤ, die noch jetzo 
ſtehende Kirche bauten, an einem andern Buſen des 
Kuſamo Sees, eine halbe Meile von voriger Prediges 
ſtube. Die Kirche iſt aus Holz, ins Kreuz gebaut, 29 
Ellen lang und breit, 10 hoch, ungemahlt, und, auſſer 
einem meſſingenen Kronleuchter und einer Menge Licht 
ſtoͤcke, ohne Zierrathen, auffen mit Bretern beſchlagen, 
und mit einem Schindeldache verſehen. Zur ſelbigen 
Zeit ward noch ein nahe an der Kirche gelegenes Bauer⸗ 
gut zum ordentlichen Pfarrgute eingeloͤſt. Kurz darauf 
ſchenkete der hoͤchſtſeelige König Carl XI die größere Glos 
cke hieher. 


Julenius, der Hoſpitalsprediger in Cronoby Ford! 
hatte in Kuſamo zum Nachfolger Sigfried Bonelius, 
nach deſſen Tode 1715 Julenius wieder der Gemeine zwey 
Jahr vorſtand. Nach ihm trat 1718 Mag. Fach. For⸗ 
bus an, der 1734 nad) Laihela verſetzt ward, da Jac. 
Chydenius an feine Stelle kam, welcher 1746 nach Alt 
Carleby befoͤrdert ward. Dieſer beyden Letztgenannten 
Fleiß und Betreibung, machten, daß die Zuhörer im 
Chriſtenthume wohl fortfamen, und wenig Landgemein⸗ 
den mit dieſer zu vergleichen waren. 


Bisher iſt die Gemeine zu weit zerſtreuet geweſen. 
Enari lag 30 ſchwed. Meilen von der Mutterkirche, und 
der Pfarr reiſte nur einmal des Jahres dahin, und 
brachte ein paar Wochen da zu. Zu dem abgelegenen 
Sodankylaͤ konnte er auch nicht mehr als einmal des Jahr 
res kommen, indeſſen mußte die Mutterkirche ganzer 
zween Monate feinen Dienft entbehren. Dieſer Unbes 
quemlichkeiten wegen gefiel Koͤn. Maj. auf der, über das 
Kirchenwerk in den Lappmarken verordneten Koͤn. Dire 
ction Vorſtellung 1747, Kemi Lappmark in drey Paftos 
rate zu theilen. Da von 8 Tingslagern, die zuvor uns 
ter Kuſamo gehoͤrt hatten, nur 3 uͤberblieben, Kuolajervi, 

: wo 
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wo die abgelegenſten 13 die naͤchſten 6 Meilen zur Kuſamo 
Kirche rechnen; Kitka, da die entfernteſten 8, die naͤch⸗ 
ſten 2 Meilen Kirchenweg rechnen, und Maanſelkaͤ, wo 
niemand weiter als 5 ſchwediſche Meilen von der Kirche 
wohnt. 


Das ſolchergeſtalt verminderte Kuſamo Paſtorat, be⸗ 
kam den vormaligen Comminiſter bey der finniſchen Na« 
tionalgemeine zu Stockholm, Joh. Rranck, 17475 der 
ihm noch vorſteht. 1767 verſahe man die Kirche mit 
hoͤhern Steinboden, neuen Fußboden, Baͤnken und Ale 
tare, auch 3 Leuchtern, und mehr Fenſtern. Alles auf 
Koͤn. Directions Befehle, und der Gemeine eigene 
Koſten. f ) 


Pa IV. Bes 
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IV. N 
Beſchreibung und Zeichnung 


eines 


ſeltenen americaniſchen Gewaͤchſes, 


Perdicium laeuigatum, 


von 


Peter Jonas Bergius. 


err Chriſt. Frijs Rottboͤll in feiner Schrift om Bo⸗ 
tanikens udſtrakte nytte, Kopenhagen 1771. 9 S. 
erinnert, die Kraͤuterkenntniß habe von geſchick⸗ 
ten und aufmerkſamen Wundaͤrzten viel Zuwachs bekom⸗ 
men, und koͤnne dergleichen noch mehr erhalten. Die 
Sache hat ihren guten Grund, und laͤßt ſich mit viel 
Beyſpielen beſtaͤtigen. Sie thun oft Dienſte auf Schif⸗ 
fen, die nach weit entfernten Oertern beſtimmt ſind, und 
haben ſo die beſte Gelegenheit, jedesmal, da ſie ans Land 
kommen, alle Gewaͤchſe, die ihnen vorkommen, zu ſamm⸗ 
len. Gluͤcklich iſt es für die Wiſſenſchaft, wenn ein fols 
cher Mann dazu gehoͤrige Geſchicklichkeit und Eifer hat, 
und ſo das Vergnuͤgen genießt, ſeinen Vorrath nach ſei⸗ 
ner Ruͤckkunft einem gruͤndlichen und arbeitſamen Kraͤu⸗ 
terkenner zu uͤberliefern, der mit beſſern Huͤlfsmitteln 
das wenige bekannte aufklaͤrt, die Bemuͤhung des Sam⸗ 
melns nuͤtzlich macht, und endlich ſo ihm gehoͤrige Ach⸗ 
tung und Dank aller Kraͤuterliebhaber verſchafft. 


Ich verfalle auf dieſe Betrachtungen, indem ich bey 
muͤßigen Stunden, bey Unterſuchung anderer, nne 
| un 
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und fremder Gewaͤchſe, mich auch mit den Sammlun⸗ 
gen befchäfftige, die ich dieſes Jahr aus America von 
zween jungen und geſchickten Befliſſenen der Wundarz⸗ 
ney bekommen habe, der eine Hr. Joh. Rudolph, der 
in Havana geweſen iſt, der andere Hr. Carl Friedr. 
Pihl, der in Havana, Carthagena, Portobello und 
mehr Orten geweſen iſt. Des erſten Aufmerkſamkeit auf 
bas Wachsthum der Kenntniß habe ich kurz zuvor er 
waͤhnt, des letztern ſeine war noch anſehnlicher und muͤh⸗ 
ſamer; ſeine Sammlung enthielt mehrere, nicht nur ſehr 
ſeltene, ſondern auch bisher den Kraͤuterkennern unbes 
kannte Gewaͤchſe, von denen ich, zu ſeiner Zeit, gemein⸗ 
nügigen Gebrauch machen werde. Indeſſen, wie ich eie 
nige Zeit her der Koͤnigi. Akademie nichts botaniſches übers 
geben habe; fo uͤberliefere ich je&o aus dieſes Herrn 
Pihls Sammlung eine neue Art vom Perdicium, die bey 
Portobello iſt gefunden worden. Ich finde nicht, daß ein 
Kraͤuterkenner von dieſem Gewaͤchſe gehandelt hat. 

Es ſcheint, die Gattung (genus) des Perdicii habe if» 
ren Aufenthalt vornehmlich in America. Bisher iſt ſte 
an Arten noch nicht ſehr reich, weil unſer vortrefflicher 
und pflanzenreicher Hr. v. Linne nur drey angefuͤhrt 
hat. Die vierte, welche ich nun beyfuͤge, zeigt ihre Ue⸗ 
bereinſtimmung mit den vorigen durch eine beſondere co- 
rolla propria, die in drey Stuͤcken getheilt ift, wodurch 
ſich dieſe Gattung ziemlich von andern Syngeneſien un⸗ 
terſcheidet. 

Hier folgt meine Beſchreibung. Die Zeichnung VII. 
Tab. iſt vom Hrn. Arre verfertigt, ſie zeigt zween Aeſte 

dieſes Gewaͤchſes oder Buͤſchgens, in natürlicher Größe. 


PER DICIVM (lacuigatum) floribus ſubradiatis, caule 
ſuffruticoſo, foliis lanceolatis acutis integerrimis. 


DESCR. Caulis ſuffruticoſus, teres, glaber, ci- 
nereus, nudus, ſtriatus, cicatricibus Xuirucolis adfperfus, 
ramoſus. Rami viridefcentes, laeues, ſtriati, inferne 

$5 nudi, 
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nudi, fuperne foliofi, alterni, ad angulum redum pa- 
tentes, Folia alterna, lanceolata, acuta, ſurſum & de- 
orfum anguſtata, breuiter petiolata, pollicaria, vtrinque 
glabra, margine lanugine tenuiffima ciliata, integerrima, 
patentia, — Srzpulae nullae; at punctum callofum , e quo 
petiolus exit, a cafu foliorum perſiſtens. Florer 2 vel 3, 
faepe 5, in ramulis terminales, pedunculati. Pedunculi 
laeues, capillares , diuaricati.  Bracfeae fpatulatae , acu- 
tae, glabrae, folitariae in pediculis, prope calycem vero 
2 vel 3 congeſtae, illumque fulcientes. Car. Perianth, 
commune cylindricum, glabrum, perfiflens, polyphyl- 
lum: foliolis f. ſquamis 8, linearibus , acutis, erectis, ae- 
qualibus, conniuentibus. Con orra compofita, ſub- 
aequalis, lutea; Propria radi? hermaphrodita, tubulata, 
bilabiata: labio exteriore ligulato, erecto - patente, apice 
fubuillofo, obfcure tridentato; labio interiore bipartito : 
laciniis linearibus, anguflis, apice acutis, ſubuilloſis, con- 
niuentibus, reuolutis. — Propria difci conſimilis, verum 
paulo minor, vndique reuoluta. Sram. Filam. 5, 
capillaria. Anthera cylindrica, apice et bafi quinqueden- 
tata, erecta, corolla paulo breuior. PIs r. Germen ob- 
longum, Stylus filiformis. Stigmata 2 reuoluta. Sem. 
cylindrica, ſcabrida; coronata Pappo fimplici, pilofo, 
ſeſſili, longitudine calycis , luteſcente. Receptaculum 
villoſum. 


OH. 1. Squamae calycinae poft cafum ſeminum 
vndique reflectuntur. ö 


Obf 2. Figura PL VXENET. Pbyt. t. 243. J. 3. 
quodammodo conſimilis, attamen exacte non 
quadrat, 


v. Be- 


251 


Tr" 
^1 V. 
Beſchreibung V 


der fogenannten 


Criſtallaͤpfel und Kalkbaͤlle, 


als verſteinerten Thiere 
vom 
Geſchlechte der Meerigeln (Echini), 
: oder wenigſtens 
beffen naͤheſten Anverwandten. 
Verfaſſet 
von 70 
Jo h. Ab r. Gyllenhahl, 


Auſcult. im Koͤn. Bergcoll. zu Stockh. 


t$ 
Br find biefe Bälle nicht wie ber Ueberreſt eint» 
c 


ger Thiere angefehen worden: Sondern nur als 

Drufen, wenn fie inwendig mit t KRalfipat ausge⸗ 
fuͤllet geweſen; und als zufälliger Weiſe ͤntſtandene Kalk⸗ 
nieren, wenn die Fuͤllung aus dichtem Kalkſteine v 
ftanden. 


Es haben derer nachfolgende Schriftſteller Erwaͤh.⸗ 
nung gethan: x 
$ 4 1. Der 


(* Die ueberſehung Mec Aufſatzes iff in Schweden ver⸗ 
fertigt und vom Hrn. Ritter Wargentin ſchon vor ein 
paar Jahren mir guͤtigſt zugeſchickt worden. 

Kaͤſtner, 
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1. Der Hr. Landesherr und Commandeur, Baron 
Tilas, in den Abhandlungen der Koͤnigl. Schwed. Wif 
ſchenſchaftsakademie 1740. S. 196. (Schwediſcher Aufla⸗ 
ge): woſelbſt auch am zwoten Tab. Fig 18. die Zeich⸗ 
nung eines entzwey geſchlagenen Criſtallaͤpfels (vom Os⸗ 
mundsberge im Kirchſplele Rottwik der Dalekarliſchen 
Landſchaft) beygefuͤget iſt. N 

2. Der Hr. Arch. und Ritter von Linne in der Bes 
ſchreibung feiner Oelandiſchen Reiſe S. 136. „Eriftalls 
»üpfel nenne ich diejenigen kugelrunde Steine, fo fid) in 
„den Kalkgebuͤrgen finden, und an Groͤſſe den Aepfeln 

„gleich kommen, welche zerſchlagen einem Haematites 
„gleich ſehen, und von lauter hellfarbigen, durchſichtigen 
„Spatcriſtallen beſtehen, welche im Mittelpunct zuſam⸗ 
„menſtoſſen, bisweilen aber daſelbſt einen leeren Raum 
„laffen, daß man ihre dreyeckigte Spitzen deutlich ſehen 
„kann. Dieſe Criſtallaͤpfel find ziemlich gemein hier auf 
„Oeland ꝛc. ,, Ibid. S. 156. 

3. Hr. Arch. von Linne Muf. Teſſin p. o. n. 3. 

4. Deſſ. Syft. N. 12 Ausg. T. III. p. 179. Gen. 46. n. 4. 
Aetites (marmoreus), marmoreus embryonibus fixis cry- 
ſtallinis, Natri hyodontis. Man f. auch 93 S. n. 14. 

5. Der Hr. Prof. und Ritter D. Kalm in der Bes 
ſchreibung ſeiner Weſtgothiſchen und Behuſiſchen Reiſe 
S. 28. „Criſtallaͤpfel hatte man bey Weſterplana (ein 
„Dorf und Kirchſpiel auf dem Flößgebürg Kinnekulle) 
„in ſehr groſſer Menge, die oftmals dichte bey einander 
„lagen in einem duͤrren Thon, auf der unebenen Seite 
„des ſogenannten weiſſen Gefteins. ,, 

6. Der Hr. Prof. und Ritt. D. J. G. Wallerius 
in der ſeinigen Mineralogie S. 62. 5, „Von kegelfoͤrmi⸗ 
„gen, abgeſtumpften, ſechsſeitigen, wie auch ſiebenſeiti⸗ 
„gen Spatcriſtallen find die meiſten Spatkugeln zuſam⸗ 
„mengeſetzt, ſo man in Dalekarlien antrift. Ein ſolcher 
„kegelfoͤrmiger Criſtall wird durch die ſechſte Figur vore 
„geſtellet.,, Ibid. S. 63. 12. Runde Spatfugeln. ,, 19 

7. Der 


Criſtallaͤpfel und Kalkbaͤlle. 233 


7. Der Hr. Bergmeiſter Cronſtedt im Verſuche einer 
neuen Mineralogie S. 11, — „Cryſtralli pvramidales con- 
„reti. Spatkugeln aus achtſeitigen Kalkſpateriſtallen 
„vom Osmundsberge. , 


Der Hr. Bergrath Lehmann beſchreibt in ſeinem 
Verſuche einer Geographia Subteranea der Brandenburs 
giſchen Sander (fo der Geſchichte von Floͤtzgeburgen an 
ſtatt einer Vorrede beygefuͤgt iſt) S. 46. (Deutſcher Aus⸗ 
gabe) eine Art Spatkugeln, die zwar dem Gebau nach 
den unſrigen Criſtallaͤpfeln ſehr nahe kommen; ſelbige 
aber, was die Groͤſſe betrift, ſo ſehr uͤbertreffen, daß 
man ſie, als verſchiedener Art anſehen muß. Indeſſen 
habe ich fie doch allhier nennen wollen, um denen, die 
ſelbige zu ſehen bekommen mögen, Anleitung zu geben, nach⸗ 
zuforſchen, ob fie nicht wenigſtens eines dergleichen Ura 
ſprunges find. Herr Lehmann beſchreibt feine Epatfus 
geln folgender maſſen: „Nicht weit von Laublingen findet 
„ſich in einem Berge eine Art Spatkugeln, oͤfters als ein 
„Kopf groß, aͤuſſerlich ſehen ſolche eckig, als ſo genannte 
„Mergelnuͤſſe (“) aus; wenn man ſie zerſchlaͤgt, fo gere 


„ſpringen fie allezeit in viereckigte pyramidaliſche Körper, - 


„deren Spitze in den Mittelpunct dieſer Kugeln zufam« 
„menlauft, nach der Peripherie aber die unterſte breite 
„Baſin formiren: Von Farbe find fie gelb ıc.„ Der 
Hr. Baron Tilas nennet am angeführten Orte eine Art 
Kalkbaͤlle, deren Diameter ohngefehr um ein Fuß lang, 
die Figur aber laͤnglicht rund, und wie platt gedruckt iſt, 
welche im Osmundsberge, und zwar in eben derjenigen 
Lage, wie die kleinere, um deren wegen ich die Stelle 
eigentlich angefuͤhret, gefunden werden: Uebrigens aber 
kennt man ihren Urſprung und Beſchaffenheit eben ſo 
wenig, als deren, ſo Hr. Lehmann Meldung gethan hat. 

P 5 Cri⸗ 


Y Kugelrunde Kiesbaͤlle kommen bey einigen Schriftſtel⸗ 
lern unter dieſem Namen vor. S. A. N. C. Vol. VI. 
App. a. d. Ueberſ. 


^ 
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Criſtallaͤpfel und Kalkbaͤlle finden fid) febr haufig in 
gewiſſen Lagen der mehreſten Schwediſchen Slóggebürs 
gen. In Nerike, wie auch in der Skaraburgiſchen Lan⸗ 
desherrſchaft in Weſtergothland habe ich Gelegenheit ges 
habt ihre natürliche Aufenthalsoͤrter zu fehen, und dabey 
ſo deutliche Spuren organiſcher Gebau in ihnen anzu— 
treffen, das ich nicht nur ihres Urſprungs aus dem Thier⸗ 
reiche gewiß bin, ſondern auch durch genauere Kenntniß 
der Figur, Zuſammenſetzung und Oberflaͤche ihrer feſten 
Theile die Art der Originaͤle zu beſtimmen im Stande 
bin. 


Sie machen zwey verſchiedene, bisher unbekannte 
Arten der Thiere aus; welche diejenigen Kennzeichen bep» 
nahe alle mit beſitzen, die ſonſt ben Meerigeln gemein. 
ſchaftlich zugehören: Warum ich auch in ihren jetztfolgen⸗ 
den Beſchreibungen einige derjenigen Kunſtwoͤrter ges 
braucht habe, die dieſem Geſchlechte zugeeignet ſind. 


. 2 Spec, T. 


Arch. von Linne Oelandiſche Reiſe, S. 136. 
Prof. Kalm Weſtgothiſche und Bohuſiſche Reiſe, S. 28. 
Im Muf. Teflin. l. 80. n. 3. und 
Syft. Nat. III. S. 179. werden alle beyde Arten ges 
meint. x 
Descrırrıo Fig. 1.2.3. Tab. VIII.“ 
Couros globofum. 


1. Diametro plerumque digiti (raro duorum digitorum) 
longitudine 
2. Cute obductum, pro magnitudine tenui. 

Inſiata in tumorem. oblongum; reſpectu totius exigu- 
um; lenta decliuitate vndique explauatum; conti- 
nuátum in marginem conuexo-callofum oris, ad 
alteram tumoris huius extremitatem collocati; in 
ipfa declinitate, os ſpectante, ano perforatum (vid. 
fig. 1. 2. a). 

Con- 
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Conſtructu valuulis numerofiffimis ratione cutis totius : 
paruis; extrorſum conuexis, introrfum concanis (2); 
circumferentia angulatis;! in vno eodemque indi- 
uiduo variis magnitudine et laterum numero (a 111 
ad x, plerisque tamen vr, v): irregulariter difpo- 
fitis (H); plerumque inaequilateris; diflinctis in vtra- 
que cutis fuperficie futuris impreffis, externe obfo- 
letioribus. | Harum valuularum vnicuique totidem 
aliae contiguae funt, quot ipfa conſtructa eft late- 
ribus, 


3. Aperturis inſtrucqtum duabus; contiguis; pro animalis 
magnitadine paruis: Quarum, 


a) Os pentagonum (angulis, in adultis fpeciminibus, 
diſtiuctis; in*iunioribus autem, exoletis, rotunda- 
tis); margine einctum conuexo -callofo, diflincte 
pentagono, cuius laterum vnum commune elt cir- 
cumferentiae ani, 


b) Anus oualis; angufla folum coftella feparatus ab 
ore, quo parum minor; in decliuitate tumoris cutis 
collocatus. 


4. Spinis deſlitutum. 
5. Ten- 


(a) Ich verſtehe allhier eine ganz andere und ſichtbarere 
Convexitaͤt einer jeden Valvel, als diejenige; fo ihr, 
als ein Theil der ſphaͤriſchen Oberflaͤche des ganzen Körs 
pers, im wenigſten zukommt. 


(b) Ich ſage dieſes mit Abſehen auf beynese alle, vor 
dieſem bekannte Meerigel: Denn es machen ihren Valuulae 
20 doppelte Reyhen aus, (deren 10 viel breiter ſind, als 

die uͤbrigen, und die ſolchermaſſen wechſelsweiſe liegen, 
daß allezeit eine breite zwiſchen zwey ſchmaͤlere, und dar⸗ 
gegen eine ſchmale zwiſchen zwey breitern liegt,) welche 
ein zweyen Puncten der Oberfläche zuſammenſtoſſen, deren 
u fein Ende eines Durchmeſſers des Körpers aus⸗ 
ma f 
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5.  Tentaculis (c) procul dubio numeroſiſſimis inſtru- 
ctum (iisdem licet ipfis, prout mollioris ſubſtantiae, 
adeoque petrefactionis incapacibus, non potuerint 
non omnino priuata fuiffe foffilia indiuidua): Cutis 
enim vndique pertufa eft peti minutiffimis, orbicu- 
latis: Quorum gem: ni femper collocati funt intra 
cancelluim (4 ) minutum, inaequilateri- angulatum ; $ 
fundo conuexum; plerumque oblongum et in fin- 


gula 


(e) Hiemit verſtehe ich ande zaͤhe Faͤden, ſo der aͤuſ⸗ 
fern Fläche der Beinhaut aller andern Meerigel ſolcher⸗ 
geſtalt angeheftet ſind, daß ein iedes allezeit die Oeffnun⸗ 
gen von einem paar ſehr kleiner, runder Loͤcher bedecket, 
und derer ſich das Thier bedienet um ſich her zu fuͤhlen, 
wie auch, wenn es ruhen will, an allerhand vorfommene 
den Gegenffánben fich gleichfam feſtſaugen zu können. 


(4) Die auffere Oberfläche der Beinhaut aller bisher ent⸗ 
deckten Meerigel hat Cancellen, welche mit den allhier 
beſchriebenen völlig üibereinfommen, was oen Umkreiß 
und die Convexitaͤt des Bodens betrift, wie auch darin⸗ 
nen, daß die Haut innerhalb jedwede Cancell mit zweyen 
ſehr feinen Löchern, wie durchgebohret iff, deren jedes 
ein Ende des Cancellen (ſo gemeiniglich laͤnglicht iſt) 
einnimmt. 

Dieſes Paar Loͤcherchen oder Poren macht die Com⸗ 
munication zwiſchen den ſchleimichten, weichen Theilen des 
Thieres innerhalb der Beinhaut, und eines von deſſen 
Fuͤhlhoͤrner aus, deſſen Grundfläche den ganzen Boden der 
Cancelle, und folglich auch bie beyden Loͤcherchen bedeckt. 
Es hat zwar dieſe neuentdeckte Art tiefere Cancellen, als 
andere Meerigel, wenigſtens wenn man Schalen von 
gleicher Groͤſſe gegen einander haͤlt: Allein die Cancellen, 
ſo um das Mundloch von etlichen irregulaͤren Meerigeln am 
naͤheſten herumſtehen, kommen auch ſelbſt in dieſem Pun⸗ 
cte mit den gegenwärtigen überein, alfo daß dieſer Unter: 
ſcheid nicht ſehr hauptſaͤchlich iſt. An allen aber vordie⸗ 
ſem gekannten Arten der Meerigel machen die Loͤcherchen 
ordentliche Reyhen aus, worgegen ſie die Beinhaut dieſer 
neuen Art uͤberall durchſetzen, ganz ohne Ordnung, dichte 
an einander. 


Criſtallaͤpfel und Kalkbaͤlle. 237 


gula extremitate pororum altero pertuſum; a contiguis 
cancellis, (magnitudine, figura et fitu faepius pa- 
rum diuerfis) ſeparatum lamina tantum angufliffima, 
lineari, plerumque erecta, margineque acuta, ra- 
rius explanata l. cuti adpreffa margineque obtufa; 
muricata fpinulis creberrimis, minutis, erectis, co- 
nicocylindricis » acutis (e). 


S. 3. Spec. II. 


Der Hr. Baron Tilas, Schwed. Abh. 1740. ©. 196. 
Tab. II. Fig. 18. 


Hr. Prof. J. G. Waller. Mineralogie S. 62. 5) und | 
S. 63. 12). ^ 


Hr. Bergmeiſter Cronſtedt im Verſuche einer neuen Mi⸗ 
neralogie S. 11. g 

Descrıpr. (Fig. 4 — 9.) 

Corpus globoſum. 


1. Diametro plerumque digitum cum quadrante, aut eum 
dimidio, longo. 


2, Cute veſtitum tenui (cum cutibus Echinorum, eius- 
dem magnitudinis, aliorum collata ). 


Producta in duo roſtra, e diametro fibi inuicem op- 
pofita: inaequalia magnitudine, idque interdum eo- 
| - usque 


(e) Dieſe Stacheln find gar nicht denen ähnlich, deren ſich 
andere Meerigel bedienen, um von einem zum andern 
Ort fortſchreiten, und feine weiche Fuͤhlhoͤrner vor aller⸗ 
band auswärtigen Gewaltthaͤtigkeiten beſchuͤtzen zu koͤn⸗ 
nen. Die kleinen Stacheln dieſer Art koͤnnen zwar eini⸗ 
germaſſen zum letzteren Endzwecke beygetragen haben: 
den erſterwaͤhnten aber haben ſie gar nicht zu wegebringen 
koͤnnen, weil ſie nicht beweglich find. Es ſcheinen auch die 
Cancellen dieſer Art, eben von wegen der Conſervation 
der zarten Fuͤhlhoͤrner, tiefer zu ſeyn, als an allen, vordieſem 
bekannten Meerigeln, als welche doch darüber mit Sta⸗ 
cheln verſehen ſind. 
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usque, vt alterutrum vix vllum fit, alterum licet 
valde promineat; spice claufa; conica et fimul ob- 
folete pentagona; terminata valuulis v, ita diſpoſi- 
tis formatisque, vt apicem conſtituant; Variantia 
proportione ad totum corpus, reſpectu magnitudi- 
nis; ita vt in minoribus indiuiduis inaiora fint. haud 
raro abfolute, faepius tamen, et quidem plerumque, | 
raiione magnitudinis totius animalis, quam in ma- 
ioribus: Quaorum illud, quod maius eft, ſenſim 
roductum , alterum vero magis quafi praeru- 


pium (f). 


Confirucfa: valuulis numerofis; margine re&ilineo -an. 


gulatis; in eodem indiuiduo variis figura (lateribus 
III, IV, V vsque ad XIV, plerumque tamen VI, V) 
et magnitudine ; intus parum concauis, extusque 
conuexis, angulatis lateribus totidem, quot habet 
angulos ipfius valunlae margo (fcil. II- XIV vt di- 
Cum) (2); 1 diſpoſuis (Y); Singulis 
lurimum inaequilateris; Diſtinctis in vtraque cutis 
Reede, ſuturis impreffis, externe obfoletioribus, 
uae lineae funt tenuiflunae , excauatae; centro in- 
fais ( maioribus . plerumque, minoribusque haud 
raro) in conuexitatem hemilphaericam, laeuem, 
quae, fi valuula tota, figuram ob conuexam , com- 
paretur mammillae, eiusdem refert glandem. 


Semi- 


(/) Alle bisher bekannte Arten der Meerigel wenden das 


* 


Mundloch gemeiniglich niederwaͤrts, dieweil ſie lebendig 
find: Da nun die gegenwartige in dieſem Stücke mit den 
uͤbrigen vermuthlich übereinkommt, ſo hat man einige 
Urſache denjenigen hervorragenden kegelfoͤrmigen Theil 
des Körpers, fo dem Munde am naͤheſten iff, Roftrum in. 
ferius zu nennen: Den andern aber, der dem inferiori 
gerade entgegen geſetzt ift, fuperius. 


(g) (b) Dieſe Ausdrucke will ich auch allhier ſolchermaſſen 


verſtanden haben, als in der Beſchreibung der ſpec. 1. 
Siehe die Anm. b. €, DUO TRI 


i 


uu 
i 


I SUUS 
N 71; GE, 
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Semi portuſa interne punctis excauatis, minutis, ſparſis, 
numeroſis. In valuulis iſtis, quarum centrum in 
conuexitatem orbicularem inflatum eſt, circum hu- 
ius marginem crebriora funt puncta, quam iuxta val- 
uulae marginem; ipfe vero diſcus hoc cafu punctis 
huiusmodi omnino caret. In iis autem valuulis, 

quae conuexitate fimplici et aequali gaudent, ipfum 
praecipue difcum occupant haec puncta. 


Condecorata externe. fculptura puleherrima: Centrum 
fingulae valuulae cum. centro cuiusque contiguarum 
ipſi valuularum combinaturareolarhombea (1), cu- 
ius alter diameter (plerumque longior) ab vno com- 
binatorum centrorun, ad alterum, recta procedit; 
alter vero ſuturam valuularum, areola eadem jun- 
ctarum, fequitur, Hae areolae flriatae fecundum 
longiorem diametrum; inaequales longitudine, et- 
iam illae faepius, quae ex eodem centro prodeunt, 
ob magnitudinem valuularum inaequalem, indeque 
oriundam centrorum diuerfam diflantiam ; carinatae, 
in aliis fpeciminibus longitudinaliter (carina fcilicet 
eleuata, arcuata, cum longiori diametro coinciden- 
te; vid, T. IX. f. 8, 9.); in aliis vero transuerfim 
(carina impreffa, recta, breuiorem diametrum et 
valuularum, areola connexarum, futuram fequente ) ; 
quo cafu planis duobus triangularibus compofita quali 
eft quaeque areola, iunclis ipa carina imprefla tan- 
quam bafi communi (vid. fig. 6). 


3. Aperturis inſtructum | duabus, haud procu] ab inui- 
cem diflitis; cum roftro inferiore femper triangulum 
: for- 


G) Es erhellet hieraus, daß eben fo viele dergleichen Flaͤchen 
mittelſt ihrer Angeln zuſammenſtoſſen müffen im Mittels 
punct einer Valvel, als andere Valveln an derſelbigen 
angranzen (Folglich HI-XIV, zum oͤftern aber VI, V); 
denn jedwede von dieſen wird an derſelbigen durch eine 
ſchiefe, viereckichte Flaͤche verknuͤpft. 
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formantibus; idque ideo inaequilaterum, quod hoe 
roſtrum alteri propius adiaceat aperturae, Harum 


a) Os aequilatero - pentagonum , operculo. exactiſſime 
claufum. | Operculum hoc conuexum ( Patellis mar- 
gine angulatis (Linn. Syft. Nat. Tom. I. P. II. pag. 
1257 ) facie fimillimum); obtufum; quinqueual. 
ve; pentüedrum;: carinis J. angulis obtufis, rima 
longitudinali fiſſis: Valuulis aequilatero triangulari- 
bus; arcuatis; laeuibus; aequalibus ( quas diftenden- 
do et contrahendo pro lubitu, os aperire et clau- 
dere poffe videtur animal ). 


b) Anus oualis; parum ab inferiore diflansroflro, pau- 
loque longius ab ore, quo pluries minor. 


4. Spinis et 
5. Tentaculis deſtitutum. 


Pertinent plurima indiuiduorum huius fpeciei, quae 
in montibus noftris flratariis oecurruut, ad duas eius. 
dem varietates, quae collatae, fequentibus differunt: 


1. In varietate ) (fe fig. 4, 5. 6. 7.) roftrum inferius 
e cute fenfim producta formatum efl, multoque maius 
fuperiori quafi praerupto. 


In G) (fig. 8. 9.) vero, hoc contrario prorfus modo 
fe habet, 


2. Ina)roftrum vtrumque aut faltem alterutrum, circum- 
fcribitur bafeos ambitu quinquelobo, intra quem fu- 
perficies laeuis eft, I. deftituta ſculptura ifta, quae reli- 
quam cutis fuperficiem illuftrat; punctis nimirum exca- 
vatis interne, ſtriatisque areolis, valuularum centra con- 
neclentibus, externe: Suturae praeterea valuularum im- 
preſſae intra hunc ambitum vtrinque funt adeo tenues, vt 
oculis vix nifi armatis queant animaduerti. 


In G) vero eadem, ac reliqua cutis, fculptura vtrin- 


que ornata funt roſtra. 
5. Ia 
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3. In e) roftrum vtrumque rectum eft ; 
In ) vero fuperius parum curuatum, 


4. Valuulae, quae cutem individui finguli varietatis a) 
componunt, multo numerofiores atque minores funt illis, 
quibus confiflit cutis indiuidui eiusdem magnitudinis va- 
rietatis.ß). | 

In fingulis praeterea indiuiduis varietatis e) magis 
inter fe inuicem variant valuulae figura et magnitudine, 
quam in ). * 

In varietate & per totam teſtam aequali modo fe ha- 
bent: in g vero decrefcunt magnitudine verfus roftrum 
vtrumque. 

5. Areolae ſtriatae, quae centra valuularum in externa 
fuperficiei combinant, multo minores funt in varietate a 

1 e à 
quam in ß). — Cauffa eft, quod valuulae, huius cutem 
coníülituentes, magnitudine . multum | fuperent. valuulas 
illius. N 

Facile dixiſſem, ſpecie differre has varietates, ob 
differentiam. roſtrorum et valuularum, vt diclum eft, fat 
manifeſtam, nifi ad manus fimul fuiffet varietas ), ra- 
rius occurrens, easdem inter mediae quafi indoliss Cui 
roflrum fuperius fenfim. productum eft et inferiori multo 
maius, vt varietati (3): Sed valuulae reſpectiue exiguae, 
immo reliqua omnia, vt varietati c). 

& 4. Alle bisher entdeckte Arten des Meerigelge⸗ 
4 e 
ſchlechts kommen darinnen mit einander überein, daß 
elne jede von ihnen iſt ein ! : 
Anımar mollufcum; obductum 
Cure oflea: 

4) Compofita valuulis numeroſis, circumferentia an- 

gulatis. . | 

Schw. Abb. XXXIV. 8. N 5 g 
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) Retieulata vtraque. fuperficie futuris harum valuula- 
rum impreflis. 


ey) Perforata duabus aperturis, offearum quarundam 
voaluularum ope claufilibus ; quatum altera ingeren- 
dis alimentis inferuiens, ideoque Os dicta, viuente 
animali, fundum plerumque ſpectat: altera vero, 
fecernendis excrementis propria, diuerfum in fpecie- 

bus diuerfis habet fitum. 


) Munita (n mobilibus, teſtae non innatis, fed 
alligatis olum, quarum ope motum fuum peragit 
Animal (*). 

s) Pertufa poris, geminatim digeflis, pro regendis ten- 
taculis, quibus animal, dum quietis cupidum, aliis 


fe affigit corporibus (). 
Jetzt 


(*) Herr de Reaumusn hat in den Memoires de I Academie 
Royale des fciences von dem Jahre 1712 S. 136-143. aus⸗ 
führlich gewieſen, worzu und welchermaſſen die Stacheln 
und Löcherchen den Meerigeln dienen. Die erſtere braucht 
das Thier um ſich zu bewegen: Durch jede der letzteren 

kann es, wie er ſpricht, eines von den tentaculis oder zaͤ⸗ 
hen Draͤtlein hervorſtrecken, welche es braucht um den 
Boden und allerhand vorkommende Gegenſtaͤnde zu erfor⸗ 
ſchen, wie auch um ſich an denſelbigen feſte zu machen, 
wenn es ruhen will. Um dieſes ſelbſt zu ſehen, habe ich 
Meerigel von verſchiedenen Arten examinirt, die ihre 
Stacheln und Fuͤhlhoͤrner noch an ſich gehabt, ob ſie 
ſchon nicht nur todt, ſondern auch nachhero gedoͤrret wor⸗ 
den, worgegen ich fie doch in ein wenig erwaͤrmten Waſ⸗ 
ſer liegen laſſen, auf daß die weichen und zaͤhen Theile 
aufſchwellen, und ihre natuͤrliche Figur wieder annehmen 
möchten. An ſtatt aber, nach des Herrn de Reaumurs Ob⸗ 
ſervation in jedem Loͤcherchen ein ſolches Fuͤhlhorn anzu⸗ 
treffen, fand ich allezeit, daß jedwedes Fuͤhlhorn zwey 
dergleichen Poren ober Loͤcherchen mit feiner Grundflaͤche 
bedeckte, und an der aufferen Oberflaͤche der Beinhaut 
angeheftet war. Alſo hat ein jeder Meerigel 1 lo 
viele 
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Jetzt angefuͤhrte Kennzeichen haben die Originale der 
Kalkbaͤlle und Criſtallaͤpfel mit allen bekannten Arten des 
Meerigelgeſchlechtes gemein: ausgenommen, baß keines 
von jenen mit dergleichen Stacheln verſehen iſt, ſo die 
Meerigel zu ihrer Bewegung von einer Stelle nach der 
andern brauchen; und daß die Beinhaut der letztbeſchrie— 
benen Art dabey gar keine fóderd)en hat, woraus dann 
folget, daß ſie mit keinen dergleichen Fuͤhlhoͤrnern iſt ver⸗ 
ſehen geweſen, als diejenige, mit welchen alle Meerigel 
den Boden pruͤfen, und ſich an demſelben, oder andere 
Gegenſtaͤnde anheften, wenn ſie ſtill liegen wollen. 
c e freni Wenn 


viele Poren oder Loͤcherchen durch fette Beinhaut, als 
die, auf deſſen Oberflaͤche feſtſitzende Fuͤhlhoͤrner, welche 
gar nicht durch die Loͤcherchen hereingezogen, und wieder 
ausgeſtreckt werden koͤnnen. Weil ich ohndeſſen unter 
mehr, als dreyßig verſchiedenen Arten von Meerigeln, 
deren Beinhaut mit ſolchen Loͤcherchen durchbohret gewe⸗ 
ſen, nicht einen einzigen geſehen, an welchem ſie nicht 
paarweiſe geſeſſen, und zwar jedes Paar innerhalb einem 
kleinen, laͤnglichtrunden, eingedruckten Kreyß (Cancell); 
ſo iſt man vielleicht befugt zu glauben, daß etwan ein 
Fehler ſich bey der Wahrnehmung des Herrn de Rearımur 
eingeſchlichen. Die eigenen Wörter dieſes groſſen Man⸗ 
nes find folgende: Le nombre des petits trous - - eft tres 
„eonfiderable; J'en ai compté environ 1500! Nombre, 
» qu' il eſt bon de favoir, pour connoitre combien P Our- 
„fin a de Cornes. Car chacun de fes cornes tire fon ori- 
» gine d'un de ces trous, et reciproquement ibmy a point 
„de trou, qui ne donne naiflance à un corne,, Man 
ſiehet aus der 5tem und öten Figur ber Ulten Tabelle, 
wovon der Herr de Reaumur die Zeichnung derjenigen Art 
hat abſtechen laſſen, deſſen er ſich eigentlich zu ſeinen 
Wahrnehmungen bedienet hat, daſſelbige mit ſammt feis 
nen naheſten Anverwandten, unter den am genaueſten ges 
kannten Arten dieſes Geſchlechts find, und deren Veſchaf⸗ 
fenheit in dieſem Stuͤcke, auſſer andern, wirklich mit 
demjenigen uͤbereinkommt, ſo ich im vorhergehenden, als 
meine Wahrnehmungen ſchon angeführt habe. 
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Wenn demnach dieſe beyden Kennzeichen wie nothwendige 
muͤſſen angeſehen werden bey allen Arten des Meerigel⸗ 
geſchlechts, ſo koͤnnen die Originale der Kalkbaͤlle und 
Criſtallaͤpfel darunter nicht gezaͤhlet werden: Weil fie 
aber dieſem Geſchlecht am naͤheſten anverwandt ſind, ſo 
kann man ſie noch weniger an eigenes anderes hinfuͤhren, 
ſondern ſie gar ein eigenes ausmachen laſſen. Inzwiſchen 
da die Graͤnzen aller 2 bier» unb Kraͤutergeſchlechter (Ge- 
nera ) auf unſerem Gutachten beruhen; ſo iſt es auch nicht 
nothwendig, daß dieſe angeführten Kennzeichen (3. e.) 
in den Character des Echingeſchlechtes mit eingehen muͤſ⸗ 
ſen: Wenn aber ſelbige ausgeſchloſſen werden, ſo erhal⸗ 
ten ſonder Zweifel die Originale der Kalkbaͤlle ihren 
Platz darinnen. 


Die Beſchreibungen ſind ſo eingerichtet, daß ſie gleich 
guten Dienſt leiſten, was vor einen Platz man den Arten 
auch anweiſen mag. 


Soferne man ſie als Arten des Meerigelgeſchlechtes 
anſiehet, kann diejenige, welche ich 2. $. beſchrieben, 
gar leicht unter allen vor dieſem bekannten Arten deſ⸗ 
ſelbigen Geſchlechts erkannt werden: Cute pororum pari- 
bus ſparſis vndique pertuſa: Der andere aber, deſſen Be⸗ 
ſchreibung den zten $. ausmacht: Cute poris nullis viſibi- 
libus pertuſa: Durch welche Kennzeichen man ſie auch von 
einander vollkoͤmmlich entſcheiden kann. Obſchon dieſe 
Kennzeichen bey weitem nicht die einzigen ſind, wodurch 
die Urbilder der Kalkbaͤlle von allen bekannten Meerigeln 
entſchieden werden koͤnnen, fo hat man doch nicht von noͤ⸗ 
then einige mehrere zu brauchen, weil die angefuͤhrten 
vorjetzo an dieſem Zwecke hinlaͤnglich ſind, und es auch 
verbleiben werden, bis man eine oder etliche neue 
Arten entdeckt, bey welchen ſelbige auch zu finden. 

Man ſiehet aus oben angefuͤhrten Beſchreibungen, 
daß dieſe Arten in verſchiedenen Umſtaͤnden ſehr abwei« 
chen, ſowohl von einander, als von allen bisher gekann⸗ 

ten 
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ten Arten des Meerigelgeſchlechts, welchem ſie doch viel 
naͤher kommen, als einigen andern Thieren. Folglich 
ſind noch unterſchiedene Arten dieſes Geſchlechts zu entde⸗ 
cken, mittelſt welcher die meinige letztbeſchriebene wie zu⸗ 
ſammengebunden werden koͤnnen, nicht nur mit einander, 
ſondern auch mit denjenigen Arten des Meerigelges 


ſchlechts, die man zum voraus kennet. Denn: Natura 


non facit ſaltus. 


Ich bitte mir alſo die Freyheit aus den erſteren der 
beſchriebenen Arten, Echinus Pomum (X), den andern 
aber Echinus Augurantium (7) zu nennen, jetziger Ge⸗ 
wohnhnheit nach, natürlichen Körpern, von wegen leich⸗ 
terer Benennung eigene Namen zu geben. 


5. H. Es ift noch ganz und gar unbekannt, in welchen 
Meeren dieſe Thiere fid) je&o aufhalten: Ohne Zweifel 


aber leben fie unter febr tiefen Waſſer; denn weder ſie 


ſelbſt, noch ein einziger von den vielfaͤltigen Arten, die 
man in ihrer Geſellſchaft verſteinert findet, werden jemals 
an die Ufer aufgeworfen. 


Es ſcheinet unwiderſprechlich zu ſeyn, daß dieſe ver⸗ 
ſteinerte Thiere ihr Leben daſelbſt angefangen, und bis 
zum Ende zugebracht, wo man ihren verſteinerten Ueber⸗ 
reſt noch jetzo findet: Denn ob das Waſſer die Schalen 
dahin gerollet haͤtte, ſollen auch kleine Steinchen und 
Grieß von gleicher Schwere mit ſelbigen Schalen, ihnen 
Geſellſchaft haben leiften muͤſſen Vorgegen aber bie Ges 
ſchichten, darinnen Kalkbaͤlle bisher find gefunden mor» 
den, ganz und gar von einem verſteinerten Schlamme 


beſtehen. b 
Q 3 Man 


* 


(um den Namen, Criſtallaͤpfel, welchen man beyden 


alte Arten bisher beygelegt, einigermaſſen beyzubes 

alten. 

() Wegen der Aehslichkeit feiner Geſtalt mit einer Po» 
meranze. 
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Man findet verſteinerte Schaalen vom Echinus Po- 
mum in den Floͤtzgebuͤrgen Kinnakulle, Billingen, Myſ⸗ 
ſe und Alleberg (innerhalb der Skaraburgiſchen Landes⸗ 
herrſchaft in Waͤſtergothland): In einem Flößgebürge 
der Kirchſpiele Kumbla in Nerike (allwo ein grauer Kalk— 
ſtein gebrochen wird, beydes zum Schleiffen und Bren⸗ 
nen, in den ſogenannten Hallebrotten, oder Bruͤchen von 
dünnen, ebenen, flachen Steinſcheiben): In den Inſeln 
Oeland und Gothland ſamt andern Oertern, doch über« 
all in grauen, dichten Kalkſtein. 


Diejenige Schichte der dicken Kalkſteinfloͤtze im Floͤtz⸗ 
berge Kinnakulle, worinnen der Echinus Pomum verftels 
nert vorfaͤllt, wird von den Steinhauern daſelbſt, Likhal⸗ 
leberg (Leichenſteingebürge) genannt, weil fie aus dem⸗ 
ſelben allein dienliche Steinſcheiben brechen koͤnnen, wor⸗ 
aus Leichenſteine ſamt andern groffen Arbeiten, nämlich 
Schornſteinkraͤnze, weite Treppenſteine, und dergleichen 
zu verfertigen ſind. Die Oberſeite (das Hangende oder 
Dach) dieſer Schichte iff febr runzlich und uneben, war« 
um ſelbige von denen ſteinhauenden Bauern auf dem. 
Berge, Wräͤngſidan (die unrechte, umgekehrte oder 
Hinterſeite) genannt wird: Es rübret dieſes daraus her, 
daß eben ſelbige Seite von lauter Criſtallaͤpfeln und Kalk⸗ 
bällen zuſammengeſetzt ift, welche ſaͤmtliche Verſteinerun⸗ 
gen vom Kchinus Pomum find, und heiſſen unter ben 
Bauern, Kulor (Kugeln). 


Die Petrefacten vom Ech. Aurantium find zwar fo 
haͤufig nicht, wie dieſe. Inzwiſchen habe ich doch ſelbige 
angetroffen in allen denjenigen Bergen, innerhalb der 
Skaraburgiſchen Landesherrſchaft, wo fid Echinus Pomum 
verſteinert findet: allein gar niemals mit ihm in einem felbi« 
gen — Schichte: ein jedes Flößgebürge, deſſelbigen Orts, 
hat in der Grenze ſeiner maͤchtigen Kalkſtein und Thon⸗ 
ſkifferfloͤtzen, etliche Schichten von hartem, ſchwarzgrauen 
oder blaulichtem Geſtein, welches aus ganz feinem Kiſel⸗ 

| fand, 
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ſand, Kalkerde, Eiſenocher und Alaunerde zuſammenge⸗ 
ſetzt iſt, und ſelbige (die Verſteinerungen des Ech. Au- 
rantii) beydes umgiebt und ausfuͤllet. Die Lage dieſer 
Schichten in oftgenannten Floͤtzgebuͤrgen iſt viel hoͤher, 
als derjenigen, worinnen Echinus Pomum angetroffen 
wird. 


Im Osmundsoberge find fie (nach den Schwed. Abh. 
1740 an angef. Stelle) in einem loſen, braunen, mit 
Bergoͤl durchdrungenen Thonffiffer eingeſchloſſen, der 
einen Floͤtz von wellenfoͤrmigen Schichten ausmacht. Sie 
liegen doch nicht überall gleich häufig in dem Geſtein dies 
ſes Floͤtzes eingemiſcht, ſondern bloß dichte an die Abloͤ⸗ 
ſungen, vergeſellſchaftet von ſehr groſſen Kalkbaͤllen, de⸗ 
ren Beſchaffenheit noch unbekannt iſt. Vermuthlich ſind 
ſie auch in einigen Schichten von aſchgrauen, dichten 
Kalkſtein deſſelbigen Gebuͤrges zu finden; denn ich habe 
Probſtuͤcken davon geſehen, an deren Oberflaͤche Scherb⸗ 
gen von dergleichen Art noch feſte geſeſſen. 


Allenthalben, wo fid) Verſteinerungen dieſer Meerigel- 
arten finden, ſind ſie zu einem undurchſichtigen weiſſen Kalk⸗ 
ſpat verwandelt. Die feineſten Blaͤtter dieſes Kalkſpates 
haben zwar in jeder Valvel nur eine einzige Stellung. 
Gemeiniglich aber iſt ſelbige anderley, als in den naͤchſt 
herumſtreichenden Valveln: daher kommt es, daß, wenn 
ein Echinit dieſer Arten vom Kalkſteine gewaltſamlich (ofi« 
gebrochen wird, worinnen er ſitzet, und feine Schale da« 
durch wie geſpalten wird, ſo, daß die innere Haͤlfte an 


dem Kern oder Fuͤllung, die aͤuſſere aber an der einſchlieſ⸗ 


ſenden Bergart wie angewachſen ſitzend bleibt, und dann 
eines der beyden Stuͤcken gegen den hellen Tag oder Feuer 
hin und her gewandt wird; ſo glaͤnzet der Kalkſpat in 
einer gewiſſen und abſonderlichen Stellung: ohne Zwei⸗ 
fel von eben dem Grunde, als alle ſchattichte Erze. 


Die Fuͤllung dieſer Verſteinerungen iſt entweder 
2 4 e) 


à48 Beſchreibung der ſogenannten 


e:) dichter Floͤtzen⸗Kalkſtein, und zwar dieſes meh⸗ 
rentheils. Dann iſt es eigentlich, fo fie Kalkbaͤlle genen⸗ 
net werden. In denjenigen Schaalen, ſo noch ganz und 
unzerbrochen waren, als der Schlamm, welcher nachhero 
zu FloͤtzenKalkſtein zuſammengehaͤrtet iſt, fie alle ume 
gab und ausfuͤllete, hat die Fuͤllung allenthalben feineres 
Gewebe, als der umgebende Kalkſtein, welchem er 
übrigens gemeiniglich (n) ganz ähnlich ſiehet, was die 
Farbe, die Beſtandtheile und deren Verhaͤltniß gegen 
einander betrifft. Dagegen aber in denen, ſo man im 
Gebirge zerbrochen antrifft, iſt ſie ganz und gar dem 
Kalkſteine ähnlich, worinnen fie eingehuͤllet liegen; ſelbſt 

auch wenn er mit Scherbgen von Schaalen und Corallen 

gemiſcht iſt. Beym erſten Anſcheine verfaͤllt es ſehr 
wahrſcheinlich, daß dieſe Verſchiedenheit des Gewebes 
von dem gemaͤchlichen Hereindringen der Kalkſchlamme 
in die Meerigel» Schaalen durch ihre Oeffnungen und 
Poren herruͤhre. Wann aber dem alſo waͤre, ſollte ja 
die Fuͤllung gleich großer Meerigel Schaalen allezeit gleich 
feines Gewebes ſeyn, unangeſehen der ungleichen Feine 
des umgebenden Kalkſteins; wogegen man findet, daß 
fie allenthalben in einem gewiſſen und gleichen Verhaͤlt⸗ 
niſſe feiner ift, als derjenige Kalkſtein, worlnnen fie lie⸗ 
gen, alfo daß die Verſchiedenheit der Feine der Schinitfuͤl⸗ 
lungen in zweyen oder mehreren Kalkſteinſchichten verſchie⸗ 
denes Gewebes gleich groß iſt, als der Unterſcheid der 
Feine der Kalkſteinſchichten ſelbſten. 

(4 Oftmals find auch die Meerigel⸗ Verſteinerungen 
mit pyramidaliſchen Kalkſpateriſtallen ausgefüllet, und 
werden alsdann Criſtallaͤpfel genennet. Die Pyramiden 
ſtehen winkelrecht gegen die innere Flaͤche der Schaale, 

und 


(mn) Im Osmundsberge ſollen ſich Verſteinerungen des 

Echin: Aurantii finden, die dieſem Geſetze nicht unterge⸗ 
ben find, Sie liegen in einem loſen, braunen Gfiffer. 
Die Fuͤllung aber beſtehet aus hartem, aſchengrauen 
Kalkſtein. Hr. Landeshauptmann Tilas ange, a. O. 
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und ſtoßen mit ihren Spitzen im Mittelpuncte des hoh⸗ 
len Raums zuſammen. Sie ſind unter einander ver⸗ 
ſchieden in Anzahl der Seiten, alſo daß man ſie drey⸗ 
bis vierzehneckig gefunden hat. Die mehreſten ſind 
gleichwohl 5 oder eckig, welches mit dem Werhältniß der 
Valveln, worinn die Schaale zuſammengeſetzt iſt, ganz 
uͤbereinkoͤmmt. Dieſe Ulebereinſtimmung ruͤhret daraus 
her, daß jede Valvel die Grundflaͤche iſt eines Kalkſpat⸗ 
pyramides von gleich vielen Seiten, als fie, die Valvel 
ſelbſt (2). Die Figur des Kalkſpates wird folglich all⸗ 

2 5 hier 


(n) In andern Meerigel-Verfteinerungen hat auch die Kalk⸗ 
ſpatfuͤllung dieſe Beſchaffenheit. Der Hr. Arch. und R. 
v. Einne hat im Mul. Teff p. 94 beſchrieben, und an 
die beygefuͤgte Tab. IL fig. o. 9. 9. abſtechen laſſen, einen 
in Kreide eingeſchloſſenen Echiniten, (fo am gothlaͤndiſchen 
Ufer unter den Geſchieben geleſen war,) welchen er allda Hel- 
mintholithum Echinitis, aetitae embryonibus eryſtallinis fixis 
genannt, und nachher in ſeines Syft. Nat. 12. Ausg. Tom. 
III. p. 180. unterm Namen von Aetites (eretaceus) mar- 
gaceus, embryonibus fixis, eryſtallinis, muriae cryfolam- 
pis. Dieſer iſt von feiner Kreide umgeben, welche ſol⸗ 
chergeſtalt zerſchlagen worden, daß nur ein Theil der hoh⸗ 
len Flaͤche der Meerigel Schaale geſehen werden kann. 
Seine Hohlung hat angefangen mit Cpatcriffallen ausge⸗ 
fuͤllet zu werden, und zwar dieſes, nach allem Anſcheine, 
auf eben die Weiſe, alt oben gemeldet iff, von unſern ges 
meinen Criſtallaͤpfeln, namlich, daß die innere Fläche einer 
jeden Valvel, auch die Grundfläche eines Spatcriſtalls 
abgiebt, von gleich vielſeitiger Figur und gleicher Weite 
als die Valvel ſelbſt. 

Die Kalkſpateriſtallen in denjenigen Meerigel⸗Verſtei⸗ 
nerungen von Stevens⸗Klint, ſo Hr. Soͤren Abildgaard 
in feiner Beſchreibung dieſes Floͤtzgebuͤrges beruͤhret, p. iz. 
und abgezeichnet hervorgegeben hat, an die II Tab. fig. 1. a. 
und f. 5, ſcheinen auch von dieſer Beſchaffenheit zu ſeyn. 

Ich babe zwey Arten der Meerigeln vom Baalsberge 
bey Chriſtianſtadt in Schonen geſehen, welche gemeiniglich 
inwendig und auch bisweilen auswendig, mit einer mehr oder 
weniger dicken Rinde von durchſichtigen, gelblichen E 

paf 
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hier von einer ganz andern Urſache determinirt, als ger 
woͤhnlicher maaßen bey aller Anſchießung. 

Unter den vielfältigen Geſtalten, fo die Kalſpat— 
pyramiden der Criſtallaͤpfel anzunehmen pflegen, koͤmmt 
zwar die ſechsſeitige am ofteſten vor. Daraus mag man 
doch nicht ſchließen, daß ſie die einzige — vollkommene 
und natürliche ſey, wogegen alle übrige nur als Abaͤnde— 
rungen und Mißgeburten anzuſehen ſeyn ſollen; die durch 
Mangel an Raum bey der Anſchießung oder irgend an» 
dere Zufaͤlligkeiten erzeuget waͤren: denn, ihrer Verſchie⸗ 
denheit ohnerachtet, find gleichwohl faſt alle hier vorkom⸗ 
mende Figuren gleich natuͤrlich, weil ſie ſich nach einem 
einzigen Geſetz richten, daß naͤmlich jede Pyramide 
gleich viele Seiten hat, als feine Grundflaͤche. Indeſ—⸗ 
ſen haben alle dieſe Pyramiden gleich großen Theil des 
leeren Raums eingenommen, nach dem Verhaͤltniß ihrer 

Grund⸗ 


ſpat uͤberzogen waren. Dieſe Kalkſpatrinde war durch 
feine, doch deutlich ſichtbare Ritzen in Wuͤrfelein abge⸗ 
theilet, deren jeder gleiche Weite und auch gleiche Geſtalt 
hatte, mit einer Valvel der Meerigel-Schaale ſelbſten, 
ſo deſſen Grundflaͤche ausmacht. Innerhal b dieſer Kalk⸗ 
ſpatrinde find die Schaalen entweder leer, oder mit einer 
dergleichen Lummachella ausgefuͤllet, als die, woraus 
der ganze Baalsberg beſtehet. 

In des Herrn Hofapotheker Ziervogels reichem Natu⸗ 
ralien-Cabinet zu Stockholm, hat mir eine auslaͤndiſche 

reerigel-Verſteinerung febr deutlichen Beweis derſelbi⸗ 
gen Sache an die Hand gegeben. Sie war mit zuſam⸗ 
mengeleimten Bruchſtückchen von allerhand Schaalen aus⸗ 
gefuͤllet, innerhalb einer Kalkſpatrinde von eben der Farbe 
und Bauart, als die obenberührte in den Baalsbergi⸗ 
ſchen Meerigel⸗ Verſteinerungen. Die Valveln dieſer Art 
ſind langlicht, beynahe vierfeitig, nicht aber 1 
ſondern gekruͤmmet, und folglich eine Geſtalt, die weder 
die Grundflaͤche noch den Geſchnitt einiger Art der Cri⸗ 
ſtallen vorſtellen kann. (Siehe bie rote Figur.) Die Ri⸗ 
tzen aber, ſo dieſe Kalkſpatrinde abtheilen, folgen, dem 
ohnerachtet, die Fuͤgungen der Valveln, welches denn 
meinen Schluß kraͤftig zu befeſtigen ſcheint. 
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Grundflaͤchen gegen einander, angeſehen der Weite oder 
des arealen Einhalts, alfo, daß kein Gedraͤnge hat ent⸗ 
ſtehen koͤnnen. Sofern die Pyramiden nicht abgeſtumpft 
ſind, iſt eine jede ihrer Seiten ein rechtſchenkelichtes 
Dreyeck; folglich koͤnnen nicht einmal die ſechsſeitigen 
Pyramiden, vielweniger alle übrige zu derjenigen Art der 
Kalkſpatcriſtallen hingefuͤhret werden, die man Schwel⸗ 
nezaͤhne genennet bat; denn jebe Seite von dieſen iſt ei⸗ 
ne Scale. 

Vielleicht iſt es ſchon hierdurch hinlaͤnglich gewieſen, 
daß dieſe Pyramiden fehlerhaft, als allemal, oder mei⸗ 
ſtens achteckig angeſehen werden, wie es jemand gethan. 

y) Die Füllung beſtehet aber nicht allezeit bloß entwe⸗ 
der aus dichtem FloͤtzenKalkſtein, oder Kalkſpatpyrami⸗ 
den, ſondern bisweilen aus beyden zugleich, in welchem 
Fall jede Art feines Segments den leeren Raum innere 
halb der Schaale einnimmt. 

à) Bisweilen ift bie Schaale inwendig mit einer mehr 
oder weniger dickern Rinde von Kalkſpatpyramiden über 
zogen, welche entweder ſtumpf (wie zwerk abgehauen) 
ſind, oder zugeſpitzet, aber dabey ſo kurz, daß die Spi⸗ 
fen nicht bis an den Mittelpunct der Schaale hinrei⸗ 
chen (0). Der Raum innerhalb dieſer Kalkſpatrinde 
iſt entweder ganz leer, oder durchgeſetzt von halb durch— 
ſichtigen Gipsſpat Scheibchen, welche es in mehrere ab⸗ 
theilen (p); oder mit ſchuppichtem, gelben Stahlſtein 
(oder eiſenſchuͤſſigem Kalkſpat) (4); oder dichten, grauem 
Floͤtzen Kalkſtein ausgefuͤllet. 

Im 


(0) In einem einzigen Echinit, letztberüͤhrter Beſchaffenheit, 
aus Myſſeberg her, habe ich einen durchſichtigen, unges 
eg unordentlich Ofeitiqen Quartzeriſtallen unter die 
Kalkſpatpyramiden hervorſchießen geſehen. Dieſer Echi⸗ 
nit war eine Verſteinerung von Echinus Aurantium, eifts 
geſchloſſen in eine Steinart, ſo, außer Kalk und Kieſelerde, 
auch etwas Eiſenkalk und Alaunerde in ſich hielte. 

(p (4) Dieſe kleinen Abaͤnderungen ſind eigentlich an 
Petrefacten des Echini pomi von Myſſeberg, Kinnekulle, 
und andern Floͤtzengebirgen angemerkt. f 
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Im Osmundsberge iff ihre kalkichte Fuͤlung mit 
uͤberfluͤßigem Bergoͤl geſaͤttiget. 


Erklaͤrung der Zeichnungen Tab. VIII. u. IX. 


Tab. VIII. 


Fig. 1. unb 2, Stellen den Echinus pomum in vet» 
ſchiedener Lage vor, ſo wie er den bloßen Augen 
vorkoͤmmt. 

a) Iſt eine kleine laͤnglichte Gonveritát, deſſen eines 
Ende ſich allmaͤhlich verliert, das andere aber auf 
einmal aufhoͤret, indem es einen dicken Saum um 
die Mündung des Thieres (b) formirer. 

c) Der Anus des Thieres ſitzet in der Abhaltung der 
VAN Convexitaͤt (a) gegen die Mündung 


(b). 
Fig. 3. Stellet einen Theil deſſelbigen Thieres dar, durch 
das Vergroͤßerungsglas geſehen. 
Fig. 4. Bildet die gemeineſte Abänderung (&) des 
Echini Aurantii ab. 
a) Roflrum inferius, b) Os, mit feinem, aus 5 
dreyeckichten Valveln zuſammengeſetzten, Deckel. 
c) Der Anus, 
Fig. 5. Eben derſelbige, in anderer Stellung. 
a) Der aͤußerſte Theil des Roflri inferioris. b) Ro- 


ſtrum ſuperius. 


Tab. IX. 


Fig. 6. Ein Segment derſelbigen Abaͤnderung, mit ge⸗ 
waffneten Augen betrachtet. a) Roſtrum inferius. 
b) Os. c) Anus. d) Glandulae valvularum, 

Fig. 7. Der Kern oder die Füllung derſelbigen Abaͤnde⸗ 
rung des Echini Aurantii. a) Roſtrum inferius, 
b) Die Füllung der auswärts gewoͤlbten Deckel der 


Mündung des Thieres. ) Anus. d) Glandulae 
; valvu- 
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valvularum. Die unzaͤhlichen kleinen Kreiße ftellen 
die Fuͤllungen der ausgehoͤhlten Puncte dar, mit 
welchen die innere Flaͤche der Schaale, bis an die 
Haͤlfte der Dicke derſelbigen, durchgeſtochen iſt. Die 
eonveren Linien geben einigen Begriff von den Füs 
gungen der Valveln. 


Fig. 8. und 9. Sind Zeichnungen einer andern Abaͤnde⸗ 
derung (8) des Echini Aurantii in verſchiedener 
Stellung. N 


6) Roſtrum inferius, b P Roſtrum ſuperius. 


Diefe Abänderung (8) hat nicht allezeit ſolche Ober⸗ 
fläche, als die, welche in der sten und gten Figur 
gewieſen wird; ſondern hat bisweilen dasjenige Aus⸗ 

„sehen, fo die ſechſte Fig. abbildet. Dagegen koͤmmt 
auch die Abänderung (&) mit folder Sculptur 
vor, als die in der gten und oten Figur zu ſehen 
iſt. Die Abänderung () verhält fid) in dieſen 
und andern Umſtaͤnden ganz und gar, wie die Ab⸗ 
änderung (), ausgenommen, daß das Ro- 
ſtrum ſuperius groͤßer iſt, als das inferius. Folg⸗ 
lich iſt es nicht vonnoͤthen, ſelbige durch elne eigene 
Figur vorzuſtellen. N 


Fig. 10. Weiſet die Geſtalt der größern Art von Val⸗ 
veln, der Schaale eines auslaͤndiſchen Echiniten, 
welcher inwendig mit einer gelbendurchſichtigen Kalk⸗ 
ſpatrinde uͤberzogen worden, ſo durch ſeine Ritze in 

Wuͤrfelein derſelbigen Geſtalt, als der Valveln ihre, 
obgetheilet ift. | 


—— 


VI. Be⸗ 
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VI. 
Beobachtungen 


mit dem 


Reigungscompaſſe, 
auf einer Seereiſe von Goͤtheborg nach Canton in 
China, und von da zurück, 770 und 1777. 


Von 
Carl Guſtav Ekeberg, 


Capitan bey der fón. Admiralitaͤt und bey der oſtindiſchen 
Compagnie. 


$ a ich, einige Tage nach bem Abſeegeln von Goͤthe⸗ 
. borg in die Nordſee, den neuen Neigungscom— 

paß zum Obſerviren aufſtellte, fand ich, obgleich 
die See ziemlich ſtill war, ihn ſo unruhig, und in einer 
fo unablaͤſſigen Bewegung, daß ich ihn, ohne was ba» 
mit zu verrichten, wieder niederlegen mußte. Das er» 
regte bey mir die Furcht, ich wuͤrde dasmal wenig Nei⸗ 
gungsbeobachtungen mit nach Hauſe bringen. 5 


Ich nahm mir vor, den Unterſchied des Baues zwi⸗ 
ſchen dieſem und dem vorigen Compaſſe genau zu unters 
ſuchen, (beyde find vom Hrn Prof. Wilken angegeben 
worden, er wird fie im naͤchſten Quartale beſchreiben,) 
in den Gedanken, dadurch den Hinderniſſen zuvorzukom⸗ 
men, welche die Beobachtungen ſchwer und ungewiß 
machen, und fand, er beſtehe darinn, daß alle Bewe— 
gungspuncte, welche das Werkzeug im Gleichgewichte 
gegen die Bewegung des Schiffes halten ſollten, in einer 
horizontalen Ebene, mit, und um die Axen der Nadel 

! lagen, 
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lagen, und daß dieſe viel Raum zwiſchen den Klammern 
auf den glaͤſernen Pfannen hatte, darauf zu rollen. Ob 
ſie alſo gleich durch Zuſammendruͤcken die Bewegung der 
Nadel in etwas minderten, fo blieb doch dabey ber Horie 
zontalsNing, wenn man die Klammern losließ, ( (auch 
der geringſten Schwankung des Schiffes zu geſchweigen) 
in der Unordnung, daß er der Nadel im Augenblick neue 
Schwingungen, nicht geringer als die vorigen gab. 


Schiffe koͤnnen im Meere zugleich mehr als einerley 
Bewegung haben. Manchmal Vordertheil und Hinder⸗ 
theil, auf und niederwaͤrts, welches man Stampen nennt, 
(ſtampning) manchmal von einer Seite auf die andere, 
welches man ſchlingern heißt, (ffinaring) manchmal 
bepbes zugleich (5). Wären dieſe Bewegungen nach 
beyden Seiten gleich groß, ſo wuͤrde das Mittel zwiſchen 
den aͤuſſerſten Wankungspunct der Nadel einigermaaßen 
die Neigung angeben; aber wie die Wellen, welche das 
Schiff heben, an Staͤrke und Hoͤhe ungleich ſind, ſo 
wuͤrde auch dieß fehlerhaft ſeyn. In einem ſolchen Falle 
fand ich den vorigen Compaß bequemer, weil die Laſt 
weiter von dem Oſcillationspuncte in einer Ebene hieng, 
die nur lothrecht ſtand, und die Nadel zwiſchen denſelben 
einen freyen und ungehinderten Gang hatte. 


Der ungewoͤhnliche anhaltende Sturmwind, mit 
dem ich den ganzen Jaͤnner reiſete, verurſachte mir große 
Hinderniß, daß ich nicht mehr als drey Beobachtungen 
weſtwaͤrts Irland erhielt, und zwo in dem norwegiſchen 
Hafen, indem wir einige Seeſchaͤden ausbeſſerten, die 
wir von einem gewaltigen Orcane gelitten hatten. 


Eine 


( Die Namen ſind hollaͤndiſch, das erſte heißt in dieſer 
Sprache auch heijen oder bokken. Die franzöſiſchen Be⸗ 
nennungen find: Tangage und Roulis, Man wird mir 
verzeihen, daß ich nicht weiß, ob es eigne deutſche giebt, 

Kaͤſtner, 


E 


P. 
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Eine mildere Fahrzeit, gelinder Clima, und vers 
muthetere ſchwaͤchere Bewegung der See, gaben mir 
Hoffnung, ferner auf der Reiſe eine Sammlung mehrerer 
Beobachtungen zu machen, wenn ich nun mit dem Werk. 
zeuge beſſer bekannt waͤre. Unſere Schiffahrt nach Ma⸗ 
beira war erwuͤnſcht, aber doch die See immer unruhig. 
Im Geſichte der Inſel Palma fieng ich die Beobachtun⸗ 
gen mit Eifer an, und ſetzte fie faſt täglich fort bis an 
den Aequator, obgleich der Nadel vorerwaͤhnte Unruhe 
meine Gedult auf die Probe ſetzte. Hier beſchloß ich 
dem Compaſſe eine andere Stellung zu geben, die des 
erſten feiner etwas aͤhnlich war. Die Azimuthſcheibe 
ward an eine gleich große eichne Rolle befeſtiget, durch 
welche die Suſpenſionsaxe geſchraubt war. Die Rolle 
balancirte auf zwo ſcharfen kupfernen Axen, in einem di⸗ 
cken kupfernen Ringe, der fie umgab, und dieſer Ring 
hatte ein paar ſcharfe kupferne Axen, welche ihre Bewe⸗ 
gung in einem kupfernen Buͤgel hatten, der unter die De⸗ 
cke in meiner Schlafkammer geſchraubt war. Der Kopf 
der Schraube war abgerundet, und das Loch im Buͤgel 
fo geraum, daß das Werkzeug auch hierdurch freye Des 
wegung und Lenkung nach allem Shlingern des Schiffs 
hatte. Durch des Gewichtes Schrauben war ich im 
Stande, wenn es erfodert ward, das Werkzeug lothrecht 
zu halten, und durch einen Knigtiſchen Compaß, es 
nach der Mittagsflaͤche zu ſtellen. Die Beobachtungen 
wurden nun viel leichter und bequemer angeſtellt, denn 
die Nadel ward durch keine andere Bewegung beunruhi— 
get, als allein laͤngſt den Pfannen, welchen mit den 
Klammern vorſichtig geholſen ward. Der Zuſammen⸗ 
hang der Beobachtungen, und die Uebereinſtimmung 
zwiſchen ihnen, wenn das Werkzeug umgewandt ward, 
ſchien ihre Richtigkeit zu beſtaͤtigen, wenigſtens habe ich 
nicht eher gewagt, eine einzuſchreiben, bis ich zuvor von 
derſelben Gewißheit uͤberzeugt geweſen bin. Aber alle 
dieſe Anſtalten waren fruchtlos, als das Werkzeug oft 

waͤrts 


"A 
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waͤrts und weſtwaͤrts gewandt ward, die Nadel, welche 
da eine mehr perpendiculaͤre Stellung bekam, fuhr mit 
ihren Schwingungen unaufhoͤrlich fort, es war unmoͤg⸗ 
lich eine gewiſſe Gradzahl zu wagen, weil ſie manchmal 
uͤber so Grad auf jede Seite ſchlug, deswegen ſtehn 
manche Columnen leer, oder mit ungewiß bezeichnet. 
Ich fiel endlich darauf, die Klammern mir einem geknuͤ⸗ 
pften Faden zuſammenzuziehen, unb fo find die Beobach⸗ 
tungen angeſtellt, die, ſo genau als moͤglich gemacht, 
angefuͤhrt ſind, ob ſie gleich nicht ſcheinen den Zuſam⸗ 
menhang zu haben, der ſich in den andern zeigt. 

Alle Beobachtungen find um Mittag gemacht, ba 
man die Polhoͤhe genommen, und die Rechnung des Tan 
ges geſchloſſen hat; einige wenige an der braſiliſchen tie 
ſte ausgenommen, da mir daran gelegen war, die Stelle 
zu wiſſen, wo die Nadel wagrecht laͤge. Ein heftiger 
Wind aus dem ſiamiſchen Meerbuſen ſowohl, als die 
ſtarken Nordpaſſatwinde auf der Ruͤckreiſe, hinderten 
mich, in der ehineſiſchen See ſo genau, als ich wuͤnſchte, 
mich durch Wiederholung der Beobachtungen davon zu 
unterrichten, die Neigungen mit denen verglichen, wel— 
che ich vorige Reiſe (Abh. 1708; IT. Quart.) im Wege 
vom Cap nach Java und laͤngſt Neuholland bekam, 
ſcheinen etwas unterſchieden zu ſeyn. Dieſes veranlaßte 
mich alle Genauigkeit anzuwenden, und wie ich da nur 
einige wenige gemacht habe, ſo wird vermuthlich da ei— 
niger Fehler ſich in ſie eingeſchlichen haben; hingegen bin 
ich völlig von dieſer Richtigkeit verſichert. Eben das gilt 
auch von denen, die auf der Ruͤckreiſe auf der Fahrt bey 
Madagaſcar gemacht wurden, daß nun die Neigungs⸗ 
beobachtungen da eintreffen, erfuhr ich mit Vergnuͤgen 
beym Landfalle vom Cap L Aguilhas. Die Mißweiſun⸗ 
gen des Compaſſes pflegen allemal die Annaͤherung der 
Bank zu erkennen zu geben, welche dieſe Landſpitze um⸗ 
giebt, aber ein wolkichter Horizont und derſelben Unter⸗ 
ſchied unter einander, machte die Beobachtungen ganz 

Schw. Abh. XXXIV. B. R unzu⸗ 


258 Beobachtungen 


unzuverlaͤſſig, darzu war die Neigung nachgehends .ab- 
nehmend, und gleich da ich das Cap ins Geſicht bekam, 
wies fie 45 Gr. 30 M. da ich bey der Ausreiſe in Bay 
Falſo, ſo 1 Gr. 20 M. weſt davon liegt, 44 Gr. 30 M. 
hatte. 


Weil die Nadel bisher nie einigen Unterſchied gege⸗ 
ben hatte, wagte ich nicht ſie zu ſtreichen. Aber bey der 
Annäherung an die Inſel St. Helena merkte ich, daß 
die Neigungen etwas hoͤher als zuvor waren, obgleich die 
Variationen, auf eben die Art, bis anderthalben Grad 
größer als gewoͤhnlich waren. Ich brachte fie daher bes 
dachtſam zwiſchen zwey Buͤcher, um nicht die Axen zu 
verruͤcken, wenn ich fie ſtreichen würde. Bey der Gele 
genheit wird etwas an ben Balanceſchrauben in Unord— 
nung gekommen ſeyn, und als ich ſolches zurechte brin« 
gen wollte, machte ich es noch ſchlimmer, fo daß die zu⸗ 
ſammengehoͤrigen Beobachtungen allezeit einigen Unter 
ſchied gaben, nichts deſtoweniger nahm ich jedesmal zwo 
zuſammengehoͤrige Beobachtungen, drehte alsdenn die 
Nadel um, und nahm noch zwo zuſammengehoͤrige. 
Das Mittel aus dieſen habe ich im folgenden beygebracht, 
weil fie fo ſcheinen mit der vorhin angeſtellten übereinzus 
ſtimmen; aber die, welche jetzo angeſtellt wurden, als 
das Werkzeug oſtwaͤrts und weſtwaͤrts gewandt ward, 
waren gleicher. Ich fuhr hiermit fort, bis ich von eis 
ner Erkaͤltung bey der Durchfahrt unter dem Aequatot, 
eine heftige Colik bekam, die mir mit Mattigkeit bis in 
ein nordlicher Clima folgte, wo ich auch mit Obſerviren 
aufhoͤrte. 


Wenn man den Compaß oſtwaͤrts und weſtwaͤrts 
wandte, machte man allezeit zwo Beobachtungen ín je» 
der Stellung, aber im Drucke hat man allemal eine 
weglaſſen muͤſſen, damit nachfolgende Tafeln nicht zu 
weitlaͤuftig wuͤrden. Beyde ſtimmen gemeiniglich inner⸗ 
halb eines halben oder ganzen Grades uͤberein. Us 

diefer 
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dieſer Stellung des Werkzeuges war die Nadel ſehr un⸗ 
ruhig, wenn die Neigung im magnetiſchen Meridiane 


gering war, 


Tag. Breite. 


uoa oPuvg 


ue 


: 770. Januarius. 


Neigebey des Neigung im 
Inſtr. Stell. 


Oſt. Weſt. Recht verw. 


Meridian. 


N. Df. o Nordpol unten. 
7? 60.6 16.40 — — 75. 0 75.15 
11 59.37 8.24 — —' 16.0. 75.30 
17 5745 1.57 — — 76.0 76. 0 
Februarius. 
913 37.58 22.50 90 90 740 73.45 
15 —— —-— 90 89 7415 74.30 
Martius. 
Weſt. 
15 40.52 e po. T5320 
2) 24 30. 0 0.50 — — 64. 0 694.45 
25 26.58 110 — — 62.30 62.30 
2T. 23.12 nL2t == 60 0 60. 0 
28 20.23 2.43, — — 37.30 57.39 
29 17.55 3.29 — — 5430 54.30 
30 14.54 3.209 — 50.40 5040 
31 11.38 3˙13 . n 46½15 
N DA 2 ! 


*») In Swinoͤrs Hafen in Norwegen. 


a) Inſel Palma im Geſicht. 
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| 0% 
Tag. Breite. 3° 
N. Poir e qo, 
1 8.40 34U3 v 4 
D 10617 2.55b — 
3 5:33 247 — 
4 323 2.44 — 
5 232 2.31 — 
8 1.37 2.50 — 
9 0.36 9:23 — 
11 O. 4 3.23 — 
Suͤd. 
b) 15 2.10 3.29 
18 8. 8 35 


e) 14.35 10. 10 
d) 23 15.55 10.10 
€) 17.0 10. 8 


s 

© 
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BEE 


CC 


Neig. bey des Neigung im 
Inſtr. Stell. Meridian. 


Jt. Weſt. Recht verw. 
April. 


Nordpol unten. 


39.30 
35.0 
34.30 
32.30 
31.45 
30.30 
30.30 
30. © 


24. © 
1745 
13.30 


39.30 
35. 0 
34-36 
32.30 
3145 
30.30 
30.35 
BONO 


24. O 


uohvlavgz 


b) Des Compaſſes Stellung ward verandert. Er hieng 


nun an der Decke in der Schlafkammer. 


c) 6 Uhr Vorm. 

d) 6 Uhr Nachm. 
F) 12 Uhr Mittags. 
e) 6 Uhr Nachm. 
d) 6 Uhr Vorm. 


) Ich ſahe die größte der Martin⸗War⸗Inſeln, u 
ode 
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SER Neig. bey des Neigung im a 
Tag. Breite. 3 8 Inſtr. Stell. Meridian. = 
FE Df Weſt. Recht verw. 8 
April. 
Sud. Weſt. o o SGuͤdpol unten. N. g. W. 
28 23.40, 5.52 — — 2130 21.30. 0.25 
29 26.20 3.14 — — 2430 2430 1. 0 
Majus. 
Oſt. 1 
3 27.52 123 —— 26.0 26.0 3. 29 
4 29.32 1.34 — — 28.0. 28.0 
5 3040 2.18 — — 3030 3030 3.30 
8 33.38 231.38 3130 3. 20 
9 3337 6.15 — — 32.45 33.0 445 
10 33.47 0928 — — 3430 34.30 5 0 
13 34. 3 16.19 — — 36. 0 36.0 7.45 
34! 336 1 7.377 017 eee 
15 33.55 20.11 — — 3720 3720 10,45 
17 34 22% 0 P710 589 T 38 VOY 15 
22 31.1 26.0 — — 3830 38.30 16. 15 
23 33.15 2615 75 76 39.0 3915 16.35 
24 3347 27.19 79 81 40. 0 40206 16,35 
25 3416 29.35 82 86 41.30 4130 1745 
Junius. 
) 20 34.8 3515 8685 4415 44.30 19.10. 
21 — — 87.86 44.30 44.15 — 
R 3 Junius. 


oder 9f(femcaom genannt, liegen in 20. 34. füdl. Br. 8. 
25. Laͤnge W. V. Teneriffa, ſowohl nach Zalleys Beob⸗ 
achtung, als einer ſichern Charte von Bellin. Dieſes 
zeigte, daß die Laͤnge nicht fehlerhaft war, wenn man 
auf die Weite vom Lande rechnete. 
h) Vor Anker in Simons Bay, die in Bay Falſo iff. 
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MES Neigbeydes Neigung im ae 

Sag. Breite 35 Juſtr. Stell. Meridian. s 

T$ pof Weſt. Recht verw. 8 
Junius. 

Suͤd. Df. o o Guͤbpol unten. N.g. W. 

i) 22 8 3515 87 87 4430 44.30 19.10 


k) 35.40 38.15 untuhig 45:0 45. 0 

23 36.6 41.15 auch ſo 4730 47.45 20.35 
1)24 36.28 44.15 auch ſo 50. 0 50.15 

25 36.13 49.0 — — 30.30 $1.0 


26 35.53 52.57 ungewiß 51.30 51.30 on 
27 3535. 5639 — — 3330 540 —d 
28: 3548 60 51 — 50 — 


20 3515 64.22 87 86 57. 5740 26. 0 
39 3517 00.5 87 87 5830 5830 


35.15 6719 88 90 60. 0 60.15 

3515 67.58 88 88 6045 61. 0 

35.37 70.30 88 88 62.15 62.15 

$0.18 74.30 89 89 62.380 6230 

36.10 77.56 89 89 62.45 62.30 — 
: 62.45 

35.54 81.39 86 86 6245 62.30 

3555 84.35 88 87 62.45 6245 — 

3518 86.31 87 87 62.45 62.30 ' 2046 

62.30 

62.0 18. 0 

62. 0 


Julius. 
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i) Desgl. Morgens. 
k) Desgl. Ab, am Cap Laguilhas. 
1) Die See geht ſehr hochrollend, ſtark ſchlingend. 


Sag. 


m) 2 


4 
n) 6 
0) 13 
b) 19 
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Breite. 


RE, Neig. bey des Neigung im 
3 8 Inſtr. Stell. Meridian. 
TZ Df Well. Recht verw. 
Julius. i 
Oſt. o o Suͤdpol unten. 
93.51 88 87 62. 0 62. 0 
96.21 88 88 61.15 61.45 
99.57 89 88 60.0 60. 0 
105.53 88 87 59.45 60. 0 
108.22 87 87 59.15 59. 0 
109.6 86 87 59.0 5845 
110.41 86 87 580 58.30 
512,33 87 88 51.0 | 57.390 
11449 88 89 56.30 56.0 
117.9 88 89 54. 0 54.15 
118.32 88 89 52.0 52.30 
11913 88 89 50.0 50. 0 
121,11 89 88 4830 48.30 
123. 5 90 87 4630 4630 
124.5 — — 43.45 44. 0 
124.52 — — 40. 0 40. 0 
Auguſtus. 
12452 — — 380 37.30 
123.30 88 90 32.30 32. 0 
122.45 88 89 32.0 31.45 
121.20 86 84 27:30. 27.30 
122. 7 89 90 26.30 26.30 
121. 0 89 99 22.0 21.30 
R 4 


m) Sah das Land v. Java. 
n) In Strat Sunda. 
o) Bey den Inſeln: die beyden Bruͤder. 
p) Zwiſchen dem Weſtende von Banca und Sumatra. 


EN 
v 


"00) 01409: 


N.g. W. 
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dq) Bey den ſieben Inſeln. 


1) An der Malayſchen Kuͤſte. 


S Neige bey des Neigung im 8 

z Senfir. idian. = 

Tag. Breite. 8 8 Inſir. Stell. Meridian = 

PEZ DE. Weſt. Recht verw. 8 

Auguſtus. 
Süd. Oſt. o o. SGuͤdpol unten. N. g. W. 
9 2820 87 86 10.0 1845 —— 
21 O. O 12144 86 87 17. 0 1645 150 
Nord 
1 23 3.15 121.0 86 87 13.30 1345 1.45 
24 50 12245 85 85 8.0 85 —— 
25. 6.8 124.0 — — 6.30 630 --— 
5) 26 8.53 125.27 — — 3.30 3.15 —— 
Nordpol unten. 
27 1015 12633 — — 1.15 1. O 
28 12.30 128.54 — — 645 70 20 
29 1425 13044 87 86 90 845 —— 
30 1554 13050 87 88 130 13.0 —— 
31 1757 13047 88 88 1645 17.0 —— 
September. 
€ T 2020 130.30 $88 88 2.0 21.15 2.0 
u) 4 2215 12945 89 89 24.0 240 —— 
20 2330 12920 89 90 26. 0 26.0 

Octo⸗ 


s) Heftiger Wind aus dem Siamiſchen Buſen; die See 
gieng ſtark, das hinderte mich, die Beobachtungen zu wie⸗ 


derholen. 


t) a fab das Land von China einen Grad oſtwaͤrts 


acao. 


u) Bey der Inſel Linting im cantoniſchen Reviere. 
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ME, Meig.bepdes Neigung im 8 
ig. ewe EE Inſtr. Stell. Meridian. E 
Ej Oſt. Weſt. Recht verw. g 
October. 
Nord. Toy eo Suͤdpol unten. N.g. W. 
Ar — o 26.18 20.0 in 
20 —— — — 9% 2615 26. 0 2.0 
November. 


Nordpol unten. 
x15 23.0 12930 89 go 26. 0 260 — 


RNuͤckreiſe im December. 


5) 19 22.10 129.32 89 90 23. 0 23.15 —— 
Südpol unten. 


2) 26 854 1250 89 89 1. 5 1350 —— 
28 8.18 121.25 90 90 7.30 745 —— 
31 ro 121.15 90 90 17. 0 75 — 

1771. Januarius. 
ei. (i 


2) 4 3.30 122.7 89 9o 23.30 2345 —— 
b)15 545 121.25 89 90 270 2630 —— 


Ns Sa 


v) Bey Vampoe, oder dem Hafen im Canton. 

x) Unten im Reviere Boucca Tigris, wo das Schiff volle 
Ladung einnahm. 

„) Auſſen vor Macao. 

2) Von der chineſiſchen Kuͤſte ſtarker Wind, die See gieng 
hoch, welches die Beobachtungen alle dieſe Tage hinderte. 

a) Bey der Inſel Lueipara. 4 

b) Bey Nordeyland. 


2 
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; tz» Neig bey des Neigung im 
Tag. Breite. 8$ Inſtr. Stell. Meridian. 
d ; 
TÉ pf. Weſt. Recht verw. 
Januartius. 
Süd. DE ^o o Elütdpol unten. 
Gr 12826 9 1130 3144 
19 8.13 120.18 89 90 3130 31.45 
22 9. 2 120.0 90 90 33. 0 32.30 
29 1139 119,22 unruhig 34.15 34:30 
Februarius. 
1 13.56, 2 1 90 00: 3% $85.30 
2 116 1719.42 9 8 36 730.15 
3 16.38 11330 90 89 3945 39.45 
4 18. 6 110.56 unruh. 42.30 42.15 
5 19. 8 107.56 auch ſo 45. 0 45.30 
6 20.0 105.28 89 90 46.30 47. © 
2 2052 103.8 89 89 47.15 48.0 
8. 2140. 100.52 88 88 49.30 50. © 
9 22.32 0810 87 88 50.30 5. 0 
10 2313 .9515 88 88 52.30 52.45 
11 2357 92.37 89 89 54. 0 5415 
12 24.0 91.30 89 90 5445 54.50 
13 24.23 90.0 unruh. 55. 0 55.14 
14 258 87.12 90 00 56.30 56.15 
15 258 87.30 96 89 5715 57. 6 
16 25.33 81.50 90 90 5815 58.20 
17 2620 78.17 88 90 5945 60.0 
18 26,51 90 9 39.30 60. 2 
19 27.24 7247 90 89 58.15 58˙15 
20, 27.57 70.17 90 90 58.15 58.15 
21 28.26 68. 7 90 89 38.30 58.30 
22 28 51 66.17 unr.unr 57. 0 56.30 
23 29.24 . 64.33 89 88 57.0 56.30 


e) Auſſen vor Strat Sunda. 
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AE Veig bey des Neigung im 
Tag. Breite 3 S Inſtr. Stell. Meridian. 
iz 
9S Df Weſt. Recht verw. 
Februarius. 
Suͤd. Oſt. o o Suͤdpol unten. 
24 30,3 6228 90 89 5700 57.0 
25 30.38 60.30 89 90 56.30 56.30 
20 3118 5846 89 9o 56 9 5645 
27 3157: 56.40 85 86 5445 5430 
28 32.26 34.24 unruh, 540 53.45 
Martius. 

1 32.52 52.31 — — 32.45 53. 0 
2 33.34 50. 0 89 89 52. 0 52.15 
3 3426 47.58 89 89 5030 50.30 
4 3442 46.33 89 88 4915 49.15 
5 34.53 43% unt. 48. 4850 
6 3543 4139 88 — 47.15 427.30 
d) 7 3515 3839 88 89 45.30 45 30 
8 34.14 3311 87 88 4345 43.30 
32.57 31.9 85 88 41.30 41.30 

10 31.20 29.9 83 89. 409415 40, 0 
11 2954 2724 80 76 37.45 38. 0 
12 28.8 2518 76 76 34.40 3445 
13 26.11 f 1115 
14. 24.39 3 409506 8 
15 23.16 20. 0 66 65 26.45 26.30 
16 21.57 1841 38 unr. 23.30 23.30 
17 22.22 ig a 45. 8. 0 
18 18.23 15037 4 4 1% 17. 0 
e) 19 16.30 140 40 30 13. 0 13. 0 


* 
ON 
^4 


"01011085 


12.30 


Mars 


d) Ich fab bie aͤuſſerſte Spitze von Africa, oder Cap Laguil⸗ 


has in Norden. 
e) Sah die Inſel Helena. 
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Tag. Breite. 
Sid 
28 35.19 
26 10.20 
27 8 40 
£)28 8.13 
29 6:39 
46 
253 
27 13 


S Neig. bey des Neigung im 
38 Inſtr. Stell. Meridian. 
5 8 Oſt. Weſt. Recht verw. 
Martius. 
Oſt. oo Nordpol unten, 
6.0 5 4 1.45 1.45 
438 14 15 56.15 5.20 
3.0 25 26 945 930 
2. 5 27 29 12.45 13. 0 
1.34 35 35 16.30 16.30 
Weſt. 

119 43 43 2315 23. 0 

April. 

2.55 45 45 27. 0 21.0 
4.2 50 50 2915 29.15 


LOHR, 


N. g. W. 


VII. Von 
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VII. 


Von dem 


Nutz een 


den 


Ausſaat zu raͤuch ern. 
Vom 


Baron Johann Braune, 
Kammerxath. 


E iſt eine alte Gewohnheit, kalten Rauch uͤber den 


neuen Rocken gehen zu laſſen, den man zur Aus⸗ 

ſaat beſtimmt, in den Gedanken, die Raupen im 
Herbſte abzuhalten, theils auch die Fruchtbarkeit zu ver 
mehren. 


Dieſes Handthieren iſt nur bey den erfahrenſten 
Hauswirthen gebraͤuchlich geweſen, der Nutzen davon 
hat ſich am beſten in Doͤrfern gewieſen, wo abgetheil⸗ 
te Aecker die Stuͤcken, welche mit geraͤucherten Rocken 
1 waren, von andern zu unterſcheiden, verſtattet 

aben. 


Der Grund davon iſt eben, wie bey dem auf der 
Darre getrockneten Rocken (Bitorr), der vor dem neuen 
den 
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den Vorzug hat, in fo fern er Rauch eingeſogen hat, auch 
weil er trocken geworden iſt, denn die Trockne iſt allen 
Arten Saamen weſentlich, ehe ſie in die Erde kommen, 
wenn fie glücklich wachſen ſollen. Dagegen wird ges 
wiſſe Jahr neuer Rocken, weicher oder nicht, ſo tro— 
cken geſaͤet, als ſeyn ſollte, unb da leidet er vom Re— 
genwetter in der Saͤezeit mehr, als ſolcher, der auf der 
Ria iſt getrocknet worden. 


Dieſes Raͤuchern geſchleht in der Badſtube, da man 
den Rocken auf die Bank, 1,2, hoͤchſtens drey Queer— 
finger hoch legt. Man waͤhlt alt verrottet Holz von 
Boden, von Pferde: oder Viehſtaͤllen, den Ofen damit 
zu heitzen, ſo ſparſam, daß die Waͤrme nicht viel ſtaͤrker 
wird, als ſtarke Sonnenwärme, aber ſoviel Rauch, als 
moͤglich entſteht. Nach Ablauf eines Tages iſt meiſtens 
der Rocken zulaͤnglich trocken, daß er unter den Zaͤhnen 
knirſchet, doch ohne trocken genug fuͤr die Muͤhle zu ſeyn, 
wenn er dieſe Zeit über nur vier oder fünfmal mit Schau⸗ 
fel und Harke iſt umgeworfen worden. 


Man muß ihm feine Zeit laſſen einige Stunden zu 
erkalten, ehe man ihn (det, wenn alles gut gehn foll, 
und hat dieſer neue Rocken, meinen Gedanken nach, einen 
Vorzug vor allem alten, welcher zu Gewinnung der Zeit 
doch eines Theils unumgaͤnglich iſt. N 


Damit man nicht theuren Ritrockenen Rocken von 
andern Oertern kaufen muß, kann jeder Hauswirth im 
Herbſte eine begehrte Tonnenzahl ſolches getrockneten Sto» 
dens aufs andere Jahr aufheben, da er leichter hand» 
thieret und gewartet wird, ohne auf dem Boden bis zur 
Saͤezeit Schaden zu nehmen. 


Die, welche Malzdarren haben, koͤnnen ſoviel „ als 
ſie beduͤrfen, mit geringer Mühe trocknen, aber in Dis 
uben 
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ſtuben geht es etwas langſam, wenn die Ausſaat bald 
geſchehen ſoll; weil da zu wenig Raum iſt. 


Verwichenen Herbſt waren wenig Hauswirthe, 
welche wagten den Rocken zur Ausſaat zu trock— 
nen und zu raͤuchern, und das aus guten Urſachen, 
fie fuͤrchteten, der Rocken, welcher ſchon in der Aehre 
hatte angefangen in Malz zu gehen, würde beym Trock— 
nen alle Wachsthumskraft verlieren. Ich wagte aber den 
Verſuch mit 15 Tonnen, die mir nun einen herrlichen 
Wuchs gegeben haben, wider Vermuthen bey ſo ſpaͤtem 
Saͤen. Ich hatte aber zuvor aus der Erfahrung das 
Gerſtenmalz, welches verwichnes Jahr in der Erde mehr, 
als vier Wochen unter der ſtrengen Trockne lag, ſein 
Wachsthum bis zu einfallenden Regen behielt, und ſtaͤr— 
kern Wuchs gab, als ich ſonſt hatte erwähnen Hören, 
ob es gleich nicht zur Reife kam, ſondern zu Futter abs 
geſchnitten ward. 
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Vill. 
Anmerkungen 


uͤber 


Fette oder Schmeere, 
der Thiere, 
(Axungiae Animalium) 


Anders Johann Haͤgſtroͤm, 
Stud. der Med. und Chir. 


an unterſcheidet insgemein Schmeer, oder Axun- 
gia animal, von dem mehr geſtandenen, härs 
tern, und nicht ſo weichen Fette, Talg (Sebum) 
genannt. Von den aͤltern Zeiten haben wir in den Apo⸗ 
thecken eine Menge unnoͤthige Axungien verwahrt, wel« 
che deſto eher muͤſſen ausgemuſtert werden, da ein Theil 
ſchwerlich zu allen Jahrszeiten friſch zu bekommen iſt, 
deßwegen man ſie auch gemeiniglich ranzicht, und ſo zum 
Arzneygebrauche undienlich findet. Folgende in unſerer 
Apotheckertaxe erzählte Axungien ſcheinen alfo abzufchafe . 
fen: Axungia Hominis, Vrlina, Cati ſylueſtris, Lupi, 
Vulpis, Taxi, Caftorei, Anatis, Gallinae et Caponis 
Lucii pifcis. Sie haben alle, theils keinen andern Nu— 
tzen, als andere, theils ſind ſie ſchwer friſch zu bekom⸗ 
men, theils auch ganz unreinlich. 


Man fand vordem noch mehr in Apothecken, wie aus 
der Materia Medica zu erſehen iſt, die im 16 Jahrhun⸗ 
derte 
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derte gebraͤuchlich war, und in Hr. Prof. Bergli Rede 
von Stockholm vor 200, und dem jetzigen Stockholm an⸗ 


geführe ift. i i 


Dogegen müffen wir behalten: 1) Hundefett; es iff 
leicht friſch zu bekommen, und wirklich lindernd, und zu 
auswaͤrtigem Gebrauche dienlich, aber zum innerlichen 
Gebrauche, als ein Expectorans wuͤrde ich ihm Gaͤnſe⸗ 
fett vorziehen. 2) Schweinfleiſch ift das allergemeinſte, 
und daher am meiſten zur Baſis von Salben dienlich. 
3) Gaͤnſefett iſt ein gut Theil ſchmeidiger und gelinder, 
als alle andere, dient alſo beſſer in alle Miſchungen zum 
innern Gebrauche; 4) Viperfett wird bey uns gemeinig⸗ 
lich von unſern gewoͤhnlichen Schlangen geſammlet, und 
wenn es gereinigt iſt, kann es eine gute Zeit von Schaͤrfe 
frey verwahrt werden, daher es auch die Aerzte lieber, 
als anders, bey Augenkrankheiten brauchen. Auſſer 
dieſen ſcheinen ſehr wenige, der in den Apothecker⸗ 
taren erwähnten Fette von wirklicher Nothwendigkelt 
zu ſeyn. 


Sperma Ceti koͤnnte hie wohl erwaͤhnt werden, das iſt 
aber mehr eine Art Sebum vom Phyfeter macrocephalus, 
dagegen glaube ich nicht uͤbel zu thun, wenn ich zum 
mediciniſchen Nutzen friſche ungeſalzne Butter unter 
die Fette aufnehme. Sie iſt von allen Fettigkeiten am 
leichteſten zu bekommen, und findet ſich faſt in jedem 
Bauerhauſe. Sie ſcheint in der Mediein ſo nuͤtzlich, 
als andere Fette, und chymifch behandelt zeigt fie eben 
die Beſtandtheile, wie das Fett der Thiere, wovon man 
Hr. Maquerr Elem. de Chym. T. II. mit Nutzen leſen 
kann, wo er erinnert, er habe unterſchiedenemal eben 
das herausgebracht, wenn er friſche Butter, als wenn 
er Fett deſtillirt habe. Hr. Baume in ſ. Manuel de 
Chymie p. 425. ſagt ebenfalls, man bekomme einerley 

Schw. Abh. XXXIV. B. S aus⸗ 
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aus Deftillationen von Butter, und von vegetabili— 
ſchen Oelen. | 


Wahrſcheinlich wußte man in ältern Zeiten keine ans 
dern Eigenſchaften von Fertigkeiten, als daß fie lindernd 
und erweichend waren, aber in den letztern Zeiten hat 
ſich ihr Arzneygebrauch weiter verbreitet. Man ſchreibt 
ihnen nun mit groͤßtem Rechte eine obtundirende Kraft zu, 
wenn ſie innerlich genommen werden, weil ſie alle Schaͤr⸗ 
fen gleichſam einwickeln und ſchwaͤchen, daß ſelbige nicht 
fo heftig angreifen koͤnnen. Auch (inb fie eypectoritenb, 
und das vornehmlich auf die Art gebraucht, wie ich weiter 
unten weiſen will. Sie find dabey allezeit lubrieirend, hal. 
ten alle Gaͤnge glatt, und die kleinſten Kanalwaͤnde 
ſchluͤpfrig, daß die durchfreſſende Feuchtigkeit in ihnen 
keine Hinderniß findet. Hierinnen liegt der Grund war— 

um einige Aerzte vom Nutzen der Fertigkeiten bey topi⸗ 
ſchen inflammatoriſchen Fiebern ſoviel Ruͤhmens machen. 
Wie nun friſche Axungige An. alle dieſe Eigenſchaften 
mit allen ausgepreßten Oelen gemein haben, ſo habe ich 
mir vorgenommen, zu verſuchen, wie weit man inner 
lich Axungien, ſtatt Oele, die aus Saamen der Pflan« 
zen ausgedruckt ſind, geben koͤnne. Der groſſe Boͤrhave 
in ſ. Buche de virib. Medicamentor. auch unfer hochbe— 
ruͤhmter Hr. von Linne in einer Diſp. de Sapore medi- 
camentor. haben unter die Pinguia, alle Axungien auf. 
genommen, ſelbſt friſche Butter, unb fie als demulci« 
rend angeſehen, eben wie ausgedruckte Oele. Aber nies 
mand hat ſoviel mir wiſſend iſt, verſucht, Axungien in⸗ 
nerlich zu geben, wie man mit jenen Oelen zu thun ge« 
wohnt iſt. Einen Verſuch hiemit zu machen, ließ ich erſt 
friſches Gaͤnſefett mit arabiſchen Gummi folgendergeſtalt 
reiben: Rec. Axung, anfer. recent. vnc. II. trituretur cum 
Gum. Arabic, vnc. fl. vel q. f. in Aquae fontanae libr. 1. 
D. S. Solution mit Gummi. Manchmal brauchte ich auch 
ol⸗ 

* 


‚tiber Fette oder Schmeere der Thiere. 275 


folgende Zuſammenſetzung: Ree. Axung. Anſer. Vnc. II. 
Vitell. ov, No. 2. Aquae font. libr. 1. M. bene tritur. D, 
S. Solution mit Eyergelb. Ich nehme zwey Eyer⸗ 
gelbe, weil eines die fetten Theile nicht genug mit Waſ⸗ 
fer zuſammenhaͤlt. Manchmal nahm ich ſtatt des Sets 
tes friſche ungeſalzne Butter, die ich eben fo gut bes 
fand, nebſt dem Vortheile, daß ſie auf dem Lande 
leichter zu haben iſt. Manchmal wurden Gummi und 
Eyergelb in der Solution vermengt. Ich fand allemal, 
daß die fetten Theile beſſer aufgehalten wurden, wenn 
die Solution mit Eyergelb, als wenn fie mit Gummi 
gemacht war, dagegen aber ward die erſtere eher ſauer, 
als die letzte. Im Geſchmacke hatte die mit Eyergelb 
einen groſſen Vorzug vor der andern, welche ekelhaf— 
ter war und mehr Ueberdruß erregte, ich kann die erſte 
mit der am beſten ſchmeckenden gewoͤhnlichen Emulſion 
vergleichen. Campher laͤßt ſich in dieſen Solutionen 
recht ſehr gut auflöfen, völlig wie ausgepreßte Oele. 
Doch ſcheint es, das Eyergelb loͤſe ihn beſſer auf, als 
Gummi. Auch vermiſcht fid) die Eyergelbſolution beſ⸗ 
‚fer mit ausgepreßten Oelen, als die Gummiſolution. 
Wird concentrirte Vitriolſaͤure zu dieſen Solutionen ge⸗ 
Hoffen, fo werden fie viel ſchwaͤcher angegriffen, als 
bloſſe ausgepreßte Oele, denn das ji in der Mi⸗ 
ſchung verduͤnnt die Saͤure. 


Man kann biefe Aufloͤſung, als Sat, uͤberall brau⸗ 
chen, wo ausgepreßtes Oel indieirt wird. So lindert 
man hiedurch ziemlich ſicher Reiſſen, Colikſpannungen 
im Unterleibe, Steincolifen, J'enelmos, aud) ift fie 
gewiſſermaſſen ein gutes Expeetorans. Es wäre auch zu 
verſuchen, ob man nicht mit friſchem Fette oder 
Butter, beym Schlangenbiſſe eben den Nutzen haben 
koͤnnte, wie mit Baumoͤle, das auf dem Lande nicht 
allemal n befommen ift. c Bruſtſchmer zen (iet 1 
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mit Nutzen Honig oder Sirup eingemengt. Doch 
muß das Fett oder die Butter nicht ranzicht ſeyn, auch 
nicht geſalzen gebraucht werden, dabey iſt allemal eine 
Schärfe. Das gewoͤhnlich in den Apothecken befind⸗ 
liche Fett iſt immer geſalzen, und taugt alſo nicht zu 
Emulſionen. 


Ich habe den Verſuch an mir ſelbſt angeſtellt, und 
mir einen Flußhuſten mit einer Emulſion von Gaͤnſe⸗ 
fett, Eyergelb, und ein wenig Honig gehoben. 


IX. Ver⸗ 


* 1 


- 


277 
| pU 
SSer(ud, 

bem 
Futter mangel 
mit Granreiſe abzuhelfen Y. 


Eingegeben vom 


Baron E. G. Oxenſtierna. 


ö $ er knappe Zugang an Futter verwichnes Jahr 
veranlaßte mich auf eine betraͤchtliche Erſparung 


zu denken. Ohne was von dem Vorſchlage an« 


zunehmen, den man mir that, gehacktes Granreis “) 


mit 
und 


heiſſem Waſſer auszulaugen, oder mit Kleyen, Spreu 
Salz zu beſtreuen, ſetzte ich mir vor, und das in 


Betrachtung des langen TUM nad) ber Scheune, fo 


3 viel 


) Hiervon iff ſchon viel in ben Abh. b. K. Ak. auch in an⸗ 


dern Schriften geredt worden; Manche aber haben aus Un⸗ 
wiſſenheit oder Vorurtheilen die Fütterung mit Granreis 
noch nicht gebraucht, deswegen ſah K. Ak. fuͤr nuͤtzlich 


an, dieſem neuen und unwiderſprechlichen Verſuche eine 


kleine Stelle einzuräumen, da er das vorhin davon ge« 
ſchriebene merklich beſtaͤrkt, die Methode erleichtert, und 
etwas zu Vermehrung unſrer Viehfuͤtterung beytragen 
kann, auch wenn man nicht Urſache hat uͤber Mangel 
an gewoͤhnlichen Futter zu klagen. 


**) Gran iff Pinus Abies L. Der Hr. Prof. der Bot. Mur⸗ 


beybehalten. 


ray zu Goͤttingen, hat es durch Tanne uͤberſetzt in ſeiner 

Ueberſ. v. Roſenſtein Kinderkrankheiten, erinnert aber 

ſelbſt, daß man im Deutſchen Fichte und Tanne manch⸗ 

mal verwechsle, deswegen habe ich das ſchwediſche Wort 
f Kaͤſtner. 
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viel als moͤglich das Verfahren zu brauchen, das am we⸗ 
nigſten kuͤnſtlich und koſtbar waͤre. 


Sobald das Vieh im Herbſte eingeſtallt war, ließ 
ich groͤberes und feineres Granreis heimfuͤhren, wie ich 
es bekam, doch je feiner, deſto beſſer. Ich ließ hiervon 
mit der Handaxt Granreis nach Beduͤrfen abhauen, aber 
ſo fein, als man es bey uns auf den Boden zu ſtreuen 
pflegt. Von dieſem gehackten Granreis, ohne andere 
Beymiſchung, als ein Theil geſchnitten Stroh, oder 
groͤberes Heu, und 2 Theilen Granreis, ließ ich jedem 
Paar Ochſen ein gutes Kohlfaß geben, bey denen mit 
dieſer Fuͤtterung der Anfang gemacht ward. Den erſten 
Tag ſchmeckte ihnen kein Granreis, den zweyten laſen ſie 
das Stroh aus, aber den dritten ſuchten ſie das Gran— 
reis aus, und ließen das Stroh unberührt, doch beka— 
men fie jeden Tag friſches Granreis. Nachdem ward ein 
wenig geſchnittenes Stroh und Heu unter das Granreis 
gemengt, da denn Alles zuſammen verzehrt ward, doch 
ſo; daß zuerſt das Granreis ausgeleſen ward. Da mir 
dieſer Verſuch die Moͤglichkeit beſtaͤtigte, fo fieng ich da⸗ 
mit auch bey jungem Viehe an, und es gelang, voie vore 
hin. Dann kam die Reihe an die Kuͤhe, welche mit dem 
Granreiſe, wie ander Vieh, vorlieb nahmen, und die 
Milch bekam davon keinen harzigen Geſchmack, wie man« 
che muthmaaßen. Endlich mußten auch Pferde davon 

zehren, welches etwas ſchwerer zugieng, aber nachdem 
das Granreis ſo fein als moͤglich gehackt war, auch ge⸗ 
ſtampft, auch etwas gereinigtes Salz und ein paar Haͤn⸗ 
devoll geſchrotener Haber, mit Haͤckerling darunter ges 
ſtreut, ſo ward es auch von ihnen gefreſſen. Man machte 
mich damit zu fuͤrchten, die Thiere wuͤrden von dieſer 
Fuͤtterung gegen das Frühjahr ſterben, aber von der Zeit 
1771, da ſie eingeſtallt wurden, bis 1772 im Mah, da ſie her⸗ 
ausgelaſſen wurden, iff bey keinem einzigen von 70Haͤu⸗ 
ptern eine Krankheit vermerkt worden, die alle auf E. 
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Art find gefüttert worden, auch nicht bey den Pferden. 
Gegentheils iſt das Vieh ſteiſchicht und ſtark zum Ges ^ 
brauche beym Ackerbau und andern Fuhren geweſen. Ich 
babe fuͤr meine Schuldigkeit erachtet, dieſes einzugeben, 
um meinen Landsleuten die Vorurtheile und Einwuͤrfe 
n die manche, noch gegen dieſe Fuͤtterung 
haben. 


Ich muß nicht ungemeldet laſſen, daß der Duͤnger 
hierdurch anſehnlichen Zuwachs bekoͤmmt, eher fauler, 
und länger feucht bleibt, als wenn viel Stroh, wie mei⸗ 
ſtens geſchieht, im Duͤnger unveraͤndert gefunden wird. 
Wenigſtens denke ich kuͤnftig allezeit mit Einmiſchung 
des Granreiſes fortzufahren, um bey der Fruͤhlingsar. 
beit, da die Zeit nicht zulaͤßt, die Leute beftändig fo. mit As 
Granreishacken zu befhäfftigen, reines Heu zum Ruhe- 
futter fuͤr das Zugvieh zu haben. Heu und Stroh muͤſ. 
ſen allezeit geſchnitten werden, anch das macht eine be⸗ 
traͤchtliche Erſparung, zumol, wo man nach Hrn. B. 
Braunens wohlgegruͤndetem Vorſchlage Kaſten («582 
Car) *) ſtatt der Krippen beym Vieh braucht, welche 
mehr Ungelegenheiten haben, darunter nicht die kleinſte 
iſt, daß das Vieh darinnen of fid) die Haͤlſe abbricht, 
wovon ich viel Exempel weiß. 


) Das ſchwediſche Wort bedeutet ſonſt Hecken. Ich würde 
alſo was geflochtenes darunter verſtehen, darein ich doch 
das klein geſchnittene Stroh nicht zu ſchutten wagte. In 
des Koͤn. Secr. Hrn. Abrah. Sahlſtedt 1773 herausgek. 
Swenſk Ordbok, wo ſchwediſch und latein. beyſammen 
ſtehen, wird es gegeben; ſtructum ante iumenta cui im- 
mittitur pabulum. Hr. B. Br. Vorſchlag iſt mir nicht 

g beta. : Kaͤſtner. 
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X. 


Einige Aumerkungen 
über 


band tee Aehren 
(Kol oder Sotax) im Weizen. 


V on 
Dan. Melander. 


Sonden ich mid) dieſen Sommer über den herrlichen 

Wuchs auf einem mit Fleiß zubereiteten Acker 
c freute, den ich vergangenes Jahr mit Weizen be— 
ſaͤet hatte, nahm ich wahr, daß nicht alles Gold iſt, 
was glaͤnzt, ſondern daß mein ſchoͤner Weizen hier und 
da mit brandichten Aehren befleckt war. Ich machte da⸗ 
bey folgende Bemerkungen: 


1) Die brandichten Stengel waren insgemein niedri⸗ 
ger, als die geſunden. 


2) Auf einer und derſelben Wurzel, welches ich ge 
nau unterſuchte, mich davon zu verſichern, daß das Ges 
waͤchs aus einem und demſelben Korne war, fand ich zus 
gleich brandichte und geſunde Aehren, und das ſo, daß, 
je niedriger die Stengel waren, deſto mehr brandichte 
fanden fid) unter ihnen; je höher fie aber wurden, deſto⸗ 
mehr nahm der Brand ab, bis die 2 oder drey hoͤchſten 
auf einer Wurzel von 7 oder 8 Stengeln ganz geſund 
waren. b 


3) In unterſchiedenen Aehren fand ich brandichte 
und geſunde Koͤrner zugleich, und das meiſtens ſo, daß 
wenn 
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wenn mehr Aehren auf einer Wurzel waren, die Sten⸗ 
gel, deren Höhe den gefunden am naͤchſten kam, Aehren 
von beyden Arten hatten, da die niedrigſten brandicht 
waren. N 


4) Ich habe gehört 2(qnz bvoete *) ſey vom Brande 
frey, aber ich fand auf eben dem Acker Aehren von dies 
fer Art, fo brandicht als vorhin beſchriebene. 


5) Ich ſaͤete eine Tonne Weizen in Allem, und das 
auf einen Acker, der lang und ſchmal war, aus guter 
Erde beſteht, außer an dem einen Ende, da er etwas 
mit Sande vermengt iſt. Er war aber in drey Saaten 
nicht geduͤngt worden. Obgleich der ganze Acker auf eis 
nerley Art beſtellt war, und auf einmal beſaͤet ward, ſo 
war es doch naturlich, daß der Wuchs im ſchlechten Erd» 
reiche ſchlechter war. Aber, in eben dem Maaße, wie 
die Ackererde gegen das eine Ende weniger fruchtbar 
ward, in eben demſelbigen nahm die Anzahl der bran⸗ 
dichten Aehren augenſcheinlich zu, auf dem beſſern Acker 
fand ich vielleicht nicht mehr als die tauſendſte Aehre 
brandicht, auf dem ſchlechten ohngefaͤhr noch einmal ſo 
viel. Dieß kann ich deſto genauer angeben, da ich mir 
vornahm, bey muͤßigen Stunden felbft ben Acker von 
dieſem Mißwuchſe zu reinigen, und das mit dem Furt 
gange, daß ich davon ſicher bin, daß am Ende, im gan⸗ 
zen Acker nicht hundert brandichte ſollten gefunden 
werden. 


6) Der Weizen gieng nicht eher in die Aehren, als 
im Anfange des Julius, nach der Zeit waren weiter kei— 


ne Froſtnaͤchte. I 
S 5 Ich 


*) Agn heißen die Baͤlglein (folliculi) die das Saamen⸗ 
korn umgeben, und darnach Spreu werden. Was Wei⸗ 
zen, der hiervon den Namen im Schwediſchen hat, fuͤr 
eine botaniſche oder deutſche Benennung fuͤhrt, zu dieſer 
Unterſuchung halte ich mich hier nicht verbunden. Kaͤſtner. 
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Ich glaube aus dieſen Bemerkungen ſchließen zu dür- 
fen, daß die brandichten Aehren weder von der Art des 
Saamens, noch von der Saͤezeit, auch nicht von der 
Witterung dabey herruͤhren; denn in allen dieſen Faͤllen 
haͤtte ein und daſſelbe Korn allein brandichte Aehren tras 
gen muͤſſen. Auch nicht vom Froſte. 


Ich will nicht laͤugnen, was die Naturforſcher nun 
entdeckt haben, daß brandichte Aehren von Inſecten ent» 
ſtehen, welche ihre Eyer in die Borſten auf das geſaͤete 
Weizenkorn gelegt haben, und daß alſo der Fehler im 
Saamenkorne ſelbſt liegt. Aber es ſcheint doch, in bie» 
ſem Falle koͤnnten von einem und demſelben Korne nicht, 
ſowohl gefunde als brandichte Aehren entſtehen, ja auch 
in einer und derſelben Aehre geſunde und kranke Koͤrner 
ſitzen. Eher ſcheint aus meinen Bemerkungen zu folgen, 
daß die Beſchaffenheit des Ackers Theil daran habe, 
und daß magerer Acker, brandichten Aehren mehr ausge⸗ 
ſetzt iſt. Doch geſtehe ich gern, daß ſich aus einer einzi⸗ 
gen Erfahrung kein allgemeiner Schluß ziehen laͤßt, und 
will hiermit unſere Landwirthe nicht nachlaͤßig machen, 
alle Vorſichtigkeit beym Saamenweizen zu brauchen. 
1 5 Abſicht iſt nur, fernere Unterſuchungen zu verans 
aſſen. 
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% 
Don der 


Neigung der Magnetnadel, 
nebſt Beſchreibung zweener 
Neigungscompaſſe. 


Vor einigen Jahren hatte ich die Ehre, der Koͤn. 
Akad. eine kurze Geſchichte von der Neigung der 
Magnetnadel zu uͤbergeben, nebſt einem Verſu⸗ 

che einer Charte uͤber ihr Verhalten auf einem großen 
Theile der Erdflaͤche, beſonders auf die Unterſuchungen 
gegruͤndet, welche das werthe Mitglied der K. Akad. Hr. 
Cap. Ekeberg auf feiner Reiſe nach Oſtindien, 1766 und 
1767, mit einem von mir ihm zum Verſuche uͤberlaſſenen 
Compaſſe angeſtellt hatte. Man finder fie in den Abh. 
für 1768. Hr. Ekeberg hat fid) die Wiſſenſchaften von 
neuem durch eine neue und vortreffliche Reihe ſolcher Be⸗ 
obachtungen verbunden, die man in den Abh. gegenwaͤr⸗ 
tigen Jahres III. Qu. 6. Abh. findet; da er aber ſeine 
Beobachtungen nur mit wenigen Anmerkungen begleitet 
hat, und man bey ſolchen Beobachtungen theils gewohnt, 
theils genoͤthigt iſt, das Vertrauen, das man in ſie ſetzt, 
nach Beſchaffenheit der dabey gebrauchten Werkzeuge ab⸗ 

zumeſſen; fo habe ich es für fo nuͤtzlich als noͤthig anges 
ſehn, des Compaſſes Bau zu beſchreiben, und das Merk⸗ 
wuͤrdigſte vom Innhalte dieſer neuen Beobachtungen aus⸗ 
zuzeichnen. 5 , 

Das erſte Werkzeug, das bey voriger Seife war gea 
braucht worden, wird auf der X. Taf. vorgeſtellt, und 
beſtehet aus einem vertical haͤngenden Ringe von Meſ⸗ 
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fing, der 8 Decimallinien breit, 13 Linie dick ift; fein 
innerer Rand iſt von 10 zu 20 Minuten getheilt, hat im 
Durchmeſſer 10 Decimalzolle. Etwas unter dem Mit⸗ 
telpunkte dieſes Ringes befinden ſich zwey breite horizon⸗ 
tale und parallele Queerbaͤnder AB, eins an jeder Seite 
befeſtigt, welche der Magnetnadel und derſelben Pfan⸗ 
nen zur Unterlage dienen. Oben wird der Ring, ver ⸗ 
mittelſt eines breiten Haakens C, an einer Axe DD, in 
das kleine Zwiſchenſtuͤck E aufgehenkt. Die andere 
Queeraxe ruht in dergleichen breiten Haaken, im Aren« 
blatte F. Dieſes Axenblatt iſt mit einer runden, und in 
bas cylindriſche Rohr MH wohlpaſſenden Wendare I ver⸗ 
einigt, die am obern Ende mit Platte und Schraube K. 
das Inſtrument aufhielt. Die ganze Vorrichtung wird 
durch das Linial L M und die Schrauben NN, unter 
die Decke der Cajuͤte, oder an einen andern dienlichen 
Ort angeſchraubt; den Ring haͤlt ſein eigen Gewicht, auch 
eine unten angebrachte Laſt O, in allen Wendungen voll; 
kommen lothrecht, das laͤßt ſich mit einem Pendel, wel— 
ches an der Theilung niederhaͤngt, prüfen und berichri« 
gen. Dem Ringe eine Stellung nach einer gewiſſen 
Weltgegend zu geben, dient eine kleine gewöhnliche Come 
paßbuͤchſe, fo beſchaffen, daß fie in des Ringes untern 
Theil kann geſetzt werden; nach Anweiſung dieſer Madel 
ſtellt man denn einen kleinen Weiſer b, an der obern 
Wendaxe auf einen zugehörigen Punct der in Grade ge» 
tbeilten Azimuthalplatte OK, welcher nachdem bey allen 
Wendungen allein Dienſte thut, wenn der Compaß meg: 
genommen iſt. Doch hat man gefunden, daß dieſes Get» 
fahren zu Lande dienlicher iſt, als auf der See, da Hr. 
Ekeberg fid) lieber eines guten Abweichungseompaſſes 
bedient hat. 

Die Magnetnadel und derſelben Pfannen, ſind die 
wichtigſten Theile, die auch die meiſte Vorſichtigkeit er⸗ 
fobern. Bey dieſem Compaſſe blieb ich endlich, nach 
mehrern Verſuchen bey einer ganz einfachen Nadel, von 

t weichem, 


der Magnetnadel. 287 


weichem, aber wohl gehaͤmmerten Stahle, der ziemlicher 
Staͤrke fähig iſt, 9,8 Zoll lang, in der Mitte 2 Knien breit, 
und 1 Knie dick, auch viereckicht, gegen die Spitzen aber 
wie eine Degenklinge abgerundet. Die Are iſt von 
Stahl, 8 Knien und 4 Linie im Durchmeſſer. Die Axe 
der Nadel dreht fid) frey auf horizontalen gläfernen Ey» 
lindern, die vermittelft dienlicher Faſſung in alle Richtun⸗ 
gen nach dem Werkzeuge koͤnnen gebracht werden, da« 
durch laͤßt ſich die Axe der Nadel, vermittelſt dienlicher 
Werkzeuge, die bey dem andern Werkzeuge genauer fol« 
len beſchrieben werden, allemal ſcharf an den Mittelpunct 
des Gradringes bringen. Dieſe Nadeln ſo abzuwaͤgen, daß 
ihr Schwerpunct mit der Axe Mittelpunct zuſammenfaͤllt, 
und ſo die Nadel ungeſtrichen fuͤr alle Lagen gleichguͤltig 
ift, geſtrichen aber mit einiger Gewißheit die magneti« 
ſche Richtung anzeigt, das hat man laͤngſt fuͤr eine ptae 
ctiſche Unmöglichkeit erkannt. Deswegen habe ich mich 
bey dieſen Nadeln folgender neuen Art bedient. Nach⸗ 
dem die erſte Abwägung der Nadel einigermaaßen ver« 
richtet ift, wird fie mit dem Magnete geftrichen, und als. 
denn iſt es nicht ſo ſchwer, ihre Arme ferner ſo abzuwaͤ— 
gen, daß die Spitzen bey Umdrehung der Axe in den 
Pfannen aufs genaueſte auf einen und denſelben Punce 
treffen. Hat man diefes einigermaaßen erlangt, fo ver. 
wechſelt man der Nadel Polaritaͤt durch entgegen geſetztes 
Streichen, und paßt nach der Anzahl der Schwingun⸗ 
gen die Kraft ſo ſtark ab, als vorhergehende. Nun 
ſucht man wieder in dieſer umgewandten Stellung die 
Spitzen der Nadel, beym Umkehren der Axe, an einen 
und denſelben Punet zu bringen, und wo móglíd an den 
zuvor bemerkten. Geſchiehr dieſes Umwechſeln etliche— 
mal nach einander, fo kann man die Nadel ohne Schwie⸗ 
rigkeit dahin bringen, daß ſie bey allen vier Umkehrun⸗ 
gen innerhalb eines, hoͤchſtens 2 Grade zutrifft. Doch 
findet ſich die rechte Neigung noch genauer, wenn man, 
was die Nadel bey jeder der vier Umwechslungen weiſet, 
5 bemerkt, 
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bemerkt, und daraus ein Mittel nimmt, welches bey 
mehrern Proben ſelten mehr als einen Viertheilsgrad ab⸗ 
weicht. Hierbey wird freylich vorausgeſetzt, daß die Axe 
recht rund iſt, und mit den Spitzen in einer geraden und 
gegen die Breite der Nadel ſenkrechten Stellung liegt, und 
das laͤßt ſich auch einigermaaßen erreichen. Aber die 
gute Lage der Pfannen erlangt und berichtiget man am 
beſten durch die Umwendung des Werkzeuges ſelbſt, bey 
jeder vorerwaͤhnten vier Umwechslungen, ein Mittel aus 
allen acht Beobachtungen genommen, berichtiget ſowohl 
der Nadel als der Pfanne Fehler, und die Neigung laͤßt 
ſich fo aufs genaueſte auch mit einer ſchlechtern Nadel fin« 
den. Hierbey iſt ein noͤthiger Umftand, den man ſonſt 
nicht genugſam bemerkt hat, daß die Axen der Nadel ge« 
nau allemal mit eben dem Puncte, oder mit eben der 
Peripherie, auf den glaͤſernen Cylindern zu rollen fonte 
men, eine kleine Beugung der Axe durch die Saft ber Na⸗ 
del, die doch ungleich ſeyn wuͤrde, verurſachte wohl bey 
einer kleinen Aenderung darinnen einen Fehler von mehr 
Graden. Und das iſt eine der betraͤchtlichſten Schwierig— 
keiten bey dieſen horizontalen Pfannen, der aber doch 
auch leicht abzuhelfen iſt. 


Die Abſicht bey dieſer einzelnen Einrichtung ift ns» 
beſondere geweſen, daß man ſich nicht allzu ſehr auf die 
erſte gute Juſtirung des Werkzeuges verlaſſen dürfe, fon« 
dern daß man, waͤhrender Beobachtung ſelbſt, Nadel 
und Werkzeug durch einander berichtigen koͤnne, wozu 
der ganze Kreis des Ringes, die freyen und leichten Um 
wechslungen der Nadel, der freye Gang der Axe, und 
die freye Wendung des Ringes das meiſte beytragen. 
Ein ſo geſchickter und unverdroßner Beobachter, als Hr. 
Ekeberg, hat das Werkzeug bequem genug gefunden, 
wobey gleichwohl die unnoͤthig feine Eintheilung nebſt 
den Schwingungen nach der Ebene des Ringes einige 
Verbeſſerung beduͤrfen moͤchte. Nun laßt ſich das 10 
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durch ein groͤßeres Werkzeug aͤndern, das zweyte durch 
Aufhenken i in doppelten Ringen, dieſerwegen nahm man 
noch einen neuen und mehr verbeſſerten Compaß, den Hr. 
Aofenberg verfertigt hatte. Er ward fo kurz vor Hr. 
Kkebergs letzter Abreiſe fertig, daß man nicht nach 
Wunſche Zeit hatte, alle feine Beſchaffenheiten und Vers 
haͤltniſſe nach Wunſche zu verbeſſern und zu prüfen, foue 
dern ihn durch einen Expreſſen nach Goͤtheburg hinab⸗ 
ſenden mußte. 


Dieſes zweyte Werkzeug iff unlaͤugbar das groͤßte 
und beſte, damit Verſuche auf offener See find angeſtellt 
worden. Seine ganze Zuſammenſetzung zeigt ſi fid XI. T. 

1. Fig. Einige der Theile auch beſonders in halber 
Größe. 

Der Gradring ABCD 1. Fig. von Meſſing einen 
Zoll breit, 1 4 finie bic, fein innerer Durchmeſſer, 12 
Zoll, acht Linien, zehntheilich. Die Queerbaͤnder EF, 
G H, welche der Nadel Pfannen tragen, und des Rin⸗ 
ges Figur verſtaͤrken, und ſind ſo ſtark, als der Ring. 
Das eine EF vornen, liegt horizontal, das andere GH 
hinten, ift vertical. Der Ring iſt bis auf Viertheils⸗ 
grade getheilt. 

Gleich vor der Horlzontal oder Nulllinie des Rin⸗ 
ges, hat der Kreis ſelbſt zwo niederwaͤrts abgeſchaͤrfte 
meſſingene Axen; darauf hänge er in Pfannen von har— 
tem weiſſen Metalle, im horizontalen Suſpenſionsringe 
IK; dieſer hängt wieder auf dergleichen übers Kreuz mit 
vorigen geſtellten Pfannen in Axen, an dem lothrechten 
Suſpenſionsbuͤgel LMN. Wenn man das Werkzeug 
zuſammenlegt, laſſen ſich alle drey Ringe in eine und 
dieſelbe Ebene bringen. 


Der aͤußerſte oder obere Suſpenſt onsbüͤgel, paßt 
oben ein, und laͤßt ſich mit zwo Schrauben ans Axen⸗ 
blatt O der obern Wendaxe befeſtigen, welches zur Vor⸗ 
richtung deutlicher in der 2. Fig. zu fern iſt. Da iſt aa 

Schw. Abh. XXXIV. B. ein 


290 Von der Neigung 


ein Theil des Suſpenſionsringes, b das Axenblatt, cc 
die Schrauben, welche durchgehen und den Bügel feft. 
klemmen, dd die aufwärts gehende Wendaxe, ee die 
Azimuthſcheibe, mit aufwaͤrts gehendem Anſatze, darin⸗ 
nen die Axe regiert wird, f die obere Platte, und g die 
Haltſchraube, welche das ganze Werkzeug hält, hh der 
Weiſer, der an die Axe befeſtiget, auf der Azimuthſcheibe 
ee; dieſe Weltgegend zeigt, in welcher der Gradring 
liegt, ii vier ſtarke Holzſchrauben, mit denen er an die Decke 
u. d. g. befeſtigt wird. Die Abſicht bey dieſer Stellung 
war, daß alle Bewegungen, wie bey den ordentlichen 
Compaſſen, durch der Nadel Mittelpunct gehen ſollten, 
und alſo weniger Wirkung auf ihre Schwingungen haͤt⸗ 
ten, wenn der Gradring ſelbſt von feinem untern Ges 
wichte P 1. Fig. lothrecht gehalten wird. Aber, theils 
war dieſes untere Gewicht noch nicht ſchwer genug, theils 
fehlte hier noch die freye Bewegung, welche eine horizon⸗ 
tale Compaßnadel auf ihrer Spitze hat. Dieſerwegen iſt 
das Werkzeug auf der See febr unruhig befunden mor» 
den, bis Hr. Ekeberg die aͤuſſern obern Theile beygefuͤgt 
hatte, die er ſelbſt ausfuͤhrlich beſchreibet, und die deſto⸗ 
mehr ein Axiom bey dieſes Compaſſes Vorrichtung zu 
ſeyn verdienen, da die Azimuthſcheibe dadurch allemal 
eine horizontale Lage behaͤlt. Zum Gebrauche auf feſtem 
Lande iſt noch ein Dreyfuß vorhanden, unter dem die 
Azimuthſcheibe befeſtiget wird; feinen obern Theil ſtellt 
die 1. Fig. QR. vor. 
Die Einrichtung des untern Gewichts iſt uͤbri⸗ 
gens febr bequem. Es beſteht aus einer runden meſſin⸗ 
genen Buͤchſe, an deren Deckel zwo aufrechtſtehende Ga⸗ 
beln die untere Kante des Gradringes umfaſſen, und mit 
Schrauben befeſtiget werden. Der Boden der Buͤchſe 
iſt mit Bley inwendig uͤbergoſſen, aber daruͤber ein an⸗ 
derer gleicher Boden eingeſetzt, 3 Fig.; auf demſelben laͤßt 
ſich eine viereckichte mit Bley gefuͤllte Buͤchſe a, in ge⸗ 
wiſſen Schraubenrinnen bb, vermittelſt der Schrauben 
cc 
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ee hin und her ſchieben, wenn ein an die Schrauben pafe 
ſender Schluͤſſel durch Oeffnungen der aͤuſſern Buͤchſe 
eingeſetzt wird, dieß dient dem Gradringe aufs genaueſte 
eine vollkommne lothrechte Stellung zu geben. - 
Man braucht hiezu wiederum zuerft ein Fadenpendel, 
das von einem kleinen Arme am obern Axenblatte an der 
Theilung herabhaͤngt. Weil aber ſolches auf der See 
unbrauchbar ift, fo iſt an das Horizontale Querbond EF 
1 Fig. und 4 Fig. eine kleine Waſſerwage vom Weingei⸗ 
fte befeftigt, aa. Ihre Faſſung hat an einem Ende ein 
breites Blatt b, das fid) um einen feſten Punet drehen 
läßt; am andern Ende läßt fie fid) mit den Stellſchrauben 
cc ſenken, erhöhen, und befeſtigen, ba ſie denn nachgehends 
die allergeringſten Aenderungen zu erkennen giebt, die 
man durch Schuld der Pfannen in der Ebene des Rin⸗ 
ges zu vermeiden ſuchen muß. | 
Die Pfannen, auf ben der Nadel Axen ruhen, find 
kurze, ſchmale und gleiche gläferne Cylinder in dienlichen 
Faſſungen befeſtigt, womit fie genau konnen geſtellt und 
juſtirt werden. An der Vorderſeite iſt das Glas zur 
Hälfte in einen vier Zoll langen, feſten meßingenen Nies 
gel eingeſenkt, dd, 4 Fig. Vier Schrauben, ee, von de⸗ 
nen zwo ſchieben, zwo ziehen, dienen, ihn mitten uͤber 
dem vorderſten Querbande EF zu befeſtigen, und zu ftel« 
len. An der Hinterſeite ift das lothrechte Queerband GH 
5 Fig. mit einer Oeffnung a durchbrochen, darein die glaͤ. 
ferne Pfanne mit ihrer Faſſung b paßt, und von einem 
niedergehenden Blatte c regiert wird, das fid) um die 
Schraube d drehen läßt, und an feinem herausgehenden 
Theile e, vermittelſt der Schrauben kl kann geſtellt und 
befeſtiget werden. Wie nun die glaͤſerne Pfanne hiedurch 
mit Gewißheit kann auf die Seite geneigt werden; ſo kann 
fie auch mit dem obern Blatte b ein wenig erhoben oder 
geſenkt werden. Die glaͤſernen Cylinder ſelbſt kommen 
biebey ins Mittel der Dicke des Queerbandes zu liegen, 
fie haben ſechs nien Abſtand von einander. | 
MX Diefe, 
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Dieſe, obgleich mit allem Fleiſſe juſtirte glaͤſerne 
Pfannen wuͤrden doch auf der See ganz unnuͤtz ſeyn, 
wenn nicht die Axen der Nadel, die ſtets von ihrer rechten 
Stelle rollen, leicht und gewiß allemal wieder an den 
Mittelpunct des Werkzeuges ſelbſt durch gewiſſe foges 
nannte Kneiper oder Klammern koͤnnten gebracht mete 
den, welche auf mehr Art nuͤtzliche Einrichtung deutli— 
cher 6 Fig. zu ſehen iſt. 

An der innern Seite der Queerbaͤnder, davon das 
hinterſte GH hie vorgeſtellt wird, find zwey duͤnne, aber 
ſtarke Blätter hh befeſtigt, bie fib um die Puncte ii 
TM und dicht an ber Ebene des Queerbandes Dine 

reichen, aber durch eine doppelte Feder k von einander ge⸗ 
ſondert gehalten werden, daß ſie gegen zweene feſte Stifte 
II ſtill liegen. Wenn fie nun bey ihren umgebogenen Are 
men inm zuſammengedruckt werden, ſtehen ſie gegen einen 
andern feſten Stift n, und laſſen zwiſchen fid) gehoͤrigen 
Platz fuͤr die Axe der Nadel, daß ſie ohne Klemmung an 
ihren Mittelpunct kann gebracht werden, als wozu der 
Stift n genau einjuſtirt iſt; laͤßt man die Klammern los, 
ſo laſſen ſie der Nadel freye und ungehinderte Bewegung, 
die doch durch ſtaͤrkeres oder ſchwaͤcheres Zuſammenziehen 
nach Beduͤrfniß kann gemaͤßigt werden, ſo kann man der 
Schwuͤrigkeit vollkommen abhelfen, welche dieſe für un« 
entbehrlich angeſehene horizontale glaͤſerne Pfannen be⸗ 
gleitet, zumal wenn dazu noch ein feſtes Merkmal fuͤr die 
Enden der Axen koͤmmt, dadurch man allemal eine und 
dieſelbe Periphaͤrie der Axe auf den Ruͤcken des glaͤſernen 
Cylinders bringt. 


Was endlich die Madel ſelbſt betrift, ſo haͤtte ich 
wohl gewuͤnſcht, bey dieſer Gelegenheit einen Verſuch mit 
Hr. Bernoullis Aequationsweiſer zu machen; aber die 
Zeit fehlte, eine ſolche Nadel fertig zu machen, und ihr 
Gebrauch allein auf dem Meere und auf langen Reiſen 
kann mehr Zufällen und allerley Bedenklichkeiten unters 
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Faul ſeyn. Deßwegen waͤhlte ich folgende neue Ein⸗ 
richtung, die leichter gemacht und berichtiget iſt, und ſich 
beym Beobachten ziemlich wohl gehalten hat. Die Na⸗ 
del ſelbſt von gehaͤrtetem Stahle ift 12, 8 Zoll lang, in der 
Mitte 3 Knien breit, 1 dicke, viereckicht, bis 12 Zoll von 
der Axe, nachdem aber gegen die Enden wie eine De« 
genklinge abgerundet. Die Axe von hartem Meßinge, 
das eine gleiche Rundung beſſer, als Stahl, annimmt, 
3 finie im Durchmeſſer. 


Die Nadel wird vorhin angeführter Maaßen von Ans 
fange abgewogen; aber das Gleichgewicht ſchneller und 
ſicherer zu erhalten, iſt an der Nadel um ihre Axe ein 
meßingener Ring befeſtigt, 7 Fig. mit vier uͤbers Kreuz 
gegen einander geſtellte Schrauben, vermittelſt deren Ver⸗ 
ruͤckung die aͤuſſerſte Juſtirung mit viel Bequemlichkeit 
verrichtet wird, und die Spitze der Nadel bey allen vore 
erwaͤhnten Umdrehungen innerhalb halben, ja Viertheils⸗ 
grade koͤnnen gebracht werden. Dieſe Genauigkeit, hat 
nach Hr. Ekebergs Verſuche, die Nadel auch anders» 
wo behalten, ſo lange man die erſte Stellung behalten 
konnte; und wenn ſolche verlohren war, laͤßt ſie ſich 
durch nur erwaͤhnte vier Gleichgewichtsſchrauben allemal 
wieder herſtellen. Mit dieſem Werkzeuge nun ſind Hr. 
E. neuere Beobachtungen angeſtellt, aus denen ſein uͤbri⸗ 
ges Verhalten beſſer zu ſehen iſt, als aus einer bloſſen 
Beſchreibung. 

Das erſte, was bey dieſen Beobachtungen verdient 
bemerket zu werden, iſt ſelbſt die Einrichtung derſelben. 
Aus der Theorie der Neigungsnadel folgt, daß eine gute 
Nadel im Meridiane am hoͤchſten ſteht, da ſie auch ſelbſt 
die Hauptneigung angiebt; dagegen ſenkt fie ſich mehr 
und mehr in andern Ebenen; und in einer Ebene, wel⸗ 
che auf dem Meridian lothrecht iſt, ſteht ſie vollkommen 
lothrecht an den Oertern, wo bie Hauptinclination ges 
neigt iſt. Wo aber die Nadel im Meridiane horizontal 
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iſt, muß ſie in der Queerebene ganz unordentlich werden. 
Aus dieſen Gründen folgt weiter, daß die Magnetnadel 
in der Ebene des Meridians ſelbſt von der völligen ma⸗ 
gnetiſchen Kraft regiert wird; aber in andern, beſonders 
in der Queerebene, nur von einem Theile, und ſo von 
einer viel ſchwaͤchern Kraft bis zu ihrem rechten lothrech⸗ 
ten Stande, welche Kraft noch ferner ſich in der Haupt⸗ 
inclination im Meridiane richtet, mit deren Abnahme 
die Nadel in der Queerebene ſchwaͤcher regiert wird, bis 
ſie endlich unter dem magnetiſchen Aequator voͤllig ver⸗ 
ſchwindet. Wie nun an ſolchen Stellen die Magnet⸗ 
nadel nur der Schwere, auf die magnetiſche Richtung 
normalen Wirkung uͤberlaſſen iſt; ſo entdecken ſich da 
auch die geringſten Fehler in Abwaͤgung der Nadel und 
Stellung der Pfannen, durch einen ſehr betraͤchtlichen 
Ausſchlag, der wieder im Meridiane und bey groͤſſern Nei⸗ 
gungen auch in der Queerebene von einer ſtaͤrkern magne⸗ 
tiſchen Kraft gleichſam berichtiget, oder weniger betraͤcht⸗ 
lich gemacht wird. Dieſe Umſtaͤnde, welche man aus 
der Theorie vorausſieht, aber nur an wenig Orten durch 
wirkliche Beobachtungen beſtaͤtiget hat, geben zugleich 
den beſten Ausweg, ſowohl waͤhrendes Obſervirens, als 
auch darnach, des Inſtruments, und der damit gefun⸗ 
denen Hauptneigung, Zuverlaͤßigkeit oder Fehler zu be⸗ 
urtheilen. Deßwegen hat Herr Ekeberg eine fo lobens⸗ 
werthe als nuͤtzliche Muͤhe angewandt, an allen, der 
Laͤnge und Breite nach, in der erſten Columne angezeig⸗ 
ten Orten, nicht nur durch Umwendung des Werkzeugs 
im Meridiane, ſondern auch durch vier beſondere Um⸗ 
wechslungen in der Queerebene, was die Nadel wies, 
und wie ſie ſich verhielt, zu bemerken; der Ausſchlag da⸗ 
von iſt in den folgenden Columnen angezeigt, und giebt 
viel Erlaͤuterung, ſowohl in der magnetiſchen Theorie, als 
dem Baue des Compaſſes. 

Aus Hr. E. Berichte erhellt, daß ſich wenig oder 
nichts in der Queerebene ausrichten ließ, ehe das Werk⸗ 

zeug 
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zeug die doppelte Suſpenſion erhielt, daß aber auch da 
die Nadel ganz unruhig war, und nicht zum Stehen 
kommen wollte, bis ihre Schwingungen durch einiges 
Reiben gegen die Klammern gemaͤßiget wurden. Wenn 
dieſes auf einer Seite von der Nadel freyen und ungehin⸗ 
dertem Gange in den Pfannen zeigte, ſo iſt doch die 
Schwaͤche der magnetiſchen Kraft der Nadel Traͤgheit zu 
bewaͤltigen, die rechte Urſache; ſonſt haͤtte eben das im 
magnetiſchen Meridiane geſchehen muͤſſen, da ſich doch 
die Nadel ſittſam und gut verhielt. Gleichwohl wurden 
einige Zeit und Uebung erfordert, mit dieſen feinern Be⸗ 
obachtungen wohl bekannt zu werden, und man findet 
nicht ohne Vergnuͤgen, wie wohl und nahe nachgehends 
Me mit dem uͤbereinſtimmt, was man erwarten 
onnte. 


Den ganzen Weg vom Cap nach Canton, und wie⸗ 
der zuruͤck, iſt die Nadel in der Queerebene uͤberall ihrem 
lothrechten Stande ſo nahe gekommen, daß ſie wenig 
uͤber einen oder ein paar Grade davon abgewichen iſt, 
und die Columnen ſind mit Neigungen von 90, 89, 88 
bis 87 Graden angefuͤllt. Hieraus erhellt, auf was fuͤr 
eine Art die gefehlt haben, welche dieſe groſſe Mel 
gungen an unrechten Oertern gefunden haben, die ſie 
uͤberall antreffen konnten. Erinnert man ſich hiebey, 
wie bald ſich die Nadel bey der geringſten Abweichung 
ber Queerebene von der Lothlinie aufwärts begiebt, und 
wie ſchwer es iſt, das Werkzeug auf unruhiger See in 
dieſer Ebene zu erhalten, wie zu einer eingebildeten Rich⸗ 
tigkeit erfordert wuͤrde, ſo wird es nicht ſonderbar ſchei⸗ 
nen, daß die Nadel manchmal mehr abgewichen iſt, wel⸗ 
ches man doch nicht dem Werkzeuge zur Laſt legen darf, 
inſofern dieſe Abweichungen nicht beſtaͤndig geweſen ſind, 
ſondern ſich an andern Orten ſelbſt berichtiget haben. 
Am oͤfterſten aber ruͤhrten ſie daher, daß die See hoch 


gieng, welches, nebſt dem Gange des Schiffes, die Ebene 
| € 4 leicht 
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leicht drehen konnte, ſo genau ſie auch zuvor geſtellt war. 
Merkwuͤrdiger iſt, daß der Nadel lothrechter Stand in 
der Queerebene fo lange und fo genau in der chinefifchen 
See, und beym Durchgange durch die daſelbſt um den 
magnetiſchen Aequator befindlichen ſehr kleinen Haupt⸗ 
neigungen konnte beybehalten werden. Das Reiben ges 
gen die Klammern hatte die Nadel ſo leicht ſollen bey 
andern Gradzahlen, als bey den niedrigſten ſtehen ma⸗ 
chen; einiges betraͤchtliche Uebergewicht in den Armen der 
Nadel kann auch nicht die Urſache ſeyn, da beyde Spitzen, 

ſowohl bey nordlicher, als ſuͤdlicher Neigung ſich gleich 
wohl verhalten haben; will man ſolchergeſtalt nicht dem 
Werkzeuge felbft eine faſt unglaubliche Genauigkelt zu⸗ 
ſchreiben, ſo bleibt nur die Muthmaaſſung uͤbrig, daß 
die abſolute magnetiſche Kraft in dieſen Strichen ſehr 
ſtark ift, welches verdient, ein andermal nach Anzahl der 
Schwingungen in gewiſſer Zeit genauer unterſucht zu 
werden. Indeſſen iſt man hiedurch nicht allein gewiß, 
daß die Erfahrung mit der Theorie genau uͤbereinſtimmt, 
ſondern daß auch ſelbſt die Hauptneigungen im Meridian 
dieſer Oerter ziemlich zuverlaͤßig ſind. 


Aber fo ordentlich (id) die Magnetnadel jenſeit bes 
Caps im indiſchen Ocean verhalten hat, ſo unruhig, und 
dem erſten Anſehen nach unordentlich, iſt ſie dieſſeits im 
äthiopiſchen Meere geweſen, und bey Annaͤherung an die 
Inſel St. Helena. Man ſieht aber aus Hr. E. Bes 
richte deutlich, daß die Urſache hievon eine beym Um⸗ 
ſtreichen der Nadel geſchehene Aenderung in ihrer Abwaͤ— 
gung geweſen iff; und wenn man die Beobachtungen ge» 
nauer mit einander vergleicht, ſo findet man nicht nur ge⸗ 
ringere Unſicherheit in den Hauptneigungen ſelbſt, als 
man vermuthen koͤnntez ſondern auch merkwuͤrdige Er⸗ 

laͤuterungen von der Richtigkeit deſſen, was nach der 
Theorie an dieſen Orten zutreffen ſollte. Die Beobachtun⸗ 
gen geben, daß die Neigungen bey Umdrehung der Nadel 
im 
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im Meridiane uͤberall wohl eingetroffen find, und wenn 
man dieſe Neigungen mit meiner vorigen Charte vergleicht, 
findet ſich, daß ſie damit, ſowohl zunaͤchſt am Cap, als 
bey der Linie, ganz wohl uͤbereintreffen. In der Nachbar 
ſchaft von Helena ſelbſt, wo der Unterſchied am groͤßten 
ift, trift dieſes nur einige wenige Beobachtungen, welche 
doch ſelbſt (wenn man Die für die Linie 10 nach mehrern 
Datis noͤthige Verbeſſerung hoͤher, und mehr queer auf— 
zulaufen annimmt) nicht über einige Grade von den uͤbri— 
gen abweichen. Die in der Queerebene gefundne Stels 
lungen halten auch hiebey die beſondere Ordnung, daß 
die Abweichungen vom lothrechten Stande mit der Haupt— 
neigung im Meridiane, im umgewandten, ſowohl zu als 
abnehmend ſind. Bey 40 Gr. Neigung war die Schiefe 
in der Queerebene noch 83 Gr.; bey 20 Gr. nicht mehr als 

50; bey 13 nur 40; bey etwa 2 Gr. nordlicher Neigung 
nur 4 Gr.; worauf ſich die Nadel nachgehends wieder der 
Lothlinie näherte, fo daß fie auch ſchon bey 29 Gr. nord⸗ 
licher Neigung im Meridiane wieder 50 Gr. in der Queer⸗ 
ebene hatte. Dieſes weiſet deutlich, daß der Fehler der 
Nadel, welcher in der Queerebene ſo merklich war, ſehr 
geringe Wirkung auf die Hauptneigung im Meridiane 
ſelbſt hatte, und ſo an ſich ſelbſt ſehr klein war. Weil 
auch dieſes Uebergewicht in der Queerebene immer deſto— 
mehr vermochte, jemehr die Hauptneigung abnahm, aber 
nachgab, wenn dieſe zunahm, fo beweiſen dieſe Verfus 
che, nicht nur daß die Kraft in der Queerebene nach den 
Hauptneigungen zunimmt, ſondern geben auch deutlich 
an, daß eine vollkommne Nadel in der Queerebene uns 
ordentlich wird, wenn ſie ſich im Meridiane vollkommen 
wagrecht hält. Es lieffe fid) dieſen in der Queerebene an. 
geſtellten, und das Verhalten des Werkzeuges ſelbſt zu. 
naͤchſt betreffenden Beobachtungen noch vieles beyfuͤgen, 
wenn nicht die Laͤnge der Hauptneigungen ſelbſt mich zu alle 

gemein nuͤtzlichern Anmerkungen foderte. i 
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Dieſe Lange von 180 Neigungsbeobachtungen hätte 
am beften auf einer Charte koͤnnen vor Augen gelegt were 
den; aber bey angeſtellter Probe fand ich meine vorige 
Charte zu enge, und ſchon mit allzuviel Beobachtungen 
beladen; eine neue Charte zu machen wird wohl am be⸗ 
ſten verſpart, bis man mehr zuſammenſtimmende Erfah⸗ 
rungen hat; daher bleibe ich hie bey einem kurzen Be⸗ 


richte von dem Vornehmſten, was ſich daraus herleiten 


laͤßt, und auf mehr Art die Hoffnung beſtaͤtiget, die man 
ſich vom Nutzen dieſer Beobachtungen in der Schiffahrt 
und Naturkunde macht. a 


Ich uͤbergehe die erften bey der Ausreiſe in der Nord, 
ſee angeſtellten Beobachtungen, woraus nur erhellt, daß 
die Neigung im Hafen Swinoͤrs in Norwegen 74 Gr. 
Yo M. iſt, von ba aber N. und W. zunimmt. Indeſ—⸗ 
ſen giebt dieſe Beobachtung, nebſt der weiter ſuͤdwaͤrts 
von neuem bey 50 Gr. gefundenen Neigung von 74 Gr. 
wenn ſie mit fruͤhern und ſpaͤtern Erfahrungen an andern 
Oertern verglichen wird, Anleitung zu rathen, daß die 
Knie für 75 Gr. in meiner erſten Charte nicht ſowohl 
uͤber London und Stockholm einen auflaufenden Gang hat, 
ſondern faſt mehr über Schottland, Norwegen unb Cito, 
holm mit aufwaͤrts gewandter Beugung fortſtreichet, um 
mehr oſtwaͤrts uͤber Rußland niedergehend zu werden, 
und daß alſo die Neigung zu London, nach ältern Ver. 
ſuchen, naͤher bey 73 als 75 Graden iſt, wie Graham 
daſelbſt bemerkt hat. 


Bey der Inſel Palma faͤnge ſich eigentlich die Reihe 
von Hr. E. Beobachtungen an, welche theils auf dieſer, 
theils auf der oſtlichen Seite des Vorgebuͤrges der G. H. 
angeſtellt ſind. Die erſten koͤnnen mit meiner Charte 
verglichen werden, welche hier auf mehr vorhin ange. 
ſtellte Erfahrungen gegruͤndet ift; die letztern dienen zu 
ſichern Gruͤnden bey genauerer Beſtimmung des magne⸗ 


tiſchen 


der Magnetnadel. 299 


tiſchen Syſtems, das auf dieſer Seite meiſt auf Muth⸗ 
maaſſungen, oder ſehr wenig Beobachtungen beruhete. 
Alle Beobachtungen auf der Weſtſeite von Africa, jue 
mal nachdem der Compaß iſt geaͤndert worden, treffen 
ſo genau mit der Charte und zuvor angeſtellten Erfah⸗ 
rungen uͤberein, daß nicht nur die Wirklichkeit des Ma⸗ 
gnetſyſtems, fondern auch die Moͤglichkeit das Allges 
meinſte davon mit unſern Compaſſen zu erforſchen, von 
ſich ſelbſt in die Augen fällt; denn was haͤtte ſonſt koͤn⸗ 
nen veranlaſſen, daß unterſchiedene Beobachtungen mit 
ungleichen Werkzeugen, zu unterſchiedenen Zeiten, ſo 
nahe uͤbereinſtimmen? Nur etwas anzufuͤhren, iſt man 
nun hieraus ziemlich ſicher, daß, nachdem die Neigung 
bey den Canarieninſeln zwiſchen 63 und 64 Graden ges 
weſen ift, und bey St. Jago etwa 5: Gr. die Nadel fid) 
unter der Linie, wo die Oſtindienfahrer durch ſie gehn, 
bis 30 Gr. nordlicher Neigung erhebt, welche ferner ſuͤd— 
waͤrts ſchneller abnimmt, bis fie in 13 Gr. füdlicher Breite 
horizontal wird. Hie wirft ſich die Nadel hinuͤber nach 
der Suͤdſeite und ſenkt die fuͤdliche Spitze mit abneh⸗ 
mender Geſchwindigkeit mehr und mehr, bis ſie beym 
Cap ſelbſt in Bay Falſo unter 34 Gr. 8 M ſuͤdlicher 
Breite 443 Gr. unter dem Horizonte ſteht. So lange 
dienen auch dieſe Beobachtungen zur Berichtigung und 
Verbeſſerung der Charte, welche darauf hinaus zu fom» 
men ſcheint, daß bie Inclinationsparallelen etwas ſtaͤrker 
niederwaͤrts gebogen werden, aber gegen Africa einen 
mehr queer auflaufenden Gang bekommen. 


Was die Beobachtungen oſtwaͤrts des Cap betrifft; 
fo findet fid), daß ber erſte Entwurf des Ganges ber Pas 
rallele und ihrer Ordnung nicht ſo gaͤnzlich aus dem Wege 
geweſen iſt, daß ſie ſich nicht nach gehoͤriger Verruͤckung 
zu dieſen neuern Erfahrungen ſchicke. Die Neigungen 
ſind, vom Cap oſtwaͤrts, erſt nach und nach zunehmend 
von 45 bis 62, 63 Gr. Dieſe Neigung behält bie Nas 
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del, nachdem unter 33 bis 36 Gr. Breite, ganzer 23 Gr. 
in die Laͤnge; aber nachdem der Weg wieder hat ange⸗ 
fangen gegen die Linie aufzuſteigen, nehmen auch die 
Neigungen immer mehr und mehr ab. Der magneriſche 
Aequator trifft nun nicht, wie zuvor, auf die Suͤdſeite 
ber Linie, ſondern in 8, 9 Gr. ſuͤdl. Breite bey Java, 
neiget ſich der Nadel ſüdliche Spitze noch ganzer 32 Grade, 
ſteigt unter der finie zwiſchen Sumatra und Borneo auf 
17 Gr. und wird erſt beym 9 Grade Nordbreite horizon⸗ 
tal, da der Aequator alſo durchgeht. Die Nordſpitze 
“fängt nachdem wieder an, ſich den ganzen uͤbrigen Weg 
bis Canton zu ſenken, wo im Hafen Vampoe 26 Gr. 
nordl. Neigung gefunden ward, da ſie in eben der Breite, 
23£ Gr. weſtwaͤrts v. Africa etwa 60 Grade if. So 
wenig darf man von der Polhoͤhe auf die Neigung, oder 
umgekehrt, ſchließen. Auf der Ruͤckreiſe von Canton nach 
dem Cap hat fid) die Nadel auf eben die Art ruͤckwaͤrts 
gewandt. Nachdem fie zwiſchen Borneo und Sumatra 
horizontal geworden ift, hat fie mit zunehmender füdlis 
cher Breite ſich nach und nach bis 60 Gr. ſuͤdwaͤrts ge⸗ 
ſenkt, aber wieder bey Annaͤherung ans Cap iſt ſie bis 
45 Ge. geſtlegen, und damit hat ſie den ganzen Weg bey 

der Inſel Helena vorbey fortgefahren, bis etwa 13 Gr. 
Breite, da fie nach dem Umſchlage den Nordpol nieder⸗ 
waͤrts gewandt hat. Was doch insbeſondere verdient ans 
gemerkt zu werden, ſind die wenigen Faͤlle, da die Reiſe 
zweymal ohngefaͤhr uͤber eben die Stelle gegangen iſt, 
und die Neigungen alſo zu unterſchiedenen Zeiten doch zu. 
ſammentreffen. Hr. Ekeberg hat ſelbſt angefuͤhrt, wie 
dieſes beym Cap eingetroffen iſt, da die Neigungen auch 
gleichſam den Vorzug vor den Variationen ſelbſt genome» 
men haben. Eben das findet fid) bey Straat- Sunda, 
wo ſowohl bey ber Hin» als Herreiſe, 27 Gr. ſuͤdl. Nei ⸗ 
gung beobachtet ward. Zunaͤchſt bey der Linie fand ſich 
beydemal 17 Gr. Neigung, auch ſo in 5 Gr. Nordbreite 
$ Gr. Dieſes wäre vermuthlich überall geſchehn, wenn 
ö die 
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die Sage des Weges es verſtattet hätten; denn auch weſt⸗ 
waͤrts von Africa unter ber Linie, wo die Wege nahe zus 
ſammen kommen, waren die Neigungen beydemal bens 
nahe 30 Gr. Hieraus ift nicht undeutlich ein zuſehen, 
daß dieſes Werkzeug, durch fernere Verbeſſerung auch 
die Laͤnge zu finden, oft ſehr nuͤtzlich ſeyn duͤrfte. 


Uebrigens geben dieſe neuen Beobachtungen, im gan⸗ 
zen indiſchen Ocean, Anleitung zu einer merklichen Aen- 
derung und Verbeſſerung, nicht ſowohl in der Ordnung, 
als in der Lage der auf meiner vorhin gezeichneten Charte 
gezogenen Neigungsparallelen. Syn ber chinefifchen See 
werden dieſe Knien von 20 Gr. N. bis 50 Gr. S. Nei⸗ 
gung, nebſt derſelben Aequator, ohngefaͤhr 10 Grad wei⸗ 
ter ſuͤdwaͤrts gerückt, nehmen aber nebſt den übrigen eis 
nen ganz andern Gang, deſſen Beugungen, ſofern ſie 
ohne Charte koͤnnen beſchrieben werden, ohngefaͤhr von 
der Beſchaffenhelt ſind, daß 1) die uͤber das aͤthiopiſche 
Meer mit niedergewandter Beugung fortſtreichende Nei⸗ 
gungslinien, bis an die 4sfte in ihrem Laufe, gegen und 
uͤber Africa, ſich erſt mehr queeraufwaͤrts wenden, aber 
nach einer aufwaͤrts gewandten Beugung unter Arabien, 
ſteigen ſie wieder nieder ins indiſche Meer, wo ſie von 
neuem unter Sumatra und Java die Beugung nteders 
waͤrts wenden, und nach derſelben mit aufwoͤrts gehen⸗ 

dem Gange bis ins ſtille Meer fortſetzen. 2) Die fis 
nien fuͤr groͤßere Neigungen, von 50 bis 60 Gr. richten 
ſich wohl auch im indiſchen Ocean nach dem vorigen, mit 
einem unter Java niederwaͤrts gewandten und gegen 
die africaniſche Seite aufwärts gewandten Gange, abet 
fie ftreichen nicht, wie vorige, über unb vorbey der Spi⸗ 
$e von Africa bis ins aͤthiopiſche Meer, ſondern, nach⸗ 
dem ſie gegen die Inſeln Bourbon und Madagaſcar auf⸗ 
geſtiegen ſind, wenden ſie ſich mit einer kurzen Rundung 
gleichſam zuruͤck niederwaͤrts oder mehr ſuͤdwaͤrts. So 
laſſen fi) nicht nur alle neuere, fondern auch die meiften 
von 
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von den Herrn la Caille und Ekeberg vorigen unter 
Madagaſcar und gegen Neuholland zerſtreute Beobach⸗ 
tungen in ein gemeinſchaftliches ordentliches Syſtem vete 
binden, welches nicht uͤbel mit den beyden obern note 
diſchen Neigungen noͤlhigen Verbeſſerungen paßt, am be« 
ſten aber auf einer Reiſe beym Cap und Madagaſtcar vor⸗ 
bey an die indiſchen Kuͤſten, kann unterſucht und beſtaͤ. 
tiger werden. Wenn der Schlangengang dieſer Nei- 
gungsparallelen einen Theil der erſten einfachen Geſtalt 
der Charte veraͤndert, und bey der beruͤhmten Frage, 
von Anzahl und Lage der magnetiſchen Pole, naͤher mit 
Halleys Theorie, von mehr als zween Polen überein» 
ſtimmt; ſo weiſet er auch, wie noͤthig es zu Ausforſchung 
des rechten Zuſammenhangs iſt, nebſt Fortſetzung der 
Beobachtungen, die Charten von Zeit zu Zeit zu vers 
neuern, worinnen das ſchon bekannte kann uͤberſehen wer⸗ 
den. Die Werkzeuge muß man auch zu allgemeinem 
Gebrauche vollkommener, richtig und bequem machen. 
Daß die Sache moͤglich ift, zeigen die angeſtellten Wer, 
ſuche; ſehr viel hierbey aber iſt noch ungethan; und man 
kann ſich die beſte Hoffnung machen, daß die Abſicht ende 
lich durch mehreren Fleiß und Aufmerkſamkeit ſich wird 


erreichen laſſen. | ; 
Johann Carl Wilke. 
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Wok * „. „. „ „ 8 ox ob o 9 ran 
II. 
Abhandlung, 


von der 


ſichtbaren Welt 
größerer oder geringerer Dauerhaftigkeit, 
durch 
Erhaltung der Kraͤfte, die ihr im Anfange 
mitgetheilt worden ſind. 


Drittes und letztes Stück, 
Von 


Daniel Melander, 
Profeſſor der Aſtronomie zu Apfaie 


17. 6. 
9 us dem vorhin Angefuͤhrten laͤßt ſich ſchließen, 
daß ſich kein Centripetalgeſetz findet, welches eine 


verkehrte Verhaͤltniß der Entfernungen vom 
Mittelpuncte der Kräfte, deren Exponent fo groß, oder 
groͤßer als drey waͤre, erfoderte, das nicht einen Koͤrper, 
mit was fuͤr einer anfaͤnglichen Geſchwindigkeit man auch 
will, geworfen, entweder in den Mittelpunct der Kräfte, — 
oder auch unendlich weit von demſelben fuͤhrte; und daß 
ſolchergeſtalt keines aller dieſer unzaͤhlig vielen Central« 
geſetze zu Erhaltung der Natur dienlich iſt. 
18. §. Dieſe Unterſuchung zu beſchließen, welche die et» 


waͤhnte Beſchaffenheit der Laufbahnen betrifft, die nach Cen» 
tralgeſetzen beſchrieben werden, da die Kraͤfte "E Ps 
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die Wurfel der Entfernungen " oder nod) ſchneller abneh⸗ 
men, daß die Körper, welche nach denſelben in SSemes 
gung geſetzt werden, entweder in den Mittelpunet oder 
unendlich weit davon geben, will ich mit einem Worte ers 
waͤhnen, wie die allgemeinſte, vorhin angefuͤhrter For— 
meln, wo die Geſchwindigkeit groͤſſer iſt, als ſie ein Fall 
von einem unendlichen Abſtande geben koͤnnte, alle die 
andern in ſich begreift. Solchergeſtalt, wenn man in 


der Formel * r(—— + 
X pa — 1 


+ =) annimmt, die Geſchwindigkeit fen fo groß, 
als die, welche durch den Fall von einem unendli— 
chen Abſtande erhalten wird, fo koͤmmt b = cc ; und 
, EP PROS M P 
die Formel ift r r wart r pe. welche 
man zuvor für dieſe Vorausſetzung gefunden hatte. 
Wollte man umgekehrt aus dieſer Formel diejenige Der» 
leiten, welche ſtatt findet, wenn die Geſchwindigkeit ſo 
groß, als ſie durch einen Fall von einer gegebenen Hoͤhe 
kann erlangt werden; ſo muß b, welches nicht auf der 
Seite des Mittelpuncts, auf welcher a liegt, ſondern auf 
der entgegengeſetzten genommen, alfo negativ war, das 
entgegengeſetzte Zeichen bekommen, weil der Koͤrper de⸗ 


(to weniger nöthig hat, auf der andern Seite des Mittel. 


puncts aufzuſteigen, um eine Geſchwindigkeit zu bekom⸗ 
men, mit der er anfangen ſoll in einem unendlichen Abs 
ſtande nach dem Projectionspuncte zu fallen, nachdem 
die Entfernung, von welcher er in der erſten Vorausſe⸗ 
tzung der anfänglichen Geſchwindigkeit an den Projections⸗ 
punct fallen ſoll, endlich ift, und da durch b mit entgegen⸗ 
geſetzten Zeichen an der Seite des Mittelpuncts auszudru⸗ 
cken ift, wo man annahm, daß die Kraft gegen den Mit⸗ 
te[punct wirkte. Wean man alſo das Zeichen für b ver⸗ 


wech⸗ 


; von der ſichtbaren Welt. 305 
wechſelt, kommt die Formel = P y nem — —— 


. ut — =) welche für bie erſte Vor⸗ 


xn— 1 
ausſetzung der e Ninus eie gefunden 
p 


war, Eben fo, wenn man in der Formel k. lee 
X en—ır 


P 
Ee ied me oen Mh, 


daß cr, welches ſtatt findet, wenn die Projectiong« 
geſchwindigkeit durch einen Fall von unendlichem Ab⸗ 


ſtande erlangt ift, fo koͤmmt : ZZ 
ra — 1 rn 


welches für dieſen Fall war. Eben wie, wenn man an⸗ 
1 1 1 
nimmt, daß —— — ——— zz: — —— 
, bafi inta pmi rro f welches 
in der erſten Vorausſetzung der fingi Ge⸗ 
ſchwindigkeit ſtatt Ins ba fómmt 


p P 
re er ar i eg 
x oa ano 10 hi nc 5 


19. H. Will man bey jetzigem Gegenſtande die Cen⸗ 
tralgeſetze genauer unterſuchen, wo die Kraft in einem ges 
ringen Verhaͤltniß abnimmt, als die Würfel der Entfer— 
nungen wachſen, und das, fo lange als u größer, als 1 ift, fo 
kann man vorerwaͤhnte Formeln auf jede beſondere Vor⸗ 
ausſetzung anwenden, und finden, wie ſie auch nicht zu 
Erhaltung der Natur geſchickt iſt, weil ſie in zwo Vor⸗ 
ausſetzungen der Initialgeſchwindigkeiten eben den 
Schwierigkeiten unterworfen iſt, die bey einer ſtaͤrkern 
Verhaͤltniß, als der Wuͤrfel der Entfernungen eintreten, 
und in der dritten Vorausſetzung der anfänglichen Ge» 

Schw. Abh. XXXIV, 25, M ſchwin⸗ 
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ſchwindigkeit, außer wenn n 2, wuͤrden febr unorbente 
liche Bahnen entſtehen. Iſt die anfaͤngliche Geſchwin⸗ 
digkeit ſo groß, als eine, welche durch Fall von einem 
gegebenen Abſtande erlangt wird, fo wird wohl der Koͤr— 
per, nach dieſen Geſetzen der Schwere, von der oberſten 
Apſis zur unterſten, und von der unterſten zur oberſten 
kommen, und das beſtaͤndig, weil aber der Koͤrper mit 
einer ſolchen Geſchwindigkeit geworfen, nach ſolchen Gens 
tralgeſetzen, und je weiter fie von der verkehrten Verhaͤlt— 
nig der Quadrate, und näher bey der verkehrten Ver⸗ 
haͤltniß der Wuͤrfel find, immer mehr und mehr größere 
Winkel uͤber 360 Gr. von einer Apſis bis zur ſelbigen 
wieder beſchreiben wird; aber kleinere und kleinere Bins 
kel als 360 Gr. von einer Apſis bis wieder zur ſelbigen 
um ben Mittelpunct der Kräfte, je weiter dieſe Central« 
geſetze von der verkehrten Verhaͤltniß der Quadraten, 
nach der verkehrten einfachen Verhaͤltniß zu gehen; ſo 
wird eine ſolche Bahn ſich ſelbſt in unzaͤhliche Puncte 
ſchneiden, und die Planeten, beſonders, wenn der Ap- 
ſiden Abſtaͤnde von der Sonne febr ungleich find, mere 
den nicht nur ſehr unordentlich herumgehen, ſondern auch, 
indem fie dieſe unordentlichen Bahnen beſchreiben, oͤf— 
ters in ſolche Entfernungen von einander kommen, daß 
ſie durch ihre Kraͤfte einander ſehr merklich ſtoͤren, und 
mit der Zeit eine gaͤnzliche Verwirrung entſtehen wird. 
Dieſe Verwirrungen und Unordnungen werden doch im— 
mer kleiner und kleiner werden, je näher nan 2 fómmt, 
der Werth davon mag nun groͤßer oder kleiner als 2 ſeyn, 
ſo daß, je naͤhre Centralgeſetze auf beyden Seiten der 
verkehrten Verhaͤltniß der Quadraten, dieſer Verhaͤlt⸗ 
niß kommen, deſtomehr werden ſie ſich zu Erhaltung der 
Natur, in dieſer Vorausſetzung der anfaͤnglichen Ge— 
ſchwindigkeiten ſchicken, und gleich ba, wenn n—2 am 
geſchickteſten unter allen ſeyn, weil da die ordentliche 
und in ſich ſelbſt zuſammengehende Ellipſen beſchrieben 
werden. 

20. $. 
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20. $. In den bepben andern Vorausſetzungen, die 
anfaͤnglichen Geſchwindigkeiten ſowohl, wenn ſie ſo groß, 
als wenn ſie groͤßer ſind, als die, welche durch einen Fall 
von einem unendlichen Abſtande entſtehen kann, weiſen 
die angeführten Formeln, daß Körper, mit dieſen Ge⸗ 
ſchwindigkeiten geworfen, nur zu einer Apſis kommen 
koͤnnen, welches die unterſte ſeyn wird, und von da un⸗ 
endlich vom Mittelpunete gehen, wenn das Centralgeſetz 
eines von denen (ft, die zwiſchen der verkehrten Werhaͤlt⸗ 
niß der Wuͤrfel, und der verkehrten einfachen enthalten 
ſind, und daß alſo keines von allen dieſen Geſetzen bey 
einer ſolchen Vorausſetzung der anfaͤnglichen Geſchwin⸗ 
digkeit, ſich zu Erhaltung der Natur ſchickt. 


21. H. Dieſes laͤßt ſich auch auf folgende Art finden: 
Fuͤr alle Centralkraͤfte, welche abnehmen, wenn die Ent⸗ 
fernung zunimmt, fo lange n groͤßer als x iff, und die 
anfängliche Geſchwindigkeit fo groß iſt, als die, welche 
durch die Wirkungen des angenommenen Mittelpuncts 
der Kräfte, bey einem Falle von einem unendlichen Ab⸗ 
ftande, bis an den Projectlonspunct kann erlangt wer— 


i rwn „ 
den, habe ich vorhin die Formel x — —— 
PU (n-3) 


gegeben, welche bie Apſiden in dieſen VPorausſetzungen 
angiebt. Bey dieſer Formel iſt beſonders zu merken, 
wie fie in allen Vorausſetzungen, da n größer als 3 iſt, 
vorangefuͤhrter Maaßen zu erkennen giebt, daß ein Körz 
per, der, nach welcher Richtung man will, geworfen 
wird, in den Mittelpunct wird gezogen werden, und 
wenn der Projectionswinkel ſtumpf iſt, da zu einer Apſis 
kommen wird, welches aber die hoͤchſte ſeyn wird, von 
welcher der Körper in den Mittelpunct gehen wird. Eben 
dieſe Formeln, ſobald n kleiner als 3 wird, noch groͤßer 
als bleibt, zeigt, daß ein Körper mit dieſer Geſchwin⸗ 
digkeit, ſchief gegen den Mittelpunct geworfen, zu einer 
Apſis kommen wird, welche die unterſte ſeyn wird, und 

u 2 von 
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von welcher der Körper unendlich vom Mittelpuncte weg⸗ 
gehen wird; und wenn er nach der Seite aufwärts ge. 
worfen wird; fo wird er, ohne zu einer Apſis zu kom⸗ 
men, ins Unendliche vom Mittelpuncte gehen. Das 
Geſetz der verkehrten Verhaͤltniß der Wuͤrfel, iſt bey die⸗ 
fer Vorausſetzung der anfänglichen Geſchwindigkeit gleich- 
ſam eine Graͤnze der Beſchaffenheit, daß ein Koͤrper, 
wenn das Centralgeſetz auf einer Seite dieſer Graͤnze iſt, 
in den Mittelpunct wird gezogen werden, und wenn es 
auf der andern Seite iſt, doch groͤßer als die einfache 
verkehrte, wird der Körper ins Unendliche vom Mittels 
puncte weggehn. Wird nun ein Koͤrper A, von einem 
Puncte mit einer Geſchwindigkeit geworfen, welche groͤ— 
ßer iſt, als diejenige, die durch den Fall von einem un⸗ 
endlichen Abſtande erlangt wuͤrde. Das Geſetz mag, 
welches es will, von dieſen allen ſeyn, wenn nur n zwi⸗ 
ſchen 3 und 1 ift; fo wird der Körper A, ſeitwaͤrts gegen 
den Mittelpunct geworfen, wenn er zur unterſten Apſis 
koͤmmt, von derſelben unendlich vom Mittelpunete ge— 
hen, und nie zur hoͤchſten gelangen. Denn, es werde 
ein Koͤrper B. von dieſer Apſis, und nach eben der Richtung, 
wie A geworfen, wenn er in dieſer Apſis iſt, welche Rich⸗ 
tung alsdenn ſenkrecht auf die Linie der Apſiden ſeyn wuͤrde, 
aber mit einer Geſchwindigkeit, die ein Fall durch einen 
unendlichen Abſtand von dieſer Apſis gäbe. Des Koͤr. 
pers B Geſchwindigkeit in dieſem Puncte, wird alfo klei— 
ner ſeyn, als die Geſchwindigkeit des Koͤrpers A in eben 
dem Puncte. Weil aber beyde dieſer Koͤrper, A und B, 
von einem und demſelben Puncte nach einerley Richtung 
ausgehen, und nach einerley Mittelpuncte der Kräfte ges 
zogen werden, die Geſchwindigkeit von B in der Apſis 
aber kleiner iſt, als die von A eben daſelbſt, ſo faͤllt der 
Bogen, den B von dieſer Apſis zu beſchreiben anfaͤngt, 
zwiſchen der Linie der Apſide und den Bogen, der in eben 
dem Puncte zu beſchreiben anfaͤngt. Und weil die Cen⸗ 
tralkraft abnimmt, indem der Abſtand waͤchſt, nu 
allema 
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allemal die Centralkraft weniger Vermoͤgen haben, die 
Richtung und die Tangentialgeſchwindigkeit von A zu aͤn⸗ 
dern, als eben das bey B zu thun. So wird die krum⸗ 
me Knie, welche A beſchreibt, immer weiter von ber Li⸗ 
nie ber Apſide liegen, als die, welche B beſchreibt. Und 
weil B, nach vorhin angefuͤhrten, wenn er einmal an 
ſeine unterſte Apſis gekommen iſt, nicht zu einer obern 
koͤmmt, ſondern ſtatt deſſen unendlich vom Mittelpuncte 
weggeht; ſo wird A noch weniger zu einer obern kommen, 
ſondern noch mehr direct unendlich vom Mittelpuncte ge 
hen, als B, weil zugleich in den Trajectorien kein pun- 
ctum flexus contrarii móglid) iſt. 


22. FC. Was nun von dieſen Bewegungen allgemein 
geſagt ift, trifft auch ein, wenn v Sz. Denn, wenn 
ein Körper von einem Puncte in einer Richtung gewor⸗ 
fen wird, welche auf den Radius Vector fenfreche iſt, 
und n=2, die Geſchwindigkeit des Wurfs aber fo groß 
ift, als fie durch den Fall von einem unendlichen Ab⸗ 
ſtande an den Punct des Wurfs koͤnnte erlangt werden; 
ſo wird eine Parabel beſchrieben, aber eine Hyperbel, 
wenn die Geſchwindigkeit des Wurfs nod) größer ift. 


23. S. Mit einem Worte will ich noch erinnern, daß 
auf eben die Art, wie man durch Vergleichung mit der 
Bewegung, welche erfolgt, wenn ein Koͤrper mit einer 
Geſchwindigkeit geworfen wird, die fo groß ift, als die. 
jenige, welche durch den Fall von einem unendlichen Ab⸗ 
ftande kann erlangt werden, gefunden hat, daß ein Koͤr— 
per, der mit einer noch groͤßern Geſchwindigkeit gewor⸗ 
fen wird, unendlich vom Mittelpuncte geht. So findet 
man auch durch Vergleichung mit der Bewegung, wel⸗ 
che erfolgt, wenn die Geſchwindigkeit ſo groß iſt, als 
durch den Fall von einem unendlichen Abſtande ert» 
langt wird, und n größer als 3 iſt, daß ein Koͤr— 
per, der mit geringerer Geſchwindigkeit geworfen 

12 : wird, 
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wird, deſto mehr direct in den Mittelpunet gezogen 
wird. BR 


24. S. Bey dieſem Gegenftande iſt nur noch das zu 
unterſuchen uͤbrig, was fuͤr Wirkungen in der Natur 
entſtehen werden, wenn n=ı oder kleiner iſt, bis es 
= o wird, und ferner, wenn es verneint wird; das iſt, 
wenn die Centralkraft in einer Verhaͤltniß waͤchſt, die 
fif) direct nach einer Potenz des Abſtandes richtet. 
Sowohl, wenn n — tr, als noch mehr, wenn es klei⸗ 
ner iſt, und das immer mehr und mehr, um fo viel a 
immer kleiner als 1 wird, welches geſchieht, wenn n 
immer mehr und mehr waͤchſt, aber verneint iſt; kann 
man allgemein ſagen, daß ſich alle dieſe Geſetze der 
Schwere zur Beſtaͤndigkeit der Natur nicht ſchicken, 
welche dadurch bald wieder zerſtoͤrt werden, und das de⸗ 
ſto ſchneller, je kleiner nals x ifl. Es fep z. E. n—1; 
in dieſer Vorausſetzung würde der Mond gegen die Son- 
ne faſt mit eben ſo viel Kraft gezogen, als gegen die 
Erde. Wenn er nun da, zum Exempel, von der Stelle 
der Conjunction gienge, wuͤrde er in einer geraden Linie 
geben, oder in einer, die nach der Seite etwas gebogen 
waͤre, wo ſich der mehrziehende Mittelpunct befaͤnde, 
und nachdem dieſe Geſchwindigkeit vernichtet waͤre, 
wuͤrde er eben den Weg wieder zuruͤck gehn, und ſo, un⸗ 
aufhoͤrlich zwiſchen dem Mittelpuncte der Erde und der 
Sonne. Nach dieſem Geſetze wuͤrden die Planeten auch 
einander ſo ſtark ſtoͤren, daß die ganze Planetenwelt in 
kurzer Zeit in Unruhe geriethe. Eben fo, wenn n So, 
oder die Centralkraft unveraͤnderlich waͤre, nur ſich wie 
die Maſſe verhielt, wuͤrden Erde und Planeten in ihren 
Bewegungen keine weitere Abſicht auf unſere Sonne ha⸗ 
ben, ſondern ſie zugleich mit den Planeten einmal in Be⸗ 
wegung geſetzt, weil die Firſterne über den ganzen Him⸗ 
melsraum nach allen Richtungen verbreitet ſind, wuͤrden 
nach allen dieſen Koͤrpern gezogen werden, und auf A 
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Art faſt in geraden Linien durch den ganzen Himmels. 
raum wandern, bis ſie außerhalb des Raums kaͤmen, 
da fid) Firſterne befinden, da würden ihre Geſchwindig⸗ 
keiten immer mehr und mehr abnehmen, und wenn dieſe 
Geſchwindigkeiten endlich vernichtet würden, fielen fie zu. 
ruͤck, und giengen auf eben die Art, ohngefaͤhr mit gleich⸗ 
förmiger Bewegung, durch den ganzen Weltraum, bis 
ſie auf der andern Seite außer demſelben giengen, und ſo 
unaufhoͤrlich “). Wird n verneint, fo wuͤrden fid) noch 
größere Stoͤhrungen ereignen, alfo findet fid) keines bie» 
ſer Centralgeſetze zu Erhaltung der Natur dienlich. Iſt 
z. E. nz —:, und man nimmt die Fixſterne unbe 
weglich an, welches man doch, fobalb n verneint ift, 
nicht thun darf, ſo wuͤrden unſere Erde und Planeten 
nicht um die Sonne gehn, ſondern ſtatt deſſen ihre Bah⸗ 
nen um den gemeinſchaftlichen Gleichgewichtspunct des 
ganzen Weltſyſtems beſchreiben, und nicht eher als nach 
viel taufenben von Jahren, unb das nur durch einen Su» 
fall, einer Sonne ſo nahe kommen, daß ſie von ſelbiger 
Licht und Waͤrme bekommen koͤnnten. 


u 4 25. H. 


*) In dieſer ſinnreichen Reiſebeſchreibung unſerer Welt, 
durch die Welt, und druͤber hinaus, moͤchten ſich doch, 
wenn der Geometer einmal dichter ſeyn will, noch aller⸗ 
ley andere Zufaͤlle denken laſſen. Vermuthlich haben nicht 
alle Fixſterne gleichviel Maſſe; unſere Planeten-Welt 
koͤnnte alfo zwiſchen Fixſterne kommen, da fie von man: 
chen ſtaͤrker als von andern gezogen würde, und fo gien⸗ 
ge fie nicht gerade fort. Es koͤnnte einem Planetenfy- 
ſtem um den Sirius oder ben Arctur, fo gut die Steifez 
luſt ankommen, als dem unſrigen, und ſo koͤnnten ein 
paar reiſende Sonnen mit ihren Planeten einander be⸗ 
gegnen: So was fuͤrchterliches hat noch kein Dichter 
geſungen. : 


Kaͤſtner. 
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25: 6. Bey Gelegenheit der Centralgeſetze von den 
ich zuletzt gehandelt habe, will ich noch mit einem Worte 
erinnern, daß ſowohl in dem Falle, wenn n=ı als auch 
in ollen Fallen, wenn en kleiner als 2 ift, und man die 
Apſiden wiſſen will, die vorerwaͤhnten Formeln nicht bas 


f P 
zu dienlich (inb, — Es ſey n — x, ſo koͤmmt DF — -; 
X 


! Pax 
DEGF — —-; und /DEFG=P. log. x -- P. log, 
x 


Q=CDFSS Man nenne CA Sa; alſo CABS/= 
P. log. a 4. P. log. Q. folglich AB FD = P. log. aP. 
log. x z P. log. (a:x) alfo iff bie Geliyintigfeit in je⸗ 
dem Puncte I fo groß, als J (. log. (a: )) die an⸗ 
faͤngliche Geſchwindigkeit in U aber = / (P. log. 


(a: r)) und die Formel die Abſiden zu finden : 17 (P. 


log.(a:r)) = (P. log. (a: x)); aus der man alfo ſieht, 
daß wenn a unendlich ift, das ift: wenn der Körper nach 
dieſem Centralgeſetze von einem unendlichen Abſtande zu 
fallen anſieng, aber x endlich iſt, fo wird die erlangte 
Geſchwindigkeit in U oder I, und in allen endlichen Ent⸗ 
fernungen vom Mittelpuncte der Kraft unendlich ſeyn, 


weil alsdenn was linker Hand in L multiplicirt iſt, oder 
X 


was rechter Hand allein ſteht, unendlich iſt. Wenn alſo 
n l, fo findet nur eine einzige Vorausſetzung der an⸗ 
faͤnglichen Geſchwindigkeit ſtatt, daß ſie naͤmlich durch 
Fall von einem gegebenen endlichen Abſtande an dem 
Projectionspunct erlangt wird. Eben das gilt noch, n 
mag welchen kleinern Werth es will, als ı haben, un 
aus dem Angefuͤhrten laͤßt ſich die Formel, welche die 
Apſiden angiebt, ſolchergeſtalt leicht fuͤr die Faͤlle finden, 
erſt, wenn n einen Werth zwiſchen x unb o hat, und bars 
nach, wenn n kleiner als o, oder verneint iſt. 90 
3 / 20,» 
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26. H. Nachdem ich im Vorhergehenden gewieſen has 
be, nicht nur, daß die Beſchaffenheit der Bewegungen 
und uͤbrigen Umſtaͤnde der himmliſchen Koͤrper, welche 
unſer Planetenſyſtem ausmachen, die dem hoͤchſten We⸗ 
fen gefallen hat, ihnen mitzutheilen, fo iſt, daß die 
Dauerhaftigkeit dieſer Bewegungen auf eine faſt gleich⸗ 
foͤrmige Art, wenigſtens was die Wirkungen der Sonne 
betrift, eine Zeit wie die andere, gerade durch die Ges 
ſetze, die ihnen vorgeſchrieben ſind, auf welche gegebene 
Zeit man verlangen mag, kann erſtreckt werden; ſondern 
auch, daß von allen Gravitationsgeſetzen, das in der 
Natur wirklich herrſchende Geſetz, welches ſich nach 

der verkehrten Verhaͤltniß der Quadrate der Entfernuns 

gen richtet, theils das einzige mögliche, theils das am 
meiſten dienlich iſt, durch welches die Natur kann 
erhalten werden: So iſt nun noch uͤbrig, kuͤrzlich 
nachzuſehen, ob, und wie weit die uͤbrigen himmliſchen 
Körper, die nicht zu unſrer Planetenwelt gehören, fone 
dern den ganzen uͤbrigen Sternhimmel ausmachen, einige 
Wirkung auf unſer Planetenſyſtem ſolchergeſtalt haben 
koͤnnen, daß für felbiges davon mit der Zeit Stöhrun« 
gen zu befahren waͤren. 


27. 9. Da ſich, wie nun zulaͤnglich bewieſen iſt, bey 
den Fixſternen gar keine Parallaxe der Erdbahn zeigte, 
und da man bey dieſen Beobachtungen auf eine Secunde 
ſicher ſeyn kann, ſo erhellt, daß dieſe Parallaxe keine 
Secunde beträgt. Wäre des uns naͤchſten Sterns Pas 
rallaxe eine Secunde, ſo kaͤme ſein Abſtand von der Er— 
de 200000 mal groͤſſer, als der Erden Abſtand von der 
Sonnen eine runde Zahl zu brauchen. Dieſer Stern ſey 
z. E. Sirius. Nach dem in der Natur befindlichen Ver— 
halten zwiſchen Umlaufszeiten und Entfernungen brauchte 
Sirius einen Kreis um die Sonne, als Mittelpunct zu 
beſchreiben 31622824 Jahr. Iſt aber die Parallaxe noch 
kleiner, als 1 Secunde, und man hat Grund ſie fuͤr viel 

: M 5 klei⸗ 
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kleiner anzunehmen; fo fönnte man z. E. ſetzen, bes Cii 
rius Parallaxe fep z. E. 12 Tertien, oder + Secunden, 
ba würde er 491046, oder in einer runden Zahl 50000 
Jahr brauchen einen halben Grad feine Bahn zu bes 
ſchreiben. Die Sonne fep in 5, X Taf. 2 Fig. Sirius 
in A, man ziehe AS, und beſchreibe mit einem Halb» 
meſſer, halb fo groß, als dieſe finie einen Kreis OK, 
deſſen Mittelpunct 5 iſt. Ferner beſchreibe man uͤber AS, 
als einen Durchmeſſer, den Halbkreis ADS; in felbi- 
gen fen D ein gegebener Punct von dem D C ſenkrecht auf 
As falle, man ziehe DS unb nach Newton Princ. L. I. 
Prop. 35. wird die Zeit, die ein Koͤrper braucht von A 
bis C zu fallen, ſo viel betragen, als die Zeit, welche 
ein Körper anwendet, um den gemeinſchaftlichen Mittels 
punct der Kräfte 8, den Bogen OK zu beſchreiben, 
wenn die Ausſchnitte OKS und A8 gleich fino, Der 
erſte aber iſt 1 AO. OK und der andere £ AO. AD + 
2 AO. DC; beyde gleich geſetzt, koͤmmt A D DC — 
OK; das iff, wenn OK febr klein, alſo AD noch kleiner 
ift, beynahe AD — OK. Iſt OK = 307 fo ifft AD 


I 
ohngefaͤhr 15^, alfo AS=Tgefegt, AC= ——. 
210756 
Setzt man nun für den Sirius die Parallaxe ber Erdbahn 
= 12 Tertien, fo iſt A C ohngefaͤhr fo groß, als Jupi⸗ 
ters Abſtand von der Sonne, und Sirius braucht eine 
Zeit von 500000 Jahren, durch die Attraction unſerer 
Sonne, um ſoviel gegen fie zu fallen, als Jupiters Abs 
ſtand von der Sonne betraͤgt. Dieſer Fall, beträgt ges 
gen des Sirius ganzen Abſtand von der Sonne, nicht 
mehr, als ein Schritt auf dem Wege den z. E. einer von 
Upſala nad) Gefle nehmen wollte. Alſo entſtuͤnde durch 
die Attraction der Sonne auf den Sirius in 500090 Jah- 
ren nicht die geringſte merkliche Aenderung in der Lage 
des Sirius gegen die übrigen Sterne, oder feiner ſchein⸗ 
baren Groͤſſe. Waͤre die Parallaxe eine Secunde, ſo 
brauch⸗ 
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brauchte Sirius ohngefaͤhr 43920 Jahr, ſoviel gegen die 
Sonne zu fallen, als der Erde Abſtand von der Sonne 
betraͤgt. Sind ſoviel tauſend Jahrhunderte noͤthig, daß 
Sirfterne, die unſerer Erde am naͤchſten find, durch die 
anziehende Kraft unſerer Sonne, nur ſo was Weniges 
fallen, und weiß man zugleich, daß keines Fixſterns 
Durchmeſſer fuͤr uns merklich vergroͤſſert wird, wenn man 
ihn gleich mit Fernroͤhren betrachtet, die bis 200 mal 
vergroͤſſern; ſo wird man hieraus leicht finden, wieviel 
mehr Tauſende von Jahrhunderten, als die angefuͤhr— 
ten, für einen ſolchen Firſtern noͤthig wären, gegen unſere 
Sonne zu fallen, ehe noch einige ſichtbare Aenderung in 
ſeiner ſcheinbaren Groͤſſe wahrzunehmen waͤre, und eine 
merkliche Kraft von ihm koͤnnte ausgeuͤbt werden, Stoͤh⸗ 
rungen in unſerm Planetenſyſtem zu verurſachen. Erin⸗ 
nert man ſich zugleich, daß die Menge Sterne, welche 
man mit bloſſen Augen wahrnimmt, gegen die ſehr klein 
iſt, die man mit Fernroͤhren entdeckt, und daß, wenn 
man annimmt, dieſe Koͤrper ſind ohngefaͤhr gleich groß, 
die Sterne, welche man nur mit Fernroͤhren, die 200 
mal vergroͤſſern, wahrnimmt, 200 mal groͤſſer weiter von 
uns ſeyn muͤſſen, als Sterne der ſiebenten Groͤſſe, die 
kleinſten die bloſſen Augen ſichtbar ſind, und daß alle 
dieſe unermaͤßlichen Raͤume einer nach dem andern fol- 
gen, bis, wo es dem Herrn der Natur gefallen hat, die 
Graͤnze aller Schoͤpfung zu ſetzen; ſo findet man leicht, 
daß die Fixſternſyſteme, welche weit von dieſer Graͤnze 
ſind, noch weniger durch ihre Wirkungen gegen einander 
koͤnnen geſtoͤrt werden, als vorhin angezeigt iſt, weil ſie 
alle von einander nach allen Seiten gezogen werden, da 
gegenſeitige Attraction einander vermindern, oder bere 
nichten. Entſteht alſo eine Stoͤhrung, ſo wird ſie 
zuerſt in den Fixſternſyſtemen merklich ſeyn, die der 
Graͤnze aller Schoͤpfung am naͤchſten ſind. 
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28. §. Die Weisheit des groſſen Herrn der Natur, 
zeigt ſich nichts weniger in einer ſolchen Zuſammenſetzung 
des ganzen Weltſyſtems, daß, ob ihm gleich gefallen hat, 
aller Materie eine Kraft mitzutheilen, mit der ſie einan⸗ 
der anzieht, dieſelbige doch auf gewiſſe von ihm beſtimmte 
Zeiten durch die, ihr urſpruͤnglich verliehenen Kräfte, 
Beſtand, ohne Zerſtoͤrung haben kann, auch in dem klei⸗ 

nen Syſteme, von dem wir einen der kleinen Planeten 
bewohnen, und welches in Anſehung der ganzen uͤbrigen 
Weltmaſchine, als nichts anzuſehen iſt, und in welchen 
ich im vorhergehenden Gelegenheit gehabt habe zu zeigen, 
wie alle Wirkungen der Natur, auf der die Erhaltung dies 
fes Planetenſyſtems beruht, dieſer groſſen Abſicht ge» 
maͤß gegen einander eingerichtet find. \ 
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III. " 
Vo m 
pu na uw a 
: oder 
r ek reichen Big, 
| Bon, 5 


Johann Abraham Grill 
Abrahamſſon. 


ein Correſpondent in China, Padre Vitalis 
EKuo, hat mir dieſe bey den Chineſern foges 
nannte Pounxa geſandt, mit einem Berichte 

davon, der zwar nicht fo vollſtaͤndig iſt, daß er viel 
Erläuterung giebt; aber was fid) eigentlich daraus abs 
nehmen laßt, iff, daß dieſe Pounxa im Koͤnigreiche 
Tibeth foll gefunden werden, daß man fie zu gewin⸗ 
nen, 2 Ellen tief in die Erde graͤbt; wobey man aus 
dem Geſchmacke der Erde ſchluͤſſen kann, wie weit die 
Materie da zu finden ift, daß fie aus mehr Arten bes 
ſteht, als: 1) Houi Poun, fo groß, als Mannakoͤr⸗ 
ner. 2) My Poun, wie kleine weiſſe Bohnen. 3) 
Pin Poun, oder eryſtalliſirte Pounxa, beſteht aus 
halb klaren Cryſtallen, fo groß, als welſche Nuͤſſe. 
Pounxa ſoll von der Natur verfertigt gefunden werden, 
und nicht durch Kochen der Erde zu erhalten ſeyn. 
Das Rafiniren des Pounxa geſchieht folgendergeſtalt: 
i Man 


+ 
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Man kocht Waſſer in einem eifernen oder andern mes 
tallenen Keſſel, in das ſiedende Waſſer ſchuͤttet man 
Pounxa, und ruͤhrt es mit Holze um, bis alles recht 
zergangen iſt, darnach laͤßt man es in einem andern 
Gefaͤſſe abkuͤhlen, und endlich gießt man das dar— 
uͤberſtehende Waſſer ab, wie mit dem Salpeter ver 
fahren wird. 


Auf mein Begehren hat der Hr. Muͤnzwardein 
von Engeſtroͤm dieſe Pounxa unterſucht, welches ich 
bie beyzulegen die Ehre habe. 6 


IV. Ver⸗ 
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11 W. 
Verſuch e 
N mit 
P go n mR 
o der 
naturlichen Bor a rz 
von 


Guſtav von Engeſtroͤm, 
Wardein bey Kön, Münze. 


1. §. 


€ ie drey Arten Pin My unb Houl Poun find Cry⸗ 
ſtallen von ungleicher Groͤſſe, mit mehr oder we— 
niger Erde vermengt, und dieſe Erde iſt eine 


und dieſelbe mit der vierten Art, oder Terra naturalis 
Pounxa. 


2, H. Die Cryſtallen von My unb Honi Poun waren 
alle auf der áuffern Flaͤche verwittert, wie angefchoffener 
Borax in warmen Zimmern zu thun pflegt, die meiften 
waren ſelbſt faſt durchaus weiß, und einige wenige klar, 
durchſichtig im friſchen Bruche. Aber bin Poun war faſt 
nicht verwittert, ſondern nur hie und da mit etwas Erde 
uͤberzogen. | 

3. H Die Figur war in Allgemeinheit undeutlich, ent» 
weder von Verwitterung oder vielleicht eher von ſchnellem 
und unordentlichem Anſchieſſen. Doch fanden ſich einige 
vollkommne Cryſtallen unter den My Poun, deren Figur 
priſmatiſch war, mit, Spitzen an beyden Enden, mehr 

oder 
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ober weniger ſtumpf facettirt, ein Theil vierfeitig, die 
uͤbrigen vielſeitig, unordentlich. Vom Pin Poun waren 
nur 3 Cryſtallen, deren Hauptfigur priſmatiſch war, 6 
bis gfeitig, mit ſtumpf facettirten Spitzen. 

4. F. Als dieſe Cryſtallen zerbrochen wurden, fanden 
ſich die vom My und Houi Poun ganz rein, wie rafinir— 
ter Borax; aber die vom Pin Poun hatten inwendig hie 
und da Hoͤhlungen voll Erde. 


5.6. Dieſe drey eryſtalliſirte Pounxa wurden in war⸗ 
men Waſſer aufgeloͤßt und filtrirt, fie lieſſen viel Erde zus 
ruͤck, obgleich My und Houi Poun überhaupt, ſowohl 
von Erde, als von Cryſtallen genommen ward. Der 
groͤßte Theil der Erde bey dieſen Arten iſt alſo nichts, 
als Borax, vielleicht aus den Criſtallen verwittert. 

6. §. Die Aufloͤſung vom Pin Poun 1) ſchmeckte al» 
caliſch. 2) In Digeſtionshitze geſtellt gab fie reine und 
klare Criſtallen, meiſt von eben der Figur, wie der ras 
finirte My Poun (3. $.). Die uͤberbliebne Lauge war 
klar und rein, und zeigte fid) was ganz wenig ſchlei— 
michtes darinn. 3) Mit Vitrioloͤl gekocht gab fie haͤuſi⸗ 
ges Sal Sedatiuum, und die überbliebene Lauge gab ein 
richtiges Sal mirab. Glauberi. 4) Faͤrbte den Veilchen⸗ 
ſaft grün. 5) Effervefeirte nicht mit Säuren, präcivis 
tirte aber unterſchiedene Metallen, die darinnen aufges 
loͤßt waren. 6) Die Cryſtallen (2) ſchmelzten leicht auf 
Kohlen vor dem Sothröhrchen zu einem klaren Kuͤgelchen. 
5 Mit Schwefel geſchmelzt gaben ſie keine Schwefel⸗ 
leber. 

Alle dieſe Eigenſchaften zuſammen finden ſich bey 
einem richtigen Borax. 

7. H. My und Houi Poun wurden eben ſo verſucht, 
und verhielte ſich völlig ſo. 

8. §. Propria terra naturalis Pounxa, unter welcher 
Pounxà ſelbſt gefunden wird, ift weißgrau, eher ins " 

e 
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be fallend, als ins blaue, wenigſtens die, welche ber 
Chineſer unter dieſem Namen Hrn. Grill geſchickt hat, 
ob er gleich in ſeiner Beſchreibung ſagt, dieſe Erde ſey 
blaugrau. 5 

Dieſe Erde war in Geſtalt eines feinen Pulvers, und 
1) ſchmeckte nach Borax. 2) In einen gluͤhenden Tie⸗ 
gel gethan, rauchte und roch ſie ſtark empyreumatiſch, 
ward auch etwas ſchwarz. 3) In Waſſer ſolvirt ließ ſie 
viel Erde im Filtro. 4) Die Lauge gab viel Boraxcry⸗ 
ſtallen, völlig von einerley Figur mit dem Pin My und 
Houi Pou (6, 7, 8). 5 

Die Erde, die im Filtro blieb; 2) wohl ausgelaugt, 
hatte keinen Geſchmack. b) Effervefeirte und ward zum 
Theil aufgeloͤßt in Salpeterſaͤure, daraus ward mit Bi- 
trioloͤle eine Kalkerde praͤelpitirt. e) Im Feuer vor dem 
Loͤthroͤhrchen verhaͤrtete fie etwas, und ſchmolz für fid. 
d) Mit Borax ſchmolz ſie mit ein wenig Schaͤumen im 
Anfange, der Reſt ward etwas langſamer aufgeloͤßt, als 
reine Kalkerde. 


Hieraus zeigt ſich, daß dieſe Erde ein Mergel iſt, 
mit feinem Borax und Phlogiſton vermengt. 

9. S, Dieſe Verſuche (8. H.) weiſen deutlich, daß 
die terra naturalis Pounxa eine Menge Borar enthält, ob; 
gleich der Chineſer ſagt, man koͤnne ihn aus der Erde 
ſelbſt nicht erhalten. Wie er aber doch dazu eine Ver⸗ 
anlaſſung gehabt haben muß, ſo moͤchte es ſich damit ſo 
verhalten, daß ſie die Erde auf dem Platze laſſen, weil 
fie ihre Mühe weniger belohnt, als bie Cryſtallen ſelbſt, 
und in dieſer Betrachtung ſie als untauglich anſehen. 
Sonſt waͤre es eine Art Widerſpruch, daß dieſe Erde 
nach Borax ſchmecken ſoll, und doch keinen enthalte. 
Borax ſchmeckt wohl alkallſch; daß aber die Chineſer dies 
fen Geſchmack vom Kien, ober dem natürlichen minera⸗ 
liſchen Alkali zu unterſcheiden wiſſen, ift im zweyten 
Quartale dieſer Abhandlungen erinnert worden. 

Schw. Abh. XXXIV. B. 2 16, §. 
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andere bekommen, unter dem Namen von Tincal, die ihm 
etwas unaͤhnlich ſind; ſie ſind auch von unterſchiedenen 
Autoren ſchon vor einiger Zeit beſchrieben. Naͤmlich 
einer, den ich vor einigen Jahren aus Holland verſchrieb. 


Dieſer beſteht aus Cryſtallen von eben der Geſtalt 
und Groͤſſe, wie Pin My unb Houi Poun zuſammen; fie 
liegen in einer graulichten Erde eingemengt, die mehr 
ins Gelbe faͤllt, wenn ſie getrocknet wird, und hierinn 
mit Terra Pounxà (8. F.) uͤbereinſtimmen moͤchte. Viel 
kleine Steine von allerley Arten Sand, Graswurzeln u. 
d. g. finden fid) darunter; das Alles möchte beweiſen, 
es fen ein natürlicher Borax, der aus der Erde gegras 
ben wird. Sie unterſcheidet ſich von der, welche Hr. 
Grill mir uͤberlaſſen hat, nicht anders, als durch Bey» 
miſchung mehrerley zufaͤlliger Materien. Vergleicht man 
beyde mit einander, ſo ſollte man beym erſten Anſehen 
glauben, der hie unterſuchte Pounxa fep von dem unrei⸗ 
nern ausgeleſen und abgeſondert, weil ſich in allen dieſen 
drey Arten nichts anders, als Cryſtallen und feine Erde, 
findet. Pin Poun iſt nicht reiner, als ein groſſer Theil 
von eben ber Groͤſſe, fo man im Tincal aus Holland fin» 
det. Aber, wie eine ſolche Abſonderung nicht anders 
geſchehen koͤnnte, als durch feinere oder gröbere Siebe; 
fo müßte unter dem My und Houi Poun keine Erde ge« 
funden werden, die doch da iſt (1. §.). Dieſes veran« 
laßt, zu glauben, daß man Pounxà von ungleicher Rei« 
nigkeit an unterſchiedenen Stellen findet, und dieſes deſto 
mehr, da dieſe Pounxà ganz reine Cryſtallen nach der er» 
ſten Aufloͤſung gab, ohne viel Schleim in der Lauge zu 
laſſen, wovon die unreinere Art das Gegentheil thut, 
wenn ſie nur in warmes Waſſer gethan, und dann filtrirt 
wird. 


1 $, Die andere Art Tincal, hat der verſtorbene 
Hr. Bergrath Brand vor einiger Zeit auf W be⸗ 
om« 
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kommen, ſie iſt mir nachdem vom Hrn. Bergrath Sandel 
gegeben worden. ved 


Sie beſteht aus groͤſſern und kleinern Cryſtallen, an 
Geſtalt wie jene beyden Arten, in eine rotbaelbe Fettig⸗ 
keit eingewickelt, die wie Seife beſchaffen iſt, hat eben 
den fetten Geruch, wie die andern beyden Arten, aber in 
hoͤherm Grade. Dieſe Art mag insbeſondere Anlaß ge⸗ 
geben haben, zu glauben, Borax ſey eine kuͤnſtliche Qua 
ſammenſetzung. Hiezu hat auch das geholfen, was in 
vorigen Zeiten unter dem Namen von Boraxerz aus Ote 
indien nach Europa gekommen ift, als das natürliche 
Alcali minerale, das Hr. Pott unter dieſem Namen un⸗ 
terſucht hat u. d. g. m. Wahr iſt doch, daß dieſe Art 
ausſieht, als waͤre ſie durch Kunſt gemacht; aber es 
kann doch natuͤrllcher Borax ſeyn, der irgend eine Ope⸗ 
ration erlitten ba. Daß man Knochen und Stuͤcken 
Haut im Tincal gefunden hat, beweiſet nicht mehr, daß 
er ein Product der Kunſt fep, als wenn man Pfefferkoͤr⸗ 
ner darinnen findet, wie mir wiederfahren iſt. Waaren, 
bie oft aus- und eingepackt werden, bekommen zufaͤlliger 
Welſe allerley unter ſich. f 


12. H. Die oſtindiſche rafinirte Pounxa, fo Hr. Grill 
mir auch gegeben hat, iſt ganz reiner und guter Borax. 
Aus dieſer Probe ſowohl, als aus des Chineſers eigner 
Beſchreibung iſt zu erſehen, daß man die Solutlon zum 
Rafiniren ſehr ſtark macht, fo, daß fid) ſogleich ein Bo⸗ 
rarfuchen auf dem Boden des Cryſtalliſationsgefaͤſſes 
ſetzt, ohne eine gewiſſe eryſtalliſche Figur anzunehmen, 
wozu Borax allemal Zeit erfordert. Das thut auch 
nichts zur Sache, vielmehr iſt der, welcher ſchnell an⸗ 
ſchießt, beſſer, als der in groſſen Cryſtallen, ohngeach⸗ 
tet der Vorurtheile, die man dagegen in Europa gefaßt 
hat, weil die groſſen Cryſtallen gemeiniglich mehr Waſ⸗ 
ſer in ſich haben, als die kleinen. 


& 2 0 Wenn 
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Wenn die Chineſer keine andere Raſinirungsart bras 
chen, als dieſe einfache, ſo müffen (ie ihn entweder ale; 
mal gleich rein bekommen, ſie moͤgen nun reinern oder 
unreinern rohen Borax gebraucht haben, oder auch, 
wenn ſie ihn allemal ſo rein bekommen, als dieſes Prob. 
ſtuͤck; fo werden fie die hie unterſuchte feine Pounxa ſelbſt 
verbrauchen, und den Fremden nur die groͤbere ver. 
kaufen. Es wird nicht erwaͤhnt, ob die Mutterlauge 
nach dem erſten Anſchieſſen zu fernerer Cryſtalliſation ges 
braucht wird; am wahrſcheinlichſten waͤre dieſes, und 
am naͤchſten mit der Denkungsart der Chineſer uͤberein⸗ 
ſtimmend, die gern alles nutzen; denn auch dieſe Lauge 
enthaͤlt allezeit viel Borax. 


Dieſe Lauge iſt allezeit ſchwaͤcher am Salze, als ge⸗ 
€ zum Anſchieſſen erfordert wird; fie braucht alfo 
lange Zeit, ehe ſich darinnen einige Eryſtallen bilden, 
wenn ſolches nicht durch Feurung beſchleunigt wird. 
Stellt man dergleichen Borax einige Zeit auf die Seite, 
ſo faͤngt er endlich an dick und ſchleimicht zu werden; 
indeſſen vermindert ſich das Waſſer durch Ausdünftung, 
und giebt Anlaß zu Bildung der Cryſtallen, die in bem 
mehr und mehr verdickten Schleime nicht ſinken koͤnnen. 
Mir koͤmmt es vor, als fep der Tincal rr. $. auf dieſe 
Art entſtanden, doch hoffe ich, hieruͤber kuͤnftig naͤhere 
Erlaͤuterung zu geben. 
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M. 
Philine  Quadripartita, 


ein font 


unbekanntes Seethier, 


abgezeichnet und beſchrieben 


von 


Pet. Aſcanius, 


Dr. der Arzneyk. und Prof. beym Koͤn. Schloſſe 
Charl en 


Aus dem Daͤniſchen ins Schwediſche Aberſetzt 


ch habe die Ehre ber Koͤn. Akademie eine Beſchrei⸗ 
a bung eines über bie Maaſſen ſeltenen Seethieres 
zu uͤberſenden, nebſt beffelben Abzeichnung in na« 
tuͤrlicher Groͤſſe (X. Taf. A. B.) Dieſes Mollufcum 
koͤmmt um Arendal in Norwegen vor, in ſtillen Meer⸗ 
buchten, 30 bis 40 Klaftern tief, in modrigen Boden. 
Ich habe eine groſſe Menge davon gehabt, und viel ha⸗ 
ben bey mir mehrere Tage in Seewaſſer gelebt. Aber 
das iſt mit dieſem Thiere verdruͤßlich, daß es ſich ſtets 
am Boden des Glaſes ſtill haͤlt, ohne ſich daran zu hen⸗ 
ken, oder ſich ſonſt zu bewegen. Wenn ich es auf den 
Ruͤcken legte, kruͤmte es ſich doch ein wenig, um wieder 
auf die andere Seite zu kommen; und bey dieſen ſeinen 
Bewegungen lernte ich endlich Bauch und Ruͤcken an 

ihm unterſcheiden. Eben ſo ſchwer war es, Mund und 
Hintern zu finden, bis ſich der letzte endlich durch ein mo⸗ 
driges Exeremene entdeckte. Der Mund gegentheils 
3 findet 
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findet ſich in der länglichten Oeffnung, die, wenn das 
Thier auf dem Ruͤcken liegt, unten nach der linken Seite 
zu befindlich iſt. Dieſe Oeffnung hat einige kleine Fran⸗ 
zen, wie ein Tentaculum fimbriatum. Weiter iſt aͤuſ⸗ 
ſerlich nichts zu bemerken. Wenn dieſes Thier todt iſt, 
und man laͤßt es einige Tage im Waſſer liegen und ma⸗ 
ceriren; fo wird die aͤuſſere Dicke und feſte Haut durch 
die Faͤulniß muͤrbe, und läßt fid) von der Vagina interna 
leicht abſondern, welche in natuͤrlicher Lage vier kleine 
Knochen einſchlieſſet, naͤmlich ein os conchiforme, mit⸗ 
ten in des Thiers vordern Abtheilung uͤber dem Munde, 
und drey kleinere Knochen, an Geſtalt wie ein Boot, (ofla 
fcaphoidea) in der hintern Abtheilung. Dieſe letztge⸗ 
nannten haͤngen mit einer Haut zuſammen, und thun 
vermuthlich im Magen die Dienſte der Zaͤhne. Ihre 
Lage ift ſonderbar und transverſal, fo daß Carina, oder 
der Kiel, bey dem mittlern nlederwaͤrts, bey den andern 
beyden umliegenden aufwaͤrts gekehrt iſt, wenn ſich naͤm⸗ 
lich das Thier auf dem Bauche befindet, umgekehrt aber, 
wenn es auf dem Ruͤcken liegt. 


Anfaͤnglich dachte ich, dieſes Molluſcum koͤnnte ent⸗ 
weder eine Clio oder eine Laplyſiapſeyn; als ich aber bey 
den Schriftſtellern genauer nachſah, finde ich, daß es 
weder dazu noch zu der Thetis gehoͤrt. Es macht alſo 
in ordine vermium eine ganz neue und eigne Gattung 
aus. Seine Bewegung auf dem Boden der See muß 
ohnfehlbar ſehr langſam ſeyn. Nach der groſſen Haushal⸗ 
tung der Natur wird es wohl irgend einem andern Sees 
thiere zur Nahrung, oder ſonſt zum Nutzen dienen. So 
wenig hievon aber, als von den Alcidiis, kann ich was 
aus Erfahrung ſchreiben, das ihre Lebensart oder Eigen⸗ 
ſchaften erlaͤuterte. Man fängt fie nicht mit den gemóbns 
lichen Netzen, oder andern Fiſchergeraͤthſchaften, und ich 
habe ſie nicht weiter nordwaͤrts finden koͤnnen, als er⸗ 
waͤhnter maaſſen im arendaliſchen Striche, ob ich gleich 
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ein groß Stuͤck an der norwegiſchen Kuͤſte hin, mich eben 
der Maſchine zum Fiſchen bedient habe, wie an nur er⸗ 
waͤhnter Stelle. Ich habe dazu insbeſondere eine ſo 
genannte Trallmaſchine gebraucht, eine eiſerne Klaue 
mit Haaken, welche 2 bis 300 Klaftern tief, alles was 
fie faſſen kann, aus der See hebt, mit derſelben habe ich 
einiger maaſſen die unterſchiedliche Beſchaffenheit des See⸗ 
bodens auf mehr als 100 Meilen lang erforſchen koͤnnen. 


Das generiſche eiche dieſes Seethieres wird 
alſo folgendes ſeyn: 
PHILINE. Corpus ouatum, conſiſtens, hyali- 


num, fubtus planum, plica laterali, longitudinali, cly- 
peo pedtoreli conchaeformi. 


Erklaͤrung der Abbildungen. 
Tah 


Fig, A. Das Thier von oben, oder fein Ruͤcken zu 
ſehen. 
B ſein Fuß, oder die untere Seite, nebſt der Oeff⸗ 
N nung des Mundes. 


a das Bruſtſchild und die drey andern erwaͤhnten 
Knochen, in natuͤrlicher Lage, nachdem die aͤuſ⸗ 
ſern Bedeckungen weggenommen ſind. 


b der Hintere. 
c eben was a, nur in umgewandter Stellung. 
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VI. 
Bericht von Kindern, 
welche 


die h aͤutige Bräune 


(Morbus infantum ſtrangulatorius) 
Rat t6» 


Von 
E. D. Salomon, 


Med. et Chir Stud, 


an ſieht die Gäutige Bräune mit Grunde für eine 

der gefaͤhrlichſten Linderkrankbeiten an. Sie 

ift erſt in ſpaͤtern Jahren bey uns genauer bes 

kannt worden, wozu Hr. Archiater und Ritter Roſen 

von Boſenſtein vornehmlich beygetragen hat, da er in 

feinem Buche von Kinderkrankheiten, alle die bisher ges 

machten Entdeckungen beygebracht, und daraus der 

Krankheit ganzes Verhalten und Ausgang genau be⸗ 

ſtimmt. Alſo laͤßt fid) nun nicht mehr zweifeln, daß 

eine fremde in der Luftroͤhre entftandene Haut die wahre 

Urſache it, welche das Odenholen hindert, und endlich 
den Kranken voͤllig erſtickt. 


Sie hat mit mehr Krankheiten gemein, daß ſie im 
Anfange ſchwer zu erkennen iſt, und ſelbſt im Fortgange 
ſich oft ganz ungleich iſt. Das einzige Mittel ſie kennen 
zu lernen, moͤchte alſo ſeyn, die merkwuͤrdigſten Vorfaͤlle 
von ihr mit einander zu vergleichen. Sie gieng dieſen 
Sommer in Stockholm herum; ſo habe ich theils von 
Angehoͤrigen, theils von Aerzten, ſo vie Umftände pn 
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Verhalten der Krankheit geſammlet, als ich fuͤr noth⸗ 
wendig hielt. Sie geht meiſtens im Herbſte und Fruͤh⸗ 
jahr herum, und das beſonders bey ſehr veraͤnderlicher 
Witterung, wie im Herbſte war, manchmal feucht, 
manchmal kalt mit Winde. Sie greift vornehmlich die 
an, welche ſolcher Witterung ausgeſetzt ſind, aber auch 
die, welche ſich zu Hauſe halten. Folgende Faͤlle ſind 
mir vorgekommen. 

Der erſte. Eines anſehnlichen Mannes Sohn, im 
vierten Jahre, etwas zum Fettwerden geneigt, hatte 
vordem Convulſionen gehabt, aber dieſes ganze Jahr, 
beſonders im Fruͤhjahre, einen manchmal ſehr beſchwer⸗ 
lichen Schnupfen und Huſten. Die Sommermonate 
waren ertraͤglich geweſen, als es aber wieder kuͤhle ward, 
fieng der Schnupfen von neuem an, mit einem beſchwer— 
lichen unterbrochnen Huſten, (Haͤkhoſta) der immer mehr 
und mehr zunahm. Abfuͤhrungen und loͤſende Sachen 
linderten etwas, das Kind huſtete davon eine Menge 
gelblichten Schleim herauf, und obgleich der Huſten an« 
hielt, machte man doch nicht viel daraus, weil das Kind 
ſonſt munter war, und nach Gewohnheit aß und trank. 
Den 1. Nov. des Abends ward zum erſtenmale etwas 
Fieber bemerkt, und das Kind ſchlief die Nacht etwas 
unruhig, den Tag darauf aber war es beſſer, und man 
bemerkte kein Fieber an ihm, weder dieſen, noch die fol⸗ 
genden Fiebertage, ſondern es war nad) feiner Gewohns 
heit des Morgens und des Abends munter, und aß ſeine 
gute Mahlzeit. Nur floß noch die Naſe, und der Hu⸗ 
ſten hielt an, ſonſt war das Kind dem Anſehen nach 
friſch. Den 10. Nov. war es den ganzen Tag graͤmlich, 
ohne daß man ein Fieber finden konnte, auch bemerkte 
man nicht, daß das Odenholen gehindert waͤre. Die 
Stimme war, wie gewöhnlich), und man bemerkte mes 
der auſſen am Halſe, noch innerlich, was Wehes, oder 
eine Geſchwulſt. Man hatte auch weder dieſe Tage, 
noch die vorhergehenden ein Brechen bemerkt, nicht ein⸗ 

DE mal 
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mal eine Neigung dazu. Die folgende Nacht hatte das 
Kind einen ruhigen Schlaf, von 12 Uhr, bis 7. bes Mor⸗ 
gens, d. 11. Nov. da es erwachte, und aus dem Bette 
genommen ward; kurz darauf aber bekam es Convulſio⸗ 
nen, die den Kopf ruͤckwaͤrts zogen, und den Leib ganz 
ſteif machten, (Opiflhotonos). Das Odenholen ward 
ſogleich ſehr beſchwerlich, und man hoͤrte den die haͤutige 
Braͤune begleitenden pipenden Laut, wie den Ton, den 
die Haͤhne von ſich geben. Angeſicht und Hals ward blau 
und ſchwoll, man konnte mit Muͤhe die Kinnbacken von 
einander bringen. Doch ſchlang es einiges von dem bin» 
unter, was man ihm in den Mund hielt. Aderlaſſen, 
Blutigel, Kliſtier und ſpaniſche Fliegen, die nun ange» 
wandt wurden, machten keine Aenderung. Brechmittel 
in großer Doſis genommen, Reizung im Halſe, und 
Einſpritzen, waren nicht im Stande Brechen zu erregen. 
So blieb der Zuſtand bis den Mittag um r Uhr ſelbigen 
Tages, da der Kranke ſtarb. 

In Hrn. Archiater Backs Gegenwart, ward die 
Leiche den folgenden Tag geoͤffnet. Man fand vornen 
im Safe die Muſkeln, und bie telam cellulofam hochroth 
und von Blute ausgedehnt. Die Luftroͤhre war inner 
lich und aͤußerlich in ihrer ganzen Erſtreckung bis hinun⸗ 
ter in die Lunge inflammirt. Als man ſie oͤfnete, fand 
man an ihrer innern Seite ein paar Linien unter ber Ge. 
lottos, eine weiſſe rothſprenklichte Haut, welche die in⸗ 
nere Flaͤche rings herum dicht bekleidete. Dieſe Haut 
ließ ſich leicht losſchaben und weiter verfolgen, weil ſie 
nur dicht anlag, ſonſt aber an die membranam villofam 
laryngis nicht anhieng. Man ſah auch nicht, daß dieſe 
villola an irgend einer Stelle verwundet, ober angegan« 
gen geweſen waͤre. Nachdem dieſe fremde Haut, wie 
das feinſte Poſtpapier im Waſſer aufgeweicht, im Larynx 
angefangen hatte, fuhr fie durch die ganze Trachea fort, 
ward unterwegens immer dicker, fo daß fie, wo die Bron- 
shiae anfangen, dreymal bo dick war, als oben beym 

Larynx. 
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Sarynr. In den beyden Bronchien zeigte fid) die Haut 
auch noch, ward aber bey den Abtheilungen in die Lunge 
immer duͤnner und duͤnner, doch bemerkte man Spur 
der Haut bis in die aͤußerſten Vala area. Inwendig 
und auſſen an der Haut ſahe man, beſonders bey und in 
den Lungen, ein ſchaͤumichtes Waſſer, aber nirgends 
fand fid) Eyter. Die Lungen ſchienen nicht entzuͤndet, 
aber ſtark mit Blute angefuͤllt, fo daß fie an einigen 
Stellen eine hochblaue Farbe hatten. Um die vafa a&rea 
bemerkte man uͤberall harte Druͤſen, beſonders wo die 
Bronchiae in bie Lungen giengen. Das Herz enthielt 
gar kein Blut, hatte aber ſonſt, wie auch die Eingeweide 
des Unterleibes, ein geſundes Anſehen. 
Das andere Kranke war ein vierjaͤhriges Maͤgd⸗ 
chen, das den 24 Oct. Nachmittags ein klein Fieber be« 
kam. Acht Tage zuvor ſieng es an ungewoͤhnlich in der 
Naſe zu ſchnauben, deswegen die Mutter es oft beſtrafte, 
aber dem ohngeachtet kam dieſes Schnauben den Tag oft 
wieder; denſelben Tag, da es krank ward, hatte man 
ein wenig, doch kaum betraͤchtliche Heiſerkeit gemerkt. 
Die folgende Nacht fieng es an zu huſten. Den 25. 
Vorm. befand es ſich, dem Anſehen nach, wohl, klagte 
aber über Mattigkeit. Gegen Abend kam das Fieber wieder, 
und die Nacht der Huſten, den ein ungewoͤhnliches 
Schnarchen begleitete. Den 26. ward gemeldet, der Hus 
ſten und Auswurf, während der Exacerbation des Gies 
bers, ſey wie der Keichhuſten geweſen, beſonders, daß 
dabey ein zaͤher, klarer, und weiſſer Schleim ausgewor⸗ 
fen ward. Der Huͤnerlaut ward in der Nacht gar nicht 
bemerkt. Den 27. Vorm. war die Kranke, obgleich 
ziemlich matt, doch ſo munter, daß ſie aufſaß, und mit 
ihren Geſpielinnen ſpielte, auch kein Fieber zu haben 
ſchien. Man gab ihr Vorm. ein laxans ſennatum. 
Nachm. kam das Fieber wieder mit Huſten und Roſſeln, 
und gelindem Aushuſten, dazwiſchen. Jeden Tag kam 
das Fieber eine Stunde fruͤher, und hoͤrte eine Stunde 
ſpaͤter 
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ſpaͤter auf, ward aud) jedesmal ſchwerer, auch ber Hus 
ſten, und beſonders das Roſſeln bey jedem Anfalle ſtaͤr⸗ 
ker. Den 28. ward Vormittags ein Brechmittel genom⸗ 
men, von dem viel zaͤher und weiſſer Schleim abgieng. 
Sie holte alle Vormittage, bey Remiſſion des Fiebers, 
ſehr leicht Oden. Das Fieber kam Nachm. ziemlich zei⸗ 
tig, halb fünf Uhr, fo weit war es nach und nach vor. 
geruͤckt, da es im Anfange nicht eher als um 9 Uhr des 
Abends kam. Das Roſſeln war dieſen Abend ſehr ſtark. 
Den 29. ließen Fieber und Roſſeln Vormittags nicht 
gaͤnzlich nach, wie vorige Tage geſchehen war, ſondern 
das ſchwere Odenholen hielt den ganzen Tag an, ward 
aber doch gegen Abend und die Nacht noch ſchwerer. 
Den 30. Vorm. war der Zuſtand ſo, daß 1) das Oden⸗ 
holen ſehr ſchwer ſchien, mit hartem Schnarchen, das 
doch dem Huͤnertone nicht aͤhnlich war. 2) Ward weiß⸗ 
gelber Schleim aufgehuſtet, der eitrig ausſah. 3) Der 
Puls war klein, etwas ſchnell, aber auf keine Art hart 
und hoch; ſo hatte er ſich auch viel Tage gehalten. 4) 
Das Angeſicht war bleich, und die Haut nicht heiß. 5) 
Der Urin gieng weißlich ab, und blieb ſo, wenn man 
ihn ſtehen ließ; er glich einer vrina purulenta, und es 
floſſen darinn eine Menge von Stuͤckchen Schleim. 6) 
Die Kranke fand groͤßere Linderung, wenn ſie mit dem 
Kopfe ein wenig niedrig lag, als wenn ſie hoch lag. 7) 
Sie war ſehr unruhig, und klagte uͤber den Unterleib, 
wenn man fragte, was ihr weh thaͤte, hatte gleichwohl 
ſelbigen Tag mehrere Oeffnungen gehabt. 8) Sie lag 
in einem beſtaͤndigen Schlafe oder Schlummer, mit 
ſchweren Odenholen und heiſſerm faute. Man brauchte 
Eſſigtuͤcher, Velicatorium an der Kehle, Emulſion. oleo- 
fam, Infaf, fl. fambuci mit Succ. citr. und mell. Der 
Puls aber ſenkte ſich nach und nach mehr und mehr, 
ward endlich intermittens, und um 6 Uhr Nachmittags 
ſtarb ſie. i 
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Den 31. ward der Leichnam geoͤfnet, man fand 1) die 
Blutroͤhren im Halſe febr ausgedehnt. 2) Die Aſperam 
arteriam von ganz natuͤrlicher Farbe, ohne einer Spur 
von Entzündungen. 3) Bey Oefnung ber $uftröhre 
rann eine Menge Waſſer daraus, und man bemerkte fo» 
gleich eine freyliegende weiſſe Haut, dle wie eine hohle 
Roͤhre ausſah. Dieſe Haut fieng innerhalb der carti'a- 
ginum laryngis an, da ſie ſo dick war, daß die Luftroͤhre 
daſelbſt groͤßtentheils dadurch verſtopft war. An dieſe Stelle 
hieng auch die Haut etwas an, wo aber die Trachea ars 
fieng, ward fie wieder los und ein wenig zuſammenge⸗ 
zogen, fo daß fie keinen Raum zwiſchen fid) und der Luft. 
roͤhre innern Haut (lef. — Von da fuhr die Haut fort, die 
ganze Luftroͤhre hinaus, bis in die letzten Stamificationen 
in die Lunge hinein, doch war ſie oben am Larynx am 
dickſten, nahm aber nach und nach ab, und ward in den 
Lungen am duͤnnſten. Innerhalb oder außerhalb ihrer, 
merkte man kein Eyter, auch war der Luftroͤhre innere 
Haut nicht ſchadhaft, ſondern nur etwas mehr als ges 
woͤhnlich trocken. Die fremde Haut war ganz weiß und 
ziemlich feſt, ſo daß man an ihr ziehen konnte, ſie riß 
aber doch, als man verſuchte fie aus der einen Lunge zu 
ziehen. Bey genauer Betrachtung zeigte ſie Faſern oder 
Streifen der Laͤnge nach, in Eſſig und Waſſer macerirt, 
litt ſie in 2 Tagen in keinem einige Veraͤnderung. 4) Die 
Lungen waren nicht entzuͤndet, ſondern geſund, nur ein 
kleiner Theil des obern Lappens der linken Lunge ausges 
nommen, das etwas purulentes enthielt, welches doch 
nicht zur letzten Krankheit mag gehoͤrt haben. 5) Die 
linke Höhlung ber Bruſt enthielt ohngefaͤhr ein Quartier 
Waſſer, ohnfehlbar von dem ſchweren Odenholen fete 
ruͤhrend. 6) Die Eingeweide des Unterleibes fanden 
ſich in vollkommnem geſunden Zuſtande. 

Drittens. Ein fuͤnfjaͤhriges Maͤgdchen hatte das 
ganze Frühjahr zuvor gehuſtet, und viel über die Bruſt 
geklagt. Es bekam mitten im May 1771 ſtaͤrkere rie 

tant, 


334 Bericht von Kindern, 


krankheiten mit Schnupfen, war matt, unb ohne fuff 
zum Eſſen einige Tage lang, erholte fid) aber abwed)« 
ſelnd, fo daß es den 20, May im Koͤnigl. Garten viel 
ſprang und ſpielte, wovon es vielmal warm und ſchweiſ. 
ſig ward, und wleder kalt. Denſelben Tag Abends war 
es wieder im Koͤn. Garten, bey ganz kuͤhler Luft, bis 9 
Uhr. Als es nad) Haufe kam, huſtete es graujam, 
brach ſich, und fieng dieſe Nacht an heiſſer zu werben, 
mit ſchweren Odenholen und ungewoͤhnlichen Roſſeln. 
Den folgenden 2r. befand es fid) beſſer, doch dauerten 
noch Heiſſerkeit und Huſten. Es kleidete ſich an, gieng 
im Hauſe auf und nieder, ſaß aber matt und ſchlaͤfrig, 
und wollte nicht luſtig ſeyn. Die Nacht, noch ſchlim⸗ 
mer, gleichwohl argwohnte man keine Gefahr, ſondern 
gab ihm Klyſtir und Bruſtmittel. Den 22. nahmen 
nur erwähnte Umſtaͤnde zu, und man fieng an zu be» 
fürchten, die haͤutige Bräune liege darunter. Wie es 
aber viel Schleim auswarf, fo gab man ihm Brecharz— 
neyen und Laxiermittel. Gegen Abend ward es merklich 
ſchlimmer, lag in beſtaͤndigen und kurzem Schlummer, 
mit ſehr ſchweren Odenholen, bleichem Geſichte, kalten 
Haͤnden, und blau um die Augen. Es erwachte nur, 
wenn es heftigen Huſten bekam. Nun bemerkte man 
deutlich, daß die Krankheit die haͤutige Braͤune war, 
weil jeder Odenzug den Laut dieſer Krankheit hatte. Es 
fragte ſich nun, ob man zur Ader laſſen ſolle? Aber die 
Aeltern begehrten Aufſchub, bis den folgenden Morgen, 
und man begnuͤgte ſich mit einem Klyſtire. Die Nacht 
ward ſchrecklich ſchwer, am allerſchlimmſten gegen Mor⸗ 
gen, da man glaubte, es wuͤrde ſterben. Den 23. um 
4 Uhr des Morgens, war das Odenholen ſo ſchwer, daß 
Achſeln, Naſenloͤcher, und das ganze Angeſicht, bey 
jedem Odenzuge auf eine ſehr ſonderbare Art verzogen 
wurden. Der Puls ſehr hart und ſchnell, aber klein und 
eingezogen. Man ließ ihm 5 Unzen Blut aus der Ader, 
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Puls merklich, das Odenholen ward auf einige Stunden 
leichter, aber gegen 1o Uhr Vormitt. famen alle Plagen 
viel ſchwerer wieder. Man legte ſogleich acht Blutigel 
an die Kehle, und indem ſie am ſtaͤrkſten zogen, ward 
das Odenholen ganz leicht, es ward von feinem Schlum— 
mer frey, und zeigte ſich gegen Alle freundlich. Aber 
dieſe Anderung dauerte nicht lange. Den ganzen Nach⸗ 
mittag und die folgende Nacht ward es vielmal fehlim« 
mer, und alle Hoffnung ſchien aus zu ſeyn. Man 
brauchte alle Tage fleißig Klyſtire, und Eſſigtuͤcher um 
das Bette, auch Rauch von Eſſig auf heiſſen Ziegelſtei— 
nen; Oxymel fimplex bis 4 Unzen des Tages, wurden 
von ihm räglich in allem, was es trank, genoſſen, und 
dergleichen auch fuͤr ſich gegeben. Nachdem das Blut 
nach den Egeln wieder zu fließen gewohnt war, ward 
eine ziemlich große ſpaniſche Fliege an die Kehle geſetzt, 
und unten an die Halsgrube, ſo daß damit meiſt alle die 
Stellen bedeckt wurden, wo die Egel geſeſſen hatten. 
Den 24. war alles eben ſo. Was aufgehuſtet ward, 
ſchien nur mehr purulent, und war häufiger, Dieſen 
Auswurf zu befoͤrdern, brauchte man gelinde Brechmit⸗ 
tel, naͤmlich Oxyniel leilliticum zu 2 Unzen des Tages. 
Den 25, zeigten fid) Schwaͤmmchen, und die Kranke 
fieng nun an große Stuͤcken Haut aufzuhuſten, aber doch 
zeigte ſich keine Linderung, als bis gegen Abend, da 
das Odenholen leichter, Schlaf und alle Zufaͤlle beffer 
wurden. 

Das Aufhuſten der Haut, nebft 1 Theeſchaͤl⸗ 
chen purulenten Schleims, hielt taͤglich mehrere Wochen 
an, beſonders kam es alle Morgen gegen 4 Uhr mit ei⸗ 
nem heftigen erſtickenden Huſten, bey dem jedesmal Roſ⸗ 
ſeln und der Ton der haͤutigen Bräune war. Es ward 
aber gelindert, nachdem das meiſte des losgemachten 
Schleims jedesmal mit Oxymel fcillir. mit Ipecacuanha 
vermiſcht, ausgeleert ward. Die Schwaͤmmchen dauer 
ten 10 Tage lang. Die Kranke hat den ganzen Sommer 
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hernach roßlichte Bruſt gehabt, und oft mit Brechmit⸗ 
teln Erleichtrung ſuchen muͤſſen, die allemal viel gelben 
und purulenten Schleim heraufgebracht haben, wornach 
das Odenholen leichter und freyer geworden iſt. Einmal 
im Herbſte, da ſie einen Monat lang keine Brechmittel 
genommen hatte, bekam ſie ein heftiges Blutſpeyen. Sie 
war einige Tage zuvor matt und ſchlaͤfrig geweſen, mit 
dem Roſſeln und Pipen auf der Bruſt, auch blaubleich im 
Angeſichte. Indem ſie einen Mittag am Tiſche ſaß, 
ward ſie ohnmaͤchtig, und fiel auf dem Stuhle zuruͤck, 
wobey eine Menge Blut uͤber Serviette und Teller her⸗ 
ausſchoß. Nachdem ſie zu Bette gebracht worden, und 
da eingeſchlafen war, ward ſie wieder munter, und hat 
ſeitdem keinen beſondern Anſtoß gehabt. \ 
Der vierte Kranke war ein Kind von anderthalb 
Jahren, das noch an der Bruſt ſog, die Amme ſieng 
an ziemlich dicke Milch zu geben. Außerdem hatte man 
kuͤrzlich feine Bettſtelle an ein Fenſter verrückt, dadurch 
die Luft zog. Das Kind, das ſonſt ſtets ziemlich friſch 
und munter war, ſieng den 29. Nov. an graͤmlich zu wer. 
den, heiſſer, und huſtete, beſonders gegen die Nacht. 
Den 30. war es auch matt, gieng aber doch herum, und 
weil man da kein Fieber merkte, bekam es nur ein gelins 
des Laxans. Die folgende Nacht um 12 Uhr, fieng un» 
ter einigem Huſten das Odenholen an ſchnell und ſchwer 
zu werden, das Kind wollte gleichſam erſticken, und 
ſchoͤpfte nur mit einem ungewöhnlichen und pipenden Tone 
Luft. Die Bruſt gieng dabey heftig, und der Puls war 
ſehr ſchnell. Dieß hlelt 2 Stunden an, worauf das 
Kind Ruhe bekam. Den 1. Dec. Vorm. fand fid) der 
Puls ſchnell und hoch, das Angeſicht roth, das Kind 
unruhig, das Odenholen beſchwerlich, die Heiſſerkeit ſtark 
zugenommen. Alſo hatte man genug Urſache an die haͤu⸗ 
tige Braͤune zu denken, und ſo ward am Arme zur Ader 
gelaſſen, wodurch 5 Unzen Blut abgenommen wurden. 
Dadurch verminderte ſich die Heftigkeit des Pulſes 155 
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ſelbſt die Schwierigkeit des Odenholens. Nun legte man 
ein veſicatorium uͤber die Kehle, und brauchte Klyſtire. 
Gegen Abend nahm dieſes ohngeachtet, die Heftigkeit des 
Pulſes und bie Hinderniß des Odenholens zu, ja man 
bemerkte deutlich den bey dieſer Krankheit gewöhnlichen. 
Laut. Man brauchte nun Eſſigdampf, theils vermittelſt 
eines eingetauchten Schwammes, theils, daß man fo» 
chenden Eſſig mit dem Kranken unter ein uͤbergehenktes 
Tuch brachte. Dieß ſchien unvergleichlich viel zu Erleichte⸗ 
rung des Kranken zu leiſten, er bekam davon meiſtens 
Schlaf und ſtilleres Odenholen. Es trank dabey Hol⸗ 
lunderthee mit Oxymel fimpl, darinnen, wie es denn auch 
zuweilen Theeloͤffelweiſe von erwaͤhntem Oxymel nahm. 
Der Urin, den man gegen Abend auffing, war gleich 
ganz weiß und voll Stuͤckchen Schleim, die nicht zu Bo. 
den fielen, ſondern darinn ſchwammen. Gegen Mor⸗ 
gen ward das Kind etwas beſſer, und warf da von ſich 
ſelbſt ein wenig Schleim aus. Und wie der Vormittag 
den 2 Dec. etwas gut war, und die Zufaͤlle abnahmen, 
ſo gab erwaͤhnter Auswurf Anlaß ein Brechmittel zu ver⸗ 
ſuchen. Man gab abwechſelnd Oxym. fcillit. bis ein 
Brechen erfolgte, unter welcher Zeit das Kind auch uͤber 
das Dampfbad geſetzt ward. Bey ankommenden Bre⸗ 
chen kam ohne beygemiſchten Schleim ein großer Haufen 
einer weiſſen Haut heraus, in größern und kleinern Sluͤck⸗ 
chen, die auch ziemliche Conſiſtenz hatten, ſo daß ſie von 
gewoͤhnlichem Schleime leicht zu unterſcheiden waren. 
Dieſer gluͤckliche Vorfall veranlaßte uns, noch einmal 
Brechmittel zu brauchen. Es wirkte, und brachte nebſt 
etwas Haut, einen ſehr zaͤhen und feſten Schleim, der 
ganz weiß war. Hierauf bemerkte man beym Kinde 
eine ſehr ſchnelle Aenderung, Puls und Odenholen wur⸗ 
den alles mehr natuͤrlich, das Kind ſchlief ruhig des 
Abends und meiſt die ganze Nacht, ohne befonderes Fie⸗ 
ber und Plagen. Den 3. Dec. Vormitt. ſchien es fid) 
ganz wohl zu befinden, und klagte nur noch wegen der 
Schw. Abh. XXXIV. B. 9 ſpani⸗ 
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ſpaniſchen Fliege. Man gab ihm zu laxiren, wobey 
eine Menge Schleim fortgieng. Die Naſe fieng auch 
an ſtark zu fließen. Die folgende Nacht war gut. Dann 
und wann kam doch Huſten, war aber nicht beſchwer⸗ 
lich. Der fremde Laut verſchwand ſogleich nach dem er⸗ 
ſten Brechen, und die Heiſerkeit gab ſich taͤglich. Den 
4 Dec. Vormittags gab man wieder Brechmittel, 
da denn nur eine Menge Schleim heraufkam. Den 
5. Dec. fieng das Kleine an Speiſe zu verlangen, und 
bekam feine vorige Munterkeit wieder. Nach Beduͤrf⸗ 
niß gab man ihm nachdem abfuͤhrende Mittel, die eine 
Menge Schleim fortſchafften. 


Aus dieſen und mehr bekannten Vorfaͤllen, moͤchte 
wahrſcheinlich werden, daß ein weiſſer und ſchleimichter 
Urin anzeigt, die Haut ſey ſchon gebildet, welches deſto 
wichtiger iſt, da man außerdem faſt kein ſicheres Zeichen 
hat, welches die rechte Zeit ift, wenn das Aufhuſten der 
Haut ſoll befoͤrdert werden. Brechmittel bringen den 
groͤßten Nutzen bey einer Haut, welche von den Waͤnden 
der Luftroͤhre ſchon etwas los iſt, aber bey dem Vorfalle, 
da die Luftroͤhre entzuͤndet ift, und die Haut noch nicht 
von ſich abgeſondert hat, wuͤrden ſie das ſo ſehr befuͤrch⸗ 
tete Erſticken eher befoͤrdern, als heben. 
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VII. 
Zuſatz 


zu 


vorhergehenden Erfahrungen. 


Von 


Abr. B d ck, 
Dr. der Arzneyk. Koͤn. Archiater. 


ch glaube, ich darf vorhergehenden Erfahrungen 
einige Anmerkungen beyfuͤgen, beſonders der er⸗ 
| (ten, weil id) die Oefnung des Leichnams und 
ſelbſt den Kranken waͤhrend der Krankheit zu ſehen Ge⸗ 
legenheit gehabt habe, obgleich nur einige Stunden vor 
dem Tode. Man kann nicht genug ſolcher Vorfaͤlle 
ſammlen, unb fie umſtaͤndlich befchreiben, eine Kranke 
heit zu erläutern, die noch im Allgemeinen fo wenig be⸗ 
kannt iſt, aber nichts deſtoweniger gefaͤhrlich und unver⸗ 
muthet tóbtlid) ift. 


1 Das Kind war munter unb fett, aber emphyſe⸗ 
matoſiſch, und hatte vor 8 Monaten ſchweres Reiſſen 
ausgeſtanden, das vornehmlich durch Laxiermittel geho⸗ 
ben ward. Dieſen Herbſt 1771, hatte es viel rohes Obſt 
gegeſſen, beſonders Bergamotten, und hatte harte Knaͤu⸗ 
tel am Halſe, ein großer unter dem linken Ohr hatte ſich 
zertheilt und war faſt verſchwunden, man hatte dazu die 
ſogenannte Deutensſalbe u. d. g. gebraucht. ö 


; a. Eine Krankheit der Kinder, der man auf ſchwe⸗ 
diſch den Namen Strypfjuka gegeben hat, und die Dr. 
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Home in ſeiner vortrefflichen Abhandlung von eben der 
Krankheit Suffocatio ſtridula nennt, war dieſe Zeit, und 
meiſt im Schluſſe des Septembers, im October und 
November, in mehr Haͤuſer gekommen, und toͤdtlich 
geweſen. , 


Vornehmlich vom 5. Nov. hatte dieſes Kind, wie 
die, welche an der haͤutigen Braͤune krank waren, vom 
Schnupfen gelitten, ihm war Waſſer aus Mund und 
Naſe gelaufen, es hatte viel Schleim herauf gebracht, 
und war manchmal gegen die Naͤchte ſchlimmer geweſen, 
doch dazwiſchen ſo munter, daß die Aeltern wenig um 
Rath gefragt hatten, bis es Morgens den 1r. Nov. von 
heftigen Convulſionen angegriffen ward, die ſein Leben 
um 2 Uhr Nachm. endigten. Das Reiſſen begleitete 
ſchweres Odenholen, beſtaͤndiges Rauſchen in der Bruſt, 
und ein klingender Laut, nebſt ſtetigem Arbeiten und 
Preſſen, wie zum Huſten oder zum Brechen, ohne daß 
was herauf kommen konnte. 


3. Bey Oefnung der Leiche fanden ſich die Muſkeln 
um die Glottis von Blut angefuͤllt und aufgeſchwollen, 
die Lungen gleichſam von Luft aufgeblaſen, beſonders die 
Lappen zunaͤchſt an der Luftroͤhre, die gleichfalls ſehr roth 
und eingeſpritzt waren, vornehmlich die linke, und in 
ſelbiger Hoͤhlung der Bruſt fand ſich etwas mehr Blut⸗ 
waſſer, als in der rechten. Die Glandulae bronchiales, 
wo ſie den großen Aeſten der Luftroͤhre folgen, waren 
geſchwollen und roth, wie die Lunge. Die Luftroͤhre 
ſelbſt war durchaus inwendig febr roth, doch deſto rother, 
je näher fie der Junge war. Und, was das Merkwuͤr⸗ 
digſte war, die ganze Luftroͤhre befand ſich mit einer 
ganz duͤnnen, ſeinen und weißlichten Haut uͤberzogen, 
dem Anſehen nach, wie zuſammengebackne Spinnewe⸗ 
ben. Sie ließ ſich mit dem Scalpelſchafte leicht abſcha⸗ 
ben, weil fie nirgends feft an der Luftroͤhre hieng; Er 
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eben ſowohl die Seite, welche aus knorplichten Ringen 

beſteht, bekleidete, als die, welche nach dem Schlunde 

zu liegt, und ſowohl als die Roͤthe am ſtaͤrkſten gegen 

die Lunge zu ſchiene. Wenn man das, was auf dieſe 
Art abgeſchaͤlt war, in ein Glas mit Waſſer that, blieb 

es über dem Boden des Glaſes ſchwimmen, wie ein fe⸗ 

ſter zuſammenhaͤngender Schleim. In den Lungen war 

viel Feuchtigkeit, und wenn man in ſie ſchnitt, zeigte 

bu viel braͤunlichter Schaum. Blut in keiner der Herz⸗ 

ammer. 


4. Ich habe dieſen Vorfall umſtaͤndlicher erzählt, 
als vielleicht ſonſt nörhig wäre, um ſowohl aus bem epis 
Ba Zuſtande, als aus dem Anfange und Gange 

der Krankheit zu beweiſen, daß eine Haut auf dem We⸗ 
ge war, ſich in dieſes Kranken Luftroͤhre zu bilden, und 
wenn der Zufluß der Feuchtigkeiten mit dem Huſten, 
Schnupfen und kurzem Oden laͤnger angehalten haͤtte, 
endlich zu einem ſolchen feſten und zuſammenhaͤngenden 
hohlen Rohre verdickt waͤre, wie ſich gemeiniglich bey 
denen findet, die an der haͤutigen Braͤune ſterben. Es 
iſt bekannt, daß die Luftroͤhre inwendig immer mit einem 
ſchleimichten Weſen uͤberzogen iſt, welches die daſelbſt 
befindliche Druͤſen ausgieſſen, und welches aus den En⸗ 
den der aͤußern Flaͤchen der Pulsadern ausdunſtet, um 
dieſe empfindliche Thelle weich und geſchmeidig zu erhal⸗ 
ten, und vor dem Reize der Luft zu bewahren. Ver⸗ 
muthlich giebt dieſer Schleim den erſten Grundſtoff zu 
der bekannten Haut in der haͤutigen Braͤune, wenn er 
nach und nach geſtehet, feſter wird, weiß wird, und von 
zufließenden zaͤhen Feuchtigkeiten zunimmt, die fuftróbre 
wird innerlich entzuͤndet und gereizt, und ſo baͤckt end⸗ 
lich eine ſo dicke, feſte und hohle Roͤhre oder Haut zu⸗ 
ſammen. 


VV 
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Ich habe geſehen, daß eine ſolche vollfommue Haut 
faſt eine Linie dick war, feft, und nicht fo leicht abzuſon⸗ 
dern; an der innern oder hohlen Seite zeigten ſich wie 
kleine Abtheilungen oder Rauten, an länge und Breite 
denen gleich, welche die Epidermis auf der Hand zeigt, 
auf der converen Seite, die gegen die Luſtroͤhre gekehrt 
war, wär fie gleicher, und weniger mit dergleichen be⸗ 
zeichnet. 


5. Vorhergehende Vorfaͤlle zeigen, daß ſich nicht al⸗ 
lemal um die fremde Haut in der Luftroͤhre Eiter und 
Schleim findet, der ſie endlich von der Luftroͤhre ſelbſt 
abſondern würde. Vermuthlich find dieſe hier erwaͤhn⸗ 
ten Kranken erſtickt, indem ſich eine ſolche dicke und feſte 
Haut von der innern Haut der Luftroͤhre abgeſondert hat, 
und ehe eine ſolche Sammlung von Eiter entſtanden iſt. 


6. Obgleich viel Vorfaͤlle zeigen, daß bey Oefnung 
derer, die an der haͤutigen Braͤune geſtorben ſind, die 
Lungen nicht ſind entzuͤndet gefunden worden, ja ſelbſt 
die Luftroͤhre nicht iſt angegriffen geweſen; ſo muß man 
ſich doch vorſtellen, daß im Anfange und waͤhrend der 
Krankheit, ſo lange ſich Abwechslungen von Hitze und 
Unruhe, febriliſcher Puls, Schnupfen, Huſten und bes 
ſchwerliches Odenholen zeigen, die Lungen in einem groͤ— 
ßern oder geringern Grade der Peripneumonie ſind, die 
am meiſten der ſogenannten Peripneumonia notha oder 
hyemalis gleichen mag; und das um deſto mehr, da man 
weiß, daß ein anfangender Huſten, obgleich blos aus 
Erkaͤltung, der niedrigſte Grad der Peripneumonie iſt, 
wo Aderlaſſen alle Gefahr abwenden kann. Es iſt aus⸗ 
gemacht, daß die haͤutige Braune im Anfange ein fla- 
‚dium inflammationis hat, und daß, fo lange fid) die 
Krankheit darinnen haͤlt, zeitiges Aderlaſſen, Blutegel, 
und gelind abfuͤhrende kuͤhlende Mittel, das ſicherſte 
find, um die Entzündung der Lunge und der cn 
abzu⸗ 
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abzuwenden, bie für fid) ſelbſt toͤdtlich ſeyn kann, und 
außerdem vermuthlich zu Bildung und Verdickung dies 
ſer fremden Haut beytraͤgt. Iſt durch ſolche Mittel die 
Inflammation in dieſen Theilen gehoben, und keine ſtaͤr⸗ 
kere Haut gebildet, als glücklicher Weiſe von innerlichen 
loͤſenden Mitteln, und zertheilenden Daͤmpfen von Ho⸗ 
lunder, Honig, Eſſig, mit dem Odenholen eingeſogen, 
kann aufgeloͤſt und ausgehuſtet werden, oder von Brech⸗ 
mitteln, und der Erſchuͤtterung, welche fie verurſachen, 
abgeſondert, und ſtuͤckweiſe heraufgebracht werden, ſo 
kann man hoffen, daß dem Patienten geholfen werde. 
Iſt aber dieſe Haut durch fortgeſetzte Inflammation, 
Reizung der Luftroͤhre, und Zufluß des Schleims ſchon 
anſehnlich verdickt und feſt geworden; ſo wird ſie den 
Kranken erſticken, ſie mag ſich von der innern Seite der 
Luftroͤhre früher oder fpäter abſondern, und iſt in dieſem 
Zuſtande wenig Huͤlfe auf irgend eine Art zu erwarten. 
Vermuthlich, wenn auch die Entzuͤndung der Luftroͤhre 
und der Lungen mit dienlichen Mitteln zertheilt iſt, kann 
doch die fremde Haut den Patienten erſticken, und da 
findet man nach dem Tode weder füftróre, noch Lungen 
mit Entzuͤndung angegriffen. Dieſe Bemerkung iſt de⸗ 
fto noͤthiger, weil ein auswaͤrtiger, gelehrter und erfahrner 
Arzt behauptet, die haͤutige Braͤune ſey nichts anders, 
als ein Catarrhalhuſten, dabey ſich der Schleim zu einer 
Haut verdicke, das Odenholen hindere, und ohne Ent⸗ 
zuͤndung erſticke. Man kann auch aus allem dieſem 
ſchließen, daß Brechmittel gefaͤhrlicher ſind, wenn ſie 
im Anfange gebraucht werden, ſo lange Zeichen zur In⸗ 
flammation vorhanden find, ob ſie gleich nuͤtzlich find, 
wenn Hitze und Entzuͤndung zertheilt ſind. 


7. Es iſt kein Zweifel, daß die haͤutige Bräune vor 
unſern Zeiten geweſen iſt, obgleich die Aerzte dieſe Haut 
in der Luftroͤhre nicht bemerkt haben, wenn fie ſolche 
Leichname öffneten, vermuthlich, weil man auf dergleichen 
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gar nicht gedacht hat, daher man dieſe Krankheit zur 
Angina gangraenofa, ober einer andern Halsgeſchwulſt ge⸗ 
lachte, So wird es mit der Ang. inflammatoria ſeyn, 
die Dr. Byſſel in feinem Buche The oeconomy of Na- 
ture, Lond. 1753. beſchreibt, die in vielen Umſtaͤnden mit 
der haͤutigen Bräune uͤbereinkoͤmmt, als: daß das Kind 
ſehr heiſer weint, oft bey jedem Odenholen ſcharf ſchreyt, 
und einen klingenden Laut giebt. In der Ang. gangrae- 
noſa, die von Aeltern und Neuern wohl beſchrieben iſt, 
bekommen fie ebenfalls Stuͤcken Haut herauf. In bes 
feel, Prof. Aurivillii ſchoͤner akademiſcher Arbeit, de 
Ang. infantum in patria, find einige Fälle, die der Ang. 
gangraenoſa gleichen. Dieſe letzte Krankheit ſcheint 
Mandeln, Zapfen und Schlund mehr anzugreifen, und 
dieſer Theile obere Haut oder Epiheliun: , welche eine 
Fortſetzung der Epidermis iſt, zu betreffen. 
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Kuſamo Kirchſpiele 
in Kemilappmark, 
Elias Lagus 


N verfaßt. 
Drittes Stück. 
Naturhiſtorie des Kirchſpiels. 


eitlaͤuftigkeit zu vermeiden, will ich von der Na⸗ 
turhiſtorie des Kirchſpiels nur anfuͤhren, was 
in Abſicht auf die Haushaltung verdient be⸗ 
merkt zu werden. 


Von ben Materien, die zum Steinreiche gehören, fine 
den ſich nicht viel merkwuͤrdige. Die allergemeinſten Ar⸗ 
ten von Erde, Sand und Thon habe ich zuvor genannt. 
Sumpfſchwaͤrze findet ſich an mehr Orten, die Einwoh⸗ 
ner brauchen ſie zum Faͤrben, nebſt der Erlenrinde. Et⸗ 
was feinen Thon hat man noch nicht gefunden, doch an 
manchen Stellen ſo, daß er zu Ziegeln taugen koͤnnte; 
aber niemand im Kirchſpiele hat noch unternommen der⸗ 
gleichen zu verfertigen. Statt ihrer, mauret man Heerde 

3) 5 unb 


346 Auszug aus einer Beſchreibung 


und Oefen, theils aus Sandſteinen, theils aus hie be⸗ 
findlichen grobem Schiefer. Von Kalkſteine hat niemand 
hie was gewußt, bis ihn ein Kenner unlaͤngſt wahrge⸗ 
nommen hat. Aus einem Berge in Kitka bekoͤmmt man 
eine Art lichtgrauen Cos, den man zu Wetzſteinen braucht, 
und ſelbſt zu dieſem Behufe in die umliegenden Kirch« 
ſpiele ausfuͤhrt. Um zu wiſſen, was fuͤr eine Steinart 
in der vorerwaͤhnten Ruſkiakallio oder rothen Klippe waͤre, 
verſchaffte ich mir einige Stufen davon, die nur aus einem 
roͤthlichen groben Haͤlleflinta beſtunden. Von Kuolajaͤrvi 
habe ich unlaͤngſt einen durchſichtigen farbeloſen Cryſtall 
bekommen. Nicht vor langer Zeit ſand ich auf der Inſel 
Poroſaari in Kitka, eine gruͤne und ziemlich harte Schneis 
deſteinart (Taͤlgſten). Sonſt liegt auf dem Boden der 
Seen viel Seeerz, das man herausholen und bearbeiten 
ſollte. Ohne Zweifel ift doch der ſchwarze Sand eiſen⸗ 
haltig, der an mehr Orten an die Ufer getrieben wird. 


Aus den Producten des Gewaͤchsreiches will ich zuerſt 

die Baͤume nennen. Gran (Pinus Abies), Tall (P. 
Silueſſris), Birke (Betula alba), Eſpe (Populus tremula), 
Saͤlg (Salis caprea), Wachholder ( luniperus communis), 
Ellern (Betula Alnus), Wide (Salix cinerca) , Vogel— 
beeren (Sorbus aucuparia) kommen am meiſten vor, und 
werden am meiſten gebraucht. Seltener findet man Haͤgg 
(Prunus Padus), Fredagsbjoͤrk (Betula nana), Try (Lo- 
nicera Xyloſteum), Toͤrne (Rofa canina (Vinbaͤrsbuſ⸗ 
ken (Ribes ruhrum), u. f. w. Ich habe bemerkt, daß 
bie Bäume uͤberhaupt Die nicht fehr lang noch dick wer. 
den, auch an Stellen, wo, ſoviel man weiß, Feuer und 
Axt nie geherrſcht haben; ich vermuthe, dieſes ruͤhrt mehr 
daher, weil das Kirchſpiel ſehr hoch liegt, als weil es ſo 
weit nordwaͤrtts liegt, denn ob das gleich ſicher ſeyn 
kann, was man behauptet, daß die Baͤume deſto kleiner 
werden, je naͤher ſie dem Pole kommen; ſo iſt doch das 
hie nicht die wahre Urſache, well man andere, aber nie« 
un briger 
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driger gelegene Gegenden ſieht, nicht nur eben ſo nordlich, 
ſondern noch nordlicher, die ein gut Theil groͤſſere Baͤume 
haben, als hie ſind. Von den kleinen Gewaͤchſen, findet 
man in Seen und Suͤmpfen beſonders: Saͤf (Scirpus 
lacuflris und palufiris), Roͤr (Arundo phragmites und 
Calamagroflis), Fraͤken (Equiſetum fluuiatiley, Starr 
(Carex) von mehrern Arten, welches alles fleißig zum 
Viehfutter geſammlet wird; was man den Sommer nicht 
ſammlet, wird im Herbſte bey erſten Eyſſe eingebracht, 
ehe viel Schnee fällt. Die Wurzeln vom Ast werden 
in Ermangelung beſſern Vorraths zu Brodte getrocknet 
und gemahlen. Carex veſicaria wird in die Schuh gegen 
die Kaͤlte gelegt, daher bedeutet fein ſchwediſcher Nahme: 
Lappſchugras. Ranunc. aquat. macht einen Theil des Fut. 
ters der Biber aus. Aus den unterſchiedenen Gewaͤch⸗ 
ſen, die in Suͤmpfen fortkommen, ſind wohl mehrere 
Arten von Starr, Dore (Myrica Gale), Kräaͤkris 
(Empetrum nigrum), Vattuvaͤpling (Menyanthos tri- 
folia), Cranbár ( Vaccinium Oxycoccus), u. d. m. je. 
des auf feine Art etwas merkwuͤrdig, aber keines reicht 
an die Hjortron (Rubus Chamaemorus), wovon man, 
ſofern Nachtfroſt die Bluͤthen nicht verderbt, eine ziem⸗ 
liche Menge antrift; ſie ſind von ungemeiner Groͤſſe und 
Guͤte, an ſolchen Stellen, wo vor einigen Jahren Feuer 
ift gebraucht worden. Wenn die Einwohner ihre Hjor⸗ 
tron fleißig abfluͤckten, und fie recht einmachen lernten (); 


ſo 


(*) Folgende Art hat man mit Vortheile verſucht: Man 
ſondert die ganzen und feſten Beeren von den weichen ab, 
kocht die letztern einige Zeit in ein wenig Waffer in einem 
wohlgeſcheuerten Keſſel, zerſtoͤßt fie nachdem zu einem 
Brey, den man alsdenn in ein feines Sieb thut, und 
allen Saft ausdruckt. Dieſen Saft kocht man alsdenn 
einige Zeit auf einem gelinden Feuer, erſt allein, nachge⸗ 
hends zuſammen mit den ganzen Beeren, die man dazu 
thut, Alles unter beſtaͤndigem, aber gelindem e 

ie⸗ 
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ſo koͤnnte ſie ſich eine gute und geſunde Waare zum eig⸗ 
nen Gebrauche, und zum Abſetzen an Andre verſchaf⸗ 
fen (). Sonſt befinden ſich auf dem Bergruͤcken, be⸗ 
ſonders wo kein Schwenden geſchehen iſt, mehrere wohl⸗ 
ſchmeckende Beeren, die zum Nutzen koͤnnten angewandt wer⸗ 
den als: Lingen (Vaccinium Vitis idea), Bläbaͤr (Vac- 
cinium Myrtillus); Mooſſe (Muſei) von allerley Arten, 
nehmen da uͤberhand, wovon bie geſchwendeten Berg⸗ 
ruͤcken melſt befreyt find, (o das Smultron ( Fragaria 
vefca), x5allon (Rubus idaeus) und Akerbaͤr (Rubus 
arcticus) freyern Platz bekommen haben, ob id) gleich 
die letzten noch nicht in einiger Menge geſehen habe. 
Heiden und Sandplaͤtze find meiſt voll Ljung (Erica vul- 
garis), Iſlandsmooſſen (Lichen il land.) und Renmooß 
ſen (L. rangiferinus), das im Herbſte zuſammengepreßt 
wird, wo es am meiſten waͤchſt, eigentlich Rennthiere 
zum Fahren zu unterhalten; aber auch, bey Heumangel, 
ander Vieh zu fuͤttern. Daſelbſt findet ſich auch Jaͤmna 
(Lycopodium complanat.), das man mit Birkenlaube 
vermiſcht, und damit gelb faͤrbt. Uebrigens habe id) 
auf Wieſen und Ackerflecken eine ziemlich anſehnliche Blu⸗ 
menſammlung gefunden, z. E. Spiraca VImaria, Ra- 
nunculus acris, Solidago Virgo aurea, Epilobium angu- 
flifol. , Trifolium pratenfe, Leontadon Taraxacum, Achi- 

, lea 


Hiemit ift das Mus fertig, und fo thut man e8 in affer 
zum Abkühlen, nachdem in ganz reine Gefa(fe, die zu: 
letzt an einem kalten Orte verwahrt werden. 


(5 Die Ruſſen, die von Kola und andern Oertern auf die 
Inſeln des Eyßmeeres reiſen, Thiere zu fangen, fahren 
nicht gern ohne einen Vorrath von Hjortron ab, weil 
man dieſe Beeren ſehr kraͤftig gegen den fuͤrchterlichen 

Scharbock gefunden hat, der die Leute da anzugreifen 

pflegt, beſonders in der dunklen Jahrszeit, da fie fo lang ſtill 
liegen muͤſſen, und in ſtarker und feuchter Kalte unter Ge⸗ 
fahr vor grimmigen Raubthieren aͤngſtlich leben. 
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lea Millefolium, Polygonum viuiparum, Rümex Ace- 
tofa, Geranium Syluatic,, Geum riuale, Chryfanthe- 
mum Leucanthemum , Valeriana offic., auffer ben gemei⸗ 
nern Örasarten unb mehr Gewaͤchſen, die ich hie vorbey⸗ 
gehen muß. Brennneſſeln (Vrtica dioica) find hie eine 
ſeltnere Pflanze. 


Von vierfuͤßigen wilden Thieren ift der Bär (Vrfus arcti- 
cus) das ſchaͤdlichſte. Er verfolgt das Vieh, nicht nur 
in Waͤldern und auf Aeckern, ſondern zuweilen ſelbſt in 
dem Viehſtalle, doch iſt er nicht allemal ſo feindſelig, 
manchmal ſpielt er mit den Ochſen, aber es waͤhrt nicht 
lange, ſo faͤngt er ein ander Spiel an, welches man im 
voraus daraus abnehmen kann, wenn er Stoͤcke und 
Steine auf und nieder kehrt. Der Wolf ( Canis Lupus) 
that in vorigen Jahren viel Schaden, jetzt iſt er meiſt 
weg. Der Vielfraß (Myſtela Gulo) hat fid) dagegen 
fleißiger eingefunden, und die Rennthierheerden febr vere 
mindert, auch viel Biber verwuͤſtet, und das fo uner⸗ 
ſaͤttlich, daß er nichts zuruͤckgelaſſen hat, als das Bi⸗ 
bergeil. Der Fuchs (Can. Vulpes) iſt zahlreich. Der 
Marder (Muſt. Martes) jetzo ſeltener, als ſonſt, da er 
fleißig ift verfolgt worden; aber Hermelin (Muſt. Ermi- 
nea) in groͤſſerer Menge, manchmal mehr, manchmal 
weniger. Ottern (Mufl. Lutra) halten fid) in mehrern 
Fluͤſſen. Biber (Caſtor Fiber) wohnt jetzo nur noch in 
einem und dem andern Fluſſe im Striche von Ruolajärvi, 
daß er ſich aber ſonſt in mehrern 1 hat, zei⸗ 
gen die an Flußufern von ihm niedergefaͤllten Baͤume, 
und dadurch entftandene holzloſe Flecken, welche die erſten 
neuen Anbauer meift ſchon vor fid) fanden und Majavan⸗ 
perfauret; Bieberroden nannten. Der Hafe (Lepus 
tinüdus) zeigt ſich hie nicht in ſolcher Menge, als man 

von ſeiner Fruchtbarkeit erwarten ſollte, zumal, da ihn 
die Leute wenig jagen. Eichhorn (Sciur. vulg.) findet 
ſich jetzo felten, vor einiger Zeit ſah man es oft genug, 
à alte 
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alte Leute ſehen es als einen Vorboten ſchwerer Jahre 
an, wenn dieſe Thierchen in einiger Menge da ſind. 
Wilde Rennthiere (Ceruus Tarandus) waren vordem hie, 
aber da dieſe nuͤtzliche Thiere von denten und Raubthieren 
ſind beunruhigt worden, ſo ſind ſie nun meiſt ausgegan⸗ 
gen. Elend (Ceruus Alces) iſt ſehr ſelten, und da 
koͤmmt es anderswo her, denn im ganzen Kirchſpiele iſt 
kein Elendſtand bemerkt worden. Luchs (Fel. Lynx) und 
Dachs (Vr. Meles) find auch nicht für beſtaͤndige Ein⸗ 
wohner zu halten. Maͤuſe (Mus mufcglus und Syluati- 
cus ete.) thun an Saat, Heu eu d. g. viel Schaden. 


Voͤgel finden ſich hie in anſehnlicher Menge und 
Mannichfaltigkeiten, beſonders im Fruͤhjahre und Som⸗ 
mer, denn die meiſten ſind Zugvoͤgel, die im Winter 
nach ſuͤdlichern Laͤndern reifen. Wer Gelegenheit hat oft 
in Wald und Wieſen derumzuwandern, ihre Gattungen 
und Lebensart wahrzunehmen, wird allerley Merkwuͤr⸗ 
diges davon ſagen koͤnnen. Ich habe dergleichen Gele⸗ 
genheit nie gehabt, und laſſe es nur bey einer unvollkom⸗ 
menen Erzaͤhlung der Arten beruhen, die ich geſehen, 
oder von denen ich gehört habe. Tetrao Vrogallus, T. 
Tetrix, T. Lagopus, L. Bonaſia, Anas Cygnus, A. Anſer, 
A. erythropus, A. Bofchas, Colymbus arcticus, C. auri- 
tus, Anas Crecia, A. Clangula, A. fufca, Mergus Mer- 
ganſer, Larus eanus und fuſcus, Falco Albicilla, F. api- 
uorus, F. gentilis, F. Miluus, F. Haliaetus, Strix Bubo, 
Str. Otus, Str. ſtridula, Str. Nyctea, Coruus Corax, C. 
Cornix, Picus Martius, Columba Oenas, Cuculus cano- 
rus, Picus viridis, Certhia familiaris, ‚Tringa Pugnax, 
Scolopax arquata, Sc. Phaeopus, Sterna Hirundo, Cha- 
radrius Hiaticula, Sturnus Cinclus, Charadrius apricarius, 
Coruus infauftus, Lanius Garrulus, Turdus iliacus, T. 
torquatus, Loxia enucleator, L. Curuiroſtra, Emberiza 
niualis, Motacilla Phoenicurus, Hirundo ruflica, Tur- 
dus pilaris, Fringilla fyluatica, Motacilla Oenanthe, 

Alauda 


\ 
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Alauda aruenfis, Loxia Pyrrhula, Fringilla Spinus, Frin- 
gilla Linoria und montana, u. a, m. 


Amphibien find hie ſparſam, felten oder nie finder 
man welche auf den trocknen und hochgelegenen Stellen, 
aber an den feuchten und grasreichen Plaͤtzen findet ſich 
zuweilen Lacerta vulgaris und agilis, Rana temporaria, 
Coluber Berus eto. In den Fluͤſſen iff Petromyzon flu- 
uiatilis. 


In den Gewaͤſſern von Kuſamo findet fid) Efox Lu- 
cius, Perca fluuiatilis, Gadus Lota, Cyprinus Alburnus, 
in jedem See Cyprinus rutilus, C. Idus, C. Ballerus in 
den meiſten. Salmo Thymallus und S. Albula in allen 
groſſen Seen; auch, aber haͤufiger S. Lauaretus, davon 
eine kleinere Art am Ende des Septembers leicht, aber 
eine groͤſſere im Anfange des Decembers, und manch⸗ 
mal ſpaͤter. Perca Cernua findet ſich nur in wenig Seen; 
Cyprinus Afpius nur in 2 oder 3. C. Brama nur im Poſio, 
Salmo Eperlanus nur in Paanajaͤrvi. S. Salar und S. 
Eliox find nicht in Menge vorhanden, auch nicht in allen 
Fluͤſſen und Suͤmpfen. Aus einigen oſtwaͤrts des Land⸗ 
ruͤckens gelegenen, fahren fie im Anfange des Sommers 
niederwaͤrts, da doch fonft ihre Art iſt aufwärts zu ſtei⸗ 
gen. Vielleicht weil ſie ſich um dieſe Jahrszeit noth⸗ 
wendig in Stroͤmen bewegen müſfen und keine aufwaͤrts 
ihres Aufenthalts finden? 


Inſecten zu beobachten hat mir meine eingeſchraͤnkte 
Zeit nicht zugelaſſen. Aber ich mochte wollen oder nicht, 
ſo habe ich ſowohl, als alle andere Einwohner des Ortes 
gewöhnliche Plage, die hoͤchſt verdruͤßlichen Muͤcken fen» 
nen gelernt, die ſich in den Sommermonaten, bey wars, 
mer Windſtille, in unſaͤglicher Menge einfinden, da ſie 
ſich in den hie befindlichen weiterſtreckten Suͤmpfen fort⸗ 
pflanzen. Ich habe; drey Arten derſelben angemerkt, 

ind Cu- 


/ 
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Culex pipiens, C. reptans, C. pulicaris. Der letzten 
Stichen folgen Flecke und Geſchwulſt mit heftigen Bren⸗ 
nen, welches ziemlich lange anhaͤit. Das Vieh wird 
uͤber die Maaſſen beſchwert, und am Weiden gehindert, 
ſowohl von den Muͤcken, die auch, wie man ſagt, oft 
die Augen der Rennthierkaͤlber beſchaͤdigen, als von 
Bremſen, von welchen letztern die Rennthierbremſe Ta- 
banus Tarandinus, eigentlich bie Rennthiere anfällt, die 
auch von ihrem Feinde Oeſtrus Tarandi, angegriffen 
werden. 


Auf dem Boden unterſchiedener Fluͤſſe finden ſich 
Muſcheln, beſonders die Perlenmuſchel Mya margariti- 
fera, von denen viele unreife Perlen enthalten, aber in 
ſehr wenigen finden ſich reife. Man ſagt doch, die, 
welche vordem die Perlenfiſcherey getrieben haben, haͤt⸗ 
ten ihre Muͤhe wohl bezahlt bekommen. ; ] 
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BENENNEN 
8 
Anmerkungen 


iu der 
Abhandlung 


von der | 


Sonnenparallaxe. 


vom II. Quart. 
von 


Anders Planman, 4 
Prof. d. Phyſ. zu Abo. 


dieſer Art, die Erde kugelrund angenommen, 

\ worauf ich auch meine Rechnungen gegründer 
habe. Da aber Hr. Euler hiebey auf die ſphaͤroidiſche 
Geſtalt der Erde geſehen hat, fo bin ich veranlaßt wor⸗ 
den zu unterſuchen, ob es fuͤr die Wirkungen der Pa⸗ 
rallare gleich viel fep, die Erde für eine Kugel oder für 
ein Sphaͤroid anzunehmen. Der Erfolg iſt dieſer gewe⸗ 
ſen, daß, ohngeachtet die Hoͤhenparallaxen in beyden 
Faͤllen gleich find, doch einiger Unterſchied zwiſchen den 
Wirkungen durch den Winkel verurſacht wird, den die 
ſcheinbare und die rechte Vertical einſchlieſſen. Dieſer 
Unterſchied geht in gewiſſen Fällen beynahe bis 2 Zeit. 
ſecunden; alfo ift es wichtig, auch in dieſer Art Berech⸗ 
nungen auf der Erde ſphaͤroidiſche Geſtalt zu ſehn. In 
dieſer Abſicht habe ich mir vorgenommen, die Wirkun⸗ 
gen der Parallaxe von neuem zu berechnen. Als ich hie⸗ 
Schw. Abh. XXXIV. VS. 3 mit 


Sy Aſtronomen haben in ben Parallaxrechnungen 
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mit beſchaͤftiget war, entdeckte ich einen andern Fehler, 
durch den dieſe Effecte in den meiſten Faͤllen mehr un⸗ 
richtig werden, daß ich naͤmlich den kleinen Kreisbogen 
für eine gerade Linie angenommen hatte, deſſen Halb» 
meſſer bey der innern Berührung den Unterſchied, aber 
bey der aͤuſſern die Summe von der Sonne und Venus 
halbem Durchmeſſer ausmacht, da gleichwohl dieſer Bo. 
gen meiſtens über einen Grad geht, und manchmal bis 
gegen 2 Grad. Ich habe alſo in der Methode, deren 
ich mich bediente, das eine ſowohl, als das andere be« 
richtiget, und darüber eine vollſtaͤndige Schrift vete 
fertigt, die kuͤnftig auch Platz in der Koͤn. Ak. Abh. fine 
den moͤchte. Indeſſen habe ich fuͤr noͤthig angeſehen, 
die im 1 Quart. angeführte Wirkung der Parallaxe zu 
berichtigen, die ich nun auf eine Art vorſtelle, welche 
nicht auf eine gewiſſe angenommene Horizontalparallaxe 
eingeſchraͤnkt iſt, ſo wie folgt: 


A. B. C. 
K. Georgs Eyland ++ 59,413 h — 44,437 h — 43,754 h 
©. Joſephs Faſte — 1,935 h — 33,982 h — 33,685 h 
Hudſons Bay - — 29,475 h — 4,692 h — 6,003 h 
Wardhus — 45,886 h + 32,067 h + 29,519 h 
Eajaneborg - - — 47,544 h + 34,671 h 4- 32,356 h 


Die Horizontalparallare wird unbeſtimmt gelaſſen, 
und mit h bezeichnet. So erſpart man die Mühe einer 
neuen Rechnung, wenn man die Wirkungen für eine ge« 
gebene Parallaxe ſuchen ſoll; man darf mit dieſer Paral⸗ 

| fare nur die Goefficienten bey h multipficiren. Noch 
mehr, man vermeidet hiedurch die nicht febr geometriſche 
und wenig richtige Art, die Parallaxe zu erforſchen, daß 
man nach einer angenommenen Parallaxe, und derfels 
ben durch Rechnung, nebſt den Beobachtungen, beſtimm⸗ 
ten Wirkungen proportionirt; denn nun macht man eine 
Gleichung zwiſchen den berechneten und den aa 

| ir 
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Wirkungen; und die giebt den Werth für ll. Z. Gr, 
Man wollte die Parallaxe aus der Zeit zwiſchen den Mo⸗ 
menten A und C, zu Cajaneborg, und bey Hudſonsbay 
von Hr. Dumond beobachtet finden, dafuͤr iſt der Un⸗ 
ſchied der Parallaxwirkungen nach den Beobachtungen 
7 M. 46 S. = 466 S. nach der Berechnung 56,428. h; 


6 466 
dieſes gleichgeſetzt, giebt h= —— = 5,258, Ders 
56,428 


gleicht man fo die angeführten Beobachtungen, und 
ſchließt das Wardhuſer aus, als die ſich am meiſten ab« 
ſondern, wie auch die Momente des gaͤnzlichen Austritts 
für K. Georgs Eyland und Fort St. Joſeph, braucht 
aber ſtatt derſelben in der Vergleichung von Hr. Greens 
Beobachtungen des Aufenthalts der Venus in der Sonnen, 
auch D. Vincents und D. Salvadors reſpondirende Be⸗ 
obachtungen (*), fo erhält man die Horizontalparallare 
h 8/38 ganz nahe bey Hr. de la Landes Ausſchlage. Will 
man nun die Sonnenparallaxe in mittlerer Entfernung 
von der Erde 8/5 annehmen, fo macht diefer Abſtand 
14512473 ſchwediſche Meilen. : 


€*) Dieſe haben bey St. Joſephs Fort beobachtet, und ſtim⸗ 
men mit Hr. Chappe Beobachtung fo nahe überein, baff 
der groͤßte Unterſchied zwiſchen dieſen drey Beobachtun⸗ 
gen des Aufenthalts der Venus in der Sonne nicht voͤllig 
7 Secunden betraͤgt. 
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X. 
Beſchreibung 


. einer 
zu allgemeinem Hausgebrauche 
eingerichteten und von vielen ſchon mit Vortheile 


verſuchten Trockenplatte, 
; fia 
Ear | 
Darrplaͤtze (Badſtugor) 
erfunden 8 


Peter Wasſtroͤm. 


$ ie Koͤn. Ak. hat vordem, ſowohl meine Art aller⸗ 
ley Getreide bey Schmelz und Schmiedeoͤfen, 

als auch meine Einrichtung einer Maͤlzerey in 
die Abh. 1767, 1769, 1771, einruͤcken laſſen. Nachge⸗ 
hends habe ich auch eine Trockenplatte bey den Danne⸗ 
moragruben eingerichtet, worauf jeden Tag ſechs Ton⸗ 
nen Rocken und Gerſte, oder drey Tonnen Malz voll⸗ 
kommen und wohl getrocknet werden, nur von der Waͤr⸗ 
me, die durch einen Kleinſchmiedeſchornſtein aufſteigt, 
wenn er mit zwo Eſſen taͤglich im Gange iſt, welche 
Einrichtung zu beſchreiben, ich vielleicht kuͤnftig Gelegen⸗ 
heit habe. Ich habe da in dieſen Feuerſtaͤtten die Waͤr⸗ 
me zum Nutzen geſammlet, die vordem fruchtlos in die 
Luft gieng. Von dem Nutzen ſolcher Vorrichtungen koͤn⸗ 
nen die Oerter am beſten zeugen, die ſie ſchon lange ge⸗ 


b t haben. 
raucht haben Di. 
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Dießmal bitte id) um Erlaubniß, Koͤn. Akademie, 
Eine von mir, alle Arten Getreide zu trocknen, ein⸗ 
gerichtete und verſuchte Art, die ftatt der ſonſt ges 
woͤhnlichen Badſtugor in jeder Saus haltung kann 
gebraucht werden, vorzulegen. 


Die anſehnlichen Koſten auf die Badſtubengebaͤude, 
das Holz, das ſie zu Zimmerung und Brande brauchen, 
ihre geringe Dauerhaftigkeit, und beſonders die Gefahr, 
die ihr Heitzen veranlaßt, da jaͤhrlich in einem nicht 
gar zu weit erſtreckten Bezirke mehr ſolche Badſtuben aufa 
brennen, und mit ihnen viel Getreide verlohren geht, 
waren fuͤr mich Urſachen auf eine andere allgemeine Trock⸗ 
nungsart zu denken. Dabey haben auch mehr Umſtaͤnde 
meine genaueſte Aufmerkſamkeit erfordert, dahin geriche 
tet, daß die Baukoſten geringer wuͤrden, als bey einer 
Badſtube, daß das Gebäude dauerhaft, unb vor Feu⸗ 
ersgefahr geſichert waͤre, daß Bauholz und Brennholz 
erſpart wuͤrden, auch Arbeiterlohn, und daß alle Arten 
von Getreide, von Ruß und Rauche rein blieben, und 
doch gut getrocknet wuͤrden. 


Oft habe ich gedacht, die Feuerſtaͤtte, die man in 
Haushaltungen zum Kochen, Brauen, Backen braucht, 
ſo vorzurichten, daß die Hitze, die von ihnen aufſteigt, 
einigen Nutzen zum Trocknen des Getreides leiſten Fönnte; 
aber bey genauerer Unterſuchung habe ich gefunden, dieſe 
Waͤrme ſey zu ſolcher Abſicht zu ſchwach. Gleichwohl 
ift fier, daß die Hitze, die bey groſſen Brau und 
Brennhaͤuſern vom Feuerplatze und deſſelben feften Grun⸗ 
de ungenutzt fortgeht, viel beytragen wuͤrde, Malz oder 
anderes Getreide zu erocknen. 


Findet ſich fuͤr dieſe Trockenplatte Raum in Kuͤchen, 
Brauereyen oder Baͤckereyen, oder in einer andern Stelle 


des Hauſes, ſo braucht man nicht beſondere Waͤnde und 
P 3 3 Dach. 
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Dach. Vier Tonnen Rocken, Gerſte, oder 2 Tonnen Malz 
zu trocknen, und das in einem Tage erfordert für dieſe Tro. 
ckenplatte nicht mehr Platz, als neun Quadratellen, die man 
an irgend einer Stelle ausſetzen kann, wo fie andern Ges 
ſchaͤften am wenigſten hinderlich ſind, drey Ellen lang 
und breit, oder laͤnger und ſchmaͤler, nachdem ſich der 
Platz ſchickt. Der Grund zu dieſen Trockenplatten wird 
mit Grauſtein, in Thonmoͤrtel mit Sand vermengt gelegt, 
ſo hoch, als der Fußboden, doch ſo, daß die Ebene un⸗ 
ter dem Feuerpkatze, 13. Ellen lang, 13 breit, drey Zoll 
tiefer gehalten wird, welche nachdem wagrecht mit dem 
Boden, mit Ziegelſteinen gleich gemacht wird, auf die 
flache Seite gelegt. An beyden Selten dieſer Ebene 
werden Grauſteinmauern aufgefuͤhrt, nicht weiter, als 
16 Zoll hoch. Zunaͤchſt fangen zwo Roͤhren an (XI. T. 
(a a) 1, 2 Fig.) auſſer dem Haufe in der Grundmauer, 
oder unter der Schwelle, fieben Zoll tief und acht Zoll 
breit, mit einer ſechszollichten Zunge dazwiſchen. Man 
fuͤhrt ſie gerade, oder auch in einen Winkel gebrochen, 
unter dem Boden an dieſe Ebene, doch werden ſie erhoͤht 
und mit gleicher Oeffnung unter dem Heerd fortgeſetzt, 
ſechs Zoll vor die Ebene an die Oeffnungen cc; ba mer» 
den ſie abgebrochen, und nachgehends nach und nach un⸗ 
ter das Mauerwerk gezogen, eine auf jede Seite hinauf, 
bis mitten zwiſchen den Feuerheerd und die Seiten. 
Der Heerde b, mit guten Ziegelſteinen auf der flachen 
Seite bedeckt dieſe Roͤhren; braucht man aber eiſerne 
Platten zum Heerde, ſo wird ſoviel, als ſeyn kann, unter 
dem Heerde offen gelaſſen, nur daß eine Zunge von Zies 
gelſteinen auf der hohen Kante in der Mitte gehalten wird, 
ſo daß jede von dieſen Roͤhren ihren eignen Zug behaͤlt, 
und wo ſich die Ebene endigt, nehmen dieſe Roͤhren wie⸗ 
der ihre vorige Oeffnung, und werden erwaͤhntermaaſſen 
aufwaͤrts gefuͤhrt. Erwaͤhnte Roͤhren verdienen hie den 
Nahmen von Wetterwechſelroͤhren, bringen auch bey die⸗ 
ſer Trocknungsart viel Nutzen, denn durch pu^ i 
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Hitze unten vom Heerde gefangen, der durch ben dar— 
auf liegenden Gluthaufen erwaͤrmt wird, welches das 

größte und vornehm te bey allen Feuerſtaͤtten ift, und 
nebſt der Waͤrme, welche die Luft von auſſen unter die 
Platte treibt, zugleich die übrige Hitze von den Feuers 
roͤhren gleichfoͤrmig unter die ganze Platte vertheilt, und 
hindert, daß keine Stelle der Platte ſo heiß wird, daß 
das Getreide verbrennt. 


Ueber dieſen Heerd von Ziegeln, oder auch eiſerne 
Platten, welches das vortheilpafteſte iſt, wird ein Ofen 
d, 2 Fig. gewoͤlbt, an Geſtalt, wie ein Backofen, mit 
einem ſechs Zoll dicken Gewoͤlbe, oder ein Ziegelſtein auf 
der langen Seite ( pà Straͤck); 13 Ellen lang, 1 breit, 
I hoch mit einer Oei e; 2,3 Fig. und einer eifernen 
Thuͤre k davor 12 Zoll hoch, 15 Zoll breit, Hintem am 
Giebelwinkel dieſes Feuerofens werden wieder zwo Roͤh⸗ 
ren gelegt gg, 1, 2 Fig. und auf jeder Seite; fie heiſſen 
Feuerroͤhren, find 9 Zoll breit und 6 Zoll hoch; fie mera 
den aufwaͤrts etwas ſchief geſchleift, drey Zoll an die 
Ruͤckmauer. Wenn dieſe gegen eine Holzwand zu ſtehen 
koͤmmt, wird fie eine halbe Elle dick, ſonſt nur z, mit der« 

gleichen Seitenmauern. Um deſto groͤſſerer Sicherheit 
1 vor aller Gefahr beym Feuern, koͤnnte, wo die 
Holzwand mit der Feuerroͤhre zuſammen koͤmmt, entwe⸗ 
der der Ofen auf eine halbe Elle Abſtand von der Wand 
gemauert werden, oder man koͤnnte auch aus der Holz 
wand einen oder zweene Balken wegnehmen, und die 
Oeffnung mit Ziegeln zumauern. Beym erſten Bruche, 
wo das Feuer am heftigſten wirkt, iſt dieſe Vorſichtig⸗ 
keit am noͤthigſten. Die Roͤhren werden abgebro« 
chen, und folgen eine auf jeder Seite der Ruͤckmauer, 
bis ſie mit gleichem Abſtande die Seitenmauern treffen; 
hie werden ſie wieder abgebrochen, und folgen denſelben bis 
fie auf gleiche Art die Vordermauer treffen, da werden fie 
wieder gebrochen, und m den Anfang des Feuerofens 
4 ’ ge« 
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geführt, hh, 4, Fig. Da bilden fie den Anfang, und 
werden nachdem mit ihrer voͤlligen Oefnung uͤber die 
Ruͤckmauerroͤhren zu ſammengezoge r, und machen zuſam⸗ 
men einen Schorſtein, i, 4. 2. Fig. doch noch mit der 
Zunge zwiſchen ihnen. Der Schorſtein wird 1x bis 2 
Ellen uͤber das Dach gefuͤhrt. Die Waͤrme zu vermeh⸗ 
je 1 fein m nod) mehr Bruͤche machen (4. Fig. k, 


Wuͤrden groͤßere Platten erfodert, als vorerwaͤhnte 
von 9 Quadratellen, ſo muß der Boden in eben der Ver⸗ 
haͤltniß groͤßer ſeyn, und wenn Platz zu mehr Bruͤchen 
ift, konnen dieſe Röhren nach den Umſtaͤnden auch mebre 
mal gebrochen werden, allemal wird es ſo abgepaßt, daß 
ſie zuletzt die Ruͤckmauer treſſen, um von ihr in einen 
Schorſtein aufgefuͤhrt zu werden. Man bemerke, daß 
man die Wetterwechſelroͤhren allezeit vom Feuerofen und 
deſſen Roͤhren durch eine viertheilellichte Mauer wohl ab⸗ 
geſondert haͤlt, ſo daß in erwaͤhnte Wetterwechſelroͤhre 
kein Ruß noch Rauch kommen kann. Sechs Zoll uͤber 
der Getreideplatte, wird in den Schorſtein eine Platte 
geſetzt, l, Fig. 3. die man ſobald verſchließt, als das Holz 
ausgebrannt, und aller Rauch fort iſt. Der ganze Bo⸗ 
den, m, 4. Fig, wird außer dem Gewoͤlbe über den 
Ofen, ſo hoch als die Feuerroͤhren aufgefuͤhrt, mit Zie⸗ 
geln auf der flachen Seite belegt, auch die Feuerroͤhren 
werden eben ſo mit Steinen in guten Thonmoͤrtel gelegt, 
wohl bedeckt. Außer dem Thonmörtel, welcher zum 
Grunde und zu den Grauſteinsmauern gehoͤrt, muß 
alle das uͤbrige ſo gearbeitet ſeyn, wie Moͤrtel zu einem 
Kachelofen, ſo, daß durch die Bedeckung kein Rauch oder 
Ruß in den Platz zwiſchen den Boden und der Platte, 
auf welcher das Getreide zum Trocknen liegt, kommen 
kann. Aber vorerwaͤhnte Wetterwechſelroͤhren muͤſſen 
nicht damit zugedeckt werden, ſondern ihre völlige Oef⸗ 
nung behalten, n, 5. Fig. Nachgehends We bie 

j or⸗ 


ſtatt der gewoͤhnlichen Darrplaͤtze. 361 


Worder⸗ und Seitenmauern aufgeführt, ſechs Zoll dick, 
12 bis 14 Zoll hoch, unb die Ruͤckmauer (o, 4. Fig.) 4 
Elle dick, wohl in Thon» oder auch Kalkmoͤrtel gemauert. 
Auf dieſe abgegleichte Mauer wird erſt ein Untergeruͤſte 
von hoͤlzernen Latten, p, 6. Fig. gelegt, jede 10 Zoll von 
der andern, daß die Platte darauf ruhet. Die Platte 
ſelbſt 7. Fig. wird aus fein durchloͤcherten eifernen Plate 
ten zuſammen genagelt, an einen hoͤlzernen Rahmen be⸗ 
feſtigt, der acht Zoll hoch und ſechs Zoll breit iſt, von 
oben herunter verjuͤngt. In eben den Rahmen wird auch 
eine Oefnung gemacht, 7 Zoll tief und 8 breit, mit ei⸗ 
nem eingepaßten trichterfoͤrmigen Rohre, q, 3. Fig. von 
Holz oder Eiſenbleche, und einem Deckel davor, waͤh⸗ 
rend des Trocknens, dadurch das getrocknete Ge:raide 
bequemer in den Sack kann gebracht werden. Dieſer 
Rahmen mit ſeiner Platte wird nachdem auf die abge⸗ 
gleichten Mauern gelegt, dicht an ſie gekuͤttet, und von 
auſſen mit alter Sackleinewand bekleiſtert, daß ſich die 
Waͤrme zwiſchen ihm und den Mauern nicht heraus⸗ 
draͤngt. Hierbey iſt zu merken, daß ſtatt einer eiſernen 
Platte auch Haardecken zu brauchen waͤren, zumal da 
kein Feuer oder Funken an fie kommen, bie Koſten wuͤr⸗ 
den weit geringer ſeyn. Dies. Fig. ftel[t den ganzen Tro⸗ 
ckenofen perſpectiviſch vor. 


Nachdem dieſe Trockenplatte ſolchergeſtalt fertig iſt, 
wird der Ofen allmählich geheizet, bis er recht gut aus» 
getrocknet iſt, worauf das Getreide zum Trocknen aufge⸗ 
legt wird, dann faͤhrt man mit Feurung fort, nachdem 
es noͤthig iſt. Rocken und Gerſte werden ſechs Zoll dick 
geſchuͤtte; Malz drey. Das aufgeſchuͤttete Getreide 
wird eine Stunde um die andere umgeruͤhrt, Rocken und 
Gerſte mit einer Kratze, Malz mit elner hoͤlzernen Schau⸗ 
fel. Der Verſuch hat gewieſen, daß, nachdem der Ofen 
einmal mit einer Feurung ohngefaͤhr fo ſtark iſt echitzt 
worden, als zu Erhitzung ie Backofens noͤthig war; 

N e T fo 
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fo haben mit fo viel Holz, als beym Heizen eines mäßis 
gen Kachelofens aufgeht, zwo Trocknungen nach einans 
der koͤnnen verrichtet werden, ſo daß durch ſolche Feurung 
vier Tonnen Rocken wohl ſind getrocknet worden, und 
der Ofen noch viel Waͤrme uͤbrig behalten hat. 


Aus dieſer Beſchreibung koͤnnte man urtheilen, dieſe 
Vorrichtung zum Trocknen waͤre weitlaͤuftig und koſtbar; 
aber folgendes Verzeichniß des Bauzeugs und Arbeits. 
lohns wird darthun, daß die Koſten noch nicht halb ſo 
viel betragen, als für eine einfache Badſtube. Es ges 
hören dazu nur 600 Maverziegel, 14 durchloͤcherte Eis 
ſenplatten, eine Ofenthuͤre, und für Arbeitslohn Dod). 
ſtens 60 Daler K. M. Denn in zween Wintertagen 
ward der Verſuchsofen von einem geſchickten Maurer 
und zween Handlangern fertig gemacht, fo daß alle Sto» 
ſten etwa 150 Daler K. M. betrugen. Beliefe ſich auch 
dieſe Vorrichtung ſo hoch, als eine Badſtube, welches 
gewiß nicht iſt, ſo iſt doch dieſe Trockenplatte auf alle Art 
viel vortheilhafter, und vermeidet alle Ungelegenheiten 
der Badſtuben, ſelbſt die, welche bey Abwartung des 
Getreides in den Badſtuben entſteht, da die Leute daſ—⸗ 
ſelbe im Dunkeln und im Rauche umruͤhren muͤſſen, und 
Exempel bezeugen, daß manche dadurch ihr Leben in Ge⸗ 
fahr ſetzen. Hier laͤßt ſich ſolches in freyem Tage ver⸗ 
richten, in rauchfreyen Plaͤtzen, wo Leute ſich aufhalten 
und wohnen koͤnnen, und zugleich andere Haushaltungs⸗ 
geſchaͤfte abwarten. Durch dieſe Vorrichtung laͤßt ſich 
auch, wenn man Thuͤren und Fenſter zumacht, ein 
Platz ſo erwaͤrmen, daß man bequem darinn baden kann. 
Noch mehr, mit einer ſolchen Trockenplatte kann ſich ein 
ganzes Dorf behelfen, zumal da es hier mit dem roc 
nen vielmal geſchwinder geht, als in den Badſtuben, 
dieſe trocknen 2 Tonnen in 2 Tagen, hier werden in der 
Zeit acht getrocknet. 


So 
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So habe ich hier alle moͤgliche Erſparung an Holze, 

Zeit und Tagelohn zu erhalten geſucht, auch Feuersge⸗ 

fahr zu verhuͤten, rein getrocknetes Getreide zu bekom⸗ 
men, und dauerhafte Gebaͤude zum Trocknen zu haben. 


Ich halte mich verſichert, Koͤn. Ak. wird es nicht 
ungeneigt aufnehmen, daß ich fo oft über einerley Ges 
genſtand Unterſuchungen mittheile; die Anſtalten aber 
find, Ort und Stelle gemäß, fo ſehr von einander uns 
terſchieden, daß jede ihre eigne Beſchreibung erfodert. 


Nachdem vorhergehende Beſchreibung im Septem⸗ 
ber jetzigen Jahres übergeben war, hat Koͤn. Ak. vera 
nommen, daß fihon viele ſolche Trockenplatten angelegt, 
und mit Vergnuͤgen gebraucht haben, unter andern der 
Victualienhaͤndler in dieſer Stadt, Hr. Carl Anton 
Be’ve‘, der auch die Vorrichtung einem der Mitglieder 
der Koͤn. Ak. gezeigt hat. Er hat nachdem bezeugt, er 
habe dabey alle verſprochne Vortheile gefunden. 


Weil vielleicht nicht alle Mauermeiſter in Landsorten 
und kleinen Staͤdten vorhergehende Beſchreibung und 
Zeichnungen verſtehen moͤchten, und ein Fehler Verluſt 
der Koſten verurſachen koͤnnte, ſo raͤth Koͤn. Ak. denen, 
die ſich dergleichen wollen anlegen laſſen, ſich vom Erfin⸗ 
der, Herrn Caͤmmerer Waͤsſtroͤm in Stockholm! ein 
vollſtaͤndiges Modell zu verſchreiben, das fuͤr 10 bis 12 
Daler K. M. zu erhalten iſt. Ein ſolches Modell in je⸗ 
der Stadt koͤnnte zum Nachſehn dienen, bis die Ein⸗ 
richtung allgemein bekannt iſt. 


Kl. Me 
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XI. 
Methode, 
parallel abgekuͤrzte koniſche Modelle 


von 


ſchwediſchen Maaßen u. Gewichten 
auszurechnen. 


5 Von 
Zach. Z. Plantin, 


Inſpector über Maaß und Gewicht. 


bgleich in der Koͤn. Juſtirungsinſtruetion vom 16. 

Febr. 1736. 3. $. Anleitung gegeben wird, ben cubi⸗ 

ſchen Innhalt des Modells zu einem Gewichte 

von gegoſſenem Eiſen zu finden, wenn ſolches eine ge⸗ 
wiſſe Zahl Pfunde oder Mark halten ſoll, und man weiß, 
daß ein Cubikzoll gegoſſen Eiſen, aufs genauſte 16 Loth 
wiegt »); fo habe id) doch, in Betrachtung, daß bie 
Koͤn. Verordnung 1733 vom Maaß und Gewicht befiehlt, 
Kramergewichte ſollen zum Unterſchiede von Bergwerks- 
N | gewich⸗ 


*) Das Gewicht eines Cubik. beſſers und ſchlechtes gegoſ⸗ 
ſenes Eiſen von den gewoͤhnlichen Arten, ſchwankt zwi⸗ 
ſchen r5 und 16 Loth. Wenn man alſo die genaue eigne 
Schwere der vorhandnen Art Eiſen nicht weiß, kann 
man 16 Loth annehmen, wenn man das Modell zu einem 
ſolchen Gewichte ausrechnen ſoll. Denn faͤnde ſich nach⸗ 
dem das gegoſſene Gewicht leichter, als die Rechnung 
gab, ſo kann man den Abgang mit Bley erſetzen. Naͤh⸗ 
me man 15 Loth, ſo koͤnnte das gegoßne Gewicht zu 

ſchwer werden, wenn man etwa ſchwereres Eiſen bekom⸗ 
men patte. 
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gewichten, in Geſtalt parallel as gekuͤrzter Kegel, gegofs 
ſen werden, und die letztern, oder die Metallgewichte, 
in Geſtalt parallel abgekuͤrzter fechsfantiger Pyramiden; 
und da, meines Wiſſens, niemand bisher die Gruͤnde 
der Stereometrie zu Berechnung ſolcher Formen ange⸗ 
wandt hat, mich veranlaßt gefunden, Koͤn. Akad. unten 
beygebrachte praktiſche Aufgaben vorzulegen; zumal da 
eben, weil die Theorie hierauf nicht iſt angewandt wor⸗ 
den, es ſich manchmal ereignet hat, daß dieſe Gewichte 
oft theils unfoͤrmlich, theils zu leicht oder zu ſchwer ſind 
gegoſſen worden. Im erſten Falle iſt es zu koſtbar ge⸗ 
weſen, den Abgang mit Bley zu erſetzen, und im an« 
dern Falle gar unmoͤglich, ein ſolch Gewicht zu juſtiren, 
das zuvor an Eiſen ſelbſt eine gewiſſe Menge ganzer fis» 
pf. oder Mark wiegt, weil Bley hinzuzuſetzen nothwen⸗ 
dig iſt, ſowohl das Gewicht zu juſtiren, als auch es zu 
ſtempeln. 


Der parallel abgekuͤrzte Kegel AD ſey = der parallel 
abgekuͤrzten Pyramide QH, deren Grundfläche 
KH, QN, Quadrate find, und GH = CD, Q 
zx AB, der Körper lothrechte Höhen VZ, FE, fo iſt 

. ; 6 

der abgek. Kegel AD, 3, 821 Fk. KI. Taf. 
GDq+ABg+CD. AB 

9. 10. Fig. CDq bedeutet das Quadrat von CD. 
Man nenne M ben Kreis, deſſen Halbmeſſer CE, 
unb M den, deſſen Halbmeſſer AF Chriſtoph Clavius 
in f. Geometria Practica L. V. Cap. III. hat geometriſch 
bewieſen, ein abgekuͤrzter Kegel ſey ſo groß, als 
4 feiner Höhe, multiplieirt mit beyder Grundflaͤ⸗ 
chen Summe, dazu noch die mittlere geometriſche 
Proportionalflaͤche zwiſchen den beyden Grundflaͤchen 
addirt iſt. Nun ſind die abgekuͤrzten Kegel und Py⸗ 
ramide der Vorausſetzung gemäß gleich. 00 92 
\ 4 
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(CD TAB TCD. AB). zVZ=(GHg+Q0Og+ 
GH. 00). Y V2, die abgekuͤrzte Pyramide fo groß 
(ton, als der abgekuͤrzte Kegel = (Mm Mm). 
Y FE, daher VZ: FE — M-Em ITV Mm: CDq 
ABq--CD. AB—2785: 1000 1: I, 273885 und alfo 
1: 1, 27388. 3 oder 1: 3, 8216 £VZ; EE oder FE 
VZ. 3, 8216 
(CD TAB TCD. AB). 


CD TAB TCD. AB 
=(M+m+FMm). FE 


DAT AEN TCD. AB 
! ai 
Cdq+ABg+CD, AB | 
war *). 
Fuſatz. Weil (CDq+ABg+CB, AB). 2 VZz 
(M4 mt V Mm). 4 FE; unb J VZ. 3, 8216 FE j 
(CDg+ABg+CD, AB). FE 


＋ VL. 3, 8216 


i 3, 8216 


fo ift 
5, 8216 
(CDq.-ABq4-CD. AB). 3 VZ. 3, 8216 
3, 8216 y 


(Md m4 Mm). 2 F Ez dem abgefürzten Kegel. 


II. Lehrſatz. 
In eben dem abgek. Seg. iff CD (AB TAB. OP 
. V (abgek. Kegel 
cDbd - 4 AB) 2 AB oder - 


| | FE 
3, 8216 — 4 ABq) — 2 AB. » 
Weil 


*) Ich habe dieſe Rechnungen in Kleinigkeiten ein we⸗ 
nig deutlicher geſchrieben, als Hr. P. Wie ich die Un⸗ 
terſuchungen anſtellen würde, will ich in hinten folgen⸗ 
der Erinnerung zeigen. Das berechtigte mich aber nicht, 

Hrn. P. Vortrag wegzulaſſen. a 

: Kaͤſtner. 


i 


von ſchw. Maaßen u. Gew. auszurechnen. 367 


Weil AB q: AB. CDS AB. CD: CDq; fo ift 
AB: TAB, CDS V AB. CD: CD. Man ſetze alfo 
(XII. T. rr. und 9. Fig.) die Theile der geraden Linie 
LS, find LT AB, TR= TAB. CP und k S-CD, 
da denn LT: TRS TR: RS, und L T. RSETR; 
man mache PT=ZLT, und verzeichne IY qx (PT'q4- 
TRqa+RSq=) LTgq+TRg+RSq—3LTq unb 
IU=(PT=) #LT. 


Weil IUg+2IV. UY+UYq=(IYgq=PTg+ 
TRq+RSq=PTg+LT. RS+RSg=)PTg+2PT. 
RS+RSq, fo ift IUFUY=PT+RS, alfo die glei« 
chen IU und PT, abgezogen, UY=RS; daher CD— 
(RSS I^ (LTq.-TRq--RSq—4LTq)—2z L T 
VT (AB TAB. CDTCD — 43 ABq) — £ ABz) 
r (TENE 3, 8216 — 4 ABq) — £ AB (nach 


bem erften fefrf.) W. Z. B. W. 
I. Aufg. 


Die lothrechte Höhe einer Forme für ein Gewicht von 
gegoſſenem Eiſen zu finden, das ro Lißpf. Victualien⸗ 
gew. betragen ſoll. Es ſoll die Geſtalt eines ſenkrechten, 
parallel abgekuͤrzten Kegels haben, da der Grundflaͤchen 
Durchmeſſer 8, 2 und 6, 4 Zoll find. Ein Cubikzoll 
gegoſſenes Eiſen wiegt 16 Loth, der eiferne Griff am 
Gewichte 2 Pfund, und das Bley s Pfund ). d 

eif 


) Hr. P. bezeichnet Fuß, Zoll, Linien, Gran, mit T, IT, 
III, HII; da es aber Decimalmaaß iff, fo iff bequemer 
den Zoll, (weil doch hier viel Fuß nicht vorkommen wer— 
den,) zur Einheit zu nehmen, und die Linien und Grane, 
als Zehntheile und Hunderttheile dieſer Einheit, zu ſchrei⸗ 
p So habe ich im folgenden feine Bezeichnung ges 
aͤndert. 


Köftner, 
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Weil 10 Lißpf. Victualiengew. = 6400 Loth, und 
6 
55 = 400 Cubikzoll, Griff und Bley (24-5) Pf.= 
1 
7 Pf. 14 Cubikzoll, fo ift der Forme Inhalt 400 — 14 
= 386 Cubikzoll, wozu man die Höhe ſucht. 
386. 3,8216 » 
Dem 1. Lehrſ. gemäß ift ſie ———— 
T ; 8,276, 4448/2. 6,4 


1475, 137600 Cubikzoll 
m ——— — — z 9,18 Zoll 
160, 68 Quadratzoll 


. «53 6 
abgek. Kegel. 5, 9216 -)FE, W. 8. L. W. 


E CdgtABg+CD. AB. 
IL Aufg. 

Einer koniſchen Kanne lothrechte Höhe ift 8 Zoll, der 

Durchmeſſer der obern Grundfläche 1,6; ihr Inhalt 100 


Cubikzoll. Man ſucht den Durchmeſſer der untern 
Grundflaͤche. 


; 100 
Nach dem 1. u. 2. Lehrſ. iff er 17 ( x? 3, $216 — à. 


1,6 
1,69) — — 5 f^ (45,85) —6,826,77 —0, 8. 85, 
2 x 


/ Í 
97z 1^ Wr 2,8216 — 4 ABq) - 2 ABCD. 


W. Z. T. W. | 
III. Aufg. 


Eines abgekuͤrzten Kegels Grundflaͤchen haben zu 
Durchmeſſern 8, 2; und 6, 4; feine Höhe ift 9, 18; 
man ſucht den Inhalt. "d 
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Aus dem Zuſatze des 1. Lehrſatzes iſt er 
(9,246, 4948,2. 6,4). 9, 18 
3, 8216 ! 

1475, 0424 jt : Lii 

e 2190775 Gubifolt = 386 Cubikzolt 
3, 8216 

(EDg+ABg+AB. CD, FE | 

= She ( W. 8. Th. W. 
3, 8216 


Juſacz. Eines vollkommnen Kegels Grundfläche 
fe M+m+7Mim, feine Höhe FE (man f. den 1. 
Lehrſ.) fo ift fein Inhalt (Mm Mm). £F E, oder 
fo groß, als ber dortige abgekuͤrzte Kegel; auch ſo groß, als 
(CDq--ABq4-CD. AB). FE 
— ———— — —— als das Quadrat des 
i 3, 8216 ; : 
Durchmeſſers der Grundfläche, mit der Höhe multipli⸗ 
eirt, und das Product mit 3,8216 dividirt. 


Zuſatz. Iſt die Grundfläche eines Cylinders M 
m Mm, und feine Höhe ZFE, fo iſt fein In⸗ 
halt =(M + do TM x F E = abgek. Kegel 

CDTAB TCD. A ^ 
= ee 4 EF dem Quadrate 

3,8216 í 


des Durchmeſſers des Cylinders mit feiner dreyfachen 
Hoͤhe multiplieirt, und mit 3,8216 dividirt. 


1. Anm, Die Flaͤche eines ordentlichen Sechsecks 
verhält (id) zum Quadrate des Durchmeſſers, wie 6495193 
1000 000 7 11 1,5396; die Zahl 1,5396. 3= 4, 6188 dient 
alſo, wenn man die Formen fuͤr Berggewichte berechnen 
ſoll. (S. ob. ang. Koͤn. Ver. 1773, F. VII.) Eben fo, 
wie 3, 8216 bey Kegelberechnungen ift gebraucht worden. 


2. Anm. Iſt eine koniſche Forme zu einem Ge⸗ 
wichte oder einer Kanne bekannt, fo faffen fid) ähnliche 


nach dem Satze berechnen, daß ahnliche Boͤrper ſich 
Schw. Abh. XXXIV. B. Aa verhal⸗ 


e 
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verhalten, wie die Würfel ahnlich liegender Linie. 
Aber Bley und Griff muͤſſen beſonders nach der Gröffe 
des Gewichtes eingerichtet werden, und zuvor abgezogen, 
ehe man die Aehnlichkeit ſucht. 

3. Anm. Damit man das Ueberlaufen beym Fonts 
ſchen Maaſſe vermeidet, macht man dieſe Gefaͤſſe am 
halben Umkreiſe des Randes 2 finien höher, als die 
Rechnung glebt; aber den andern halben Umkreis des Stan» 
des feilt man genau ab, der Hoͤhe gemaͤß. Sucht man 
durch hydroſtatiſche Abwaͤgungen das Gewicht eines Cus 
bikzolls Waſſer, ſo kann man zur Probe die koniſche 
Kanne mit eben dergleichen Waſſer meſſen, wenn man 
100 Cubikzoll Waſſer auf einer guten Wage abwiegt; 
das Gefaͤß muß zuvor inwendig benetzt ſeyn, welches 
nicht zu verſaͤumen iſt. 


Erinnerung des Ueberſetzers. 


1. Das Geometriſche in Herrn P. Schluͤſſen ift voll- 
kommen richtig. Jetzo aber moͤchten nicht alle Leſer des 
Clavius practiſche Geometrie bey der Hand haben, oder 
auch geneigt ſeyn, dieſe febr gruͤndliche Geometern meit- 


llaͤuftige Beweiſe durchzuſtudieren. Es wird mir alſo 


verſtattet ſeyn, zu zeigen, wie fid) Hr. P. Säge aus 
meiner Geometrie herleiten laſſen, dabey fid) einiges noch 
allgemeiner wird fagen, und in feinen Zahlen berichti⸗ 
gen laſſen. c 

2. Des abgefürzten Kegels unterfter Halbmeſſer CE 
ſey = K; der oberſte AF — r; die Hoͤhe FE — y; die 
Verhaͤltniß des Durchmeſſers zum Umfange ı:P, fo ift 
(Geom. 64 Satz, 5 Zuf.) fein Inhalt, der K heiſſen 
mag; K= + y. P. (R^ T K. r. T r?) 

3. Anfaͤnglich will ich nicht annehmen, daß die Py⸗ 
ramide Vierecke zu Grundflaͤchen habe, ihre Grundflaͤche 
mag ſeyn, von welcher Geſtalt ſie will. ee 

1 4. Die 
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4. Die Groͤſſe der unterſten Grundflaͤche der Pyra⸗ 
mide heiſſe B; eine willführlich in dieſer Grundfläche ges 
zogene finie m, eine aͤhnlichliegende in der obern n; (bey 
Hr. P. bedeuten dieſe beyden Buchſtaben was eg 
ber abgefürzten Pyramide Höhe = z; m Inhalt S 
ſo iſt Been 63 St. 4 Qu) L — F. Z. 15 
e 

m m* 

5. So kann man leicht die Bedingungen finden, unter 
denen Pyramide und Kegel etwa gleich ſeyn, oder andere 
gegebene Perhalten gegen einander haben koͤnnen. 

6. Nun will ich die Pyramide Hr. P. Vorausſetzung 
gemaͤß annehmen. Da mag m die Seite des untern 
Auadrats, n des obern feine bedeuten. So iſt m — 2. R; 

n 2. r; B= 4. Rund I. S. Z. 4. (R^ + Rızr?) 


7. Alſo, weil Ke L5 4. Z. = P. y. 
8. Folglich L ober K zc J. P, y. (R Rr 4r?) 
3. K 
9 Daher y — ATE "areae a 
10. Zur Berechnung in Zahlen nehme ich aus 
Geom. 44 S. 5 Zuſ. 


1 — 
— oL 0,31 O 886 
P „318309 


; | 
alfo b 0,954929658 


11. Statt der Summe beyder Quadrate und des 
Products der Halbmeſſer (9) hat Hr. P. in ſ. 1 Lehrſatze, 
im Nenner, was viermal groͤſſers, die Summe beyder 
Quadrate und des Products der Durchmeſſer. Wollte 


ich dieſe Summe in (9) brauchen, ſo muͤßte der Zaͤh⸗ 
0 Aa 2 ler 
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ler mit 4 multiplicirt werden, und ſo kaͤme, was ſich in 
Zahlen ausdrucken laͤßt aus, (10) 


3. 4 
= = 3, 819718632 


12. Statt dieſer Zahl hat Hr. P. eine, die zu groß 
ift 3, 8216. Man ſieht aber leicht aus feiner Rechnung, 
woher dieß koͤmmt. Er nimmt fuͤr die Verhaͤltniß zwi⸗ 
ſchen Kreisflähe und Quadrat des Durchmeſſers, 
785: 1000, aber dieſe Verhaͤltniß iſt ſo nicht ſehr ſcharf 
ausgedruckt, (Geom, 44 S. 3 Zuf.) und Hr. P. ſucht 


? IOCO 
aus dieſem ben Quotienten — noch auf ein paar Stellen 
| mehr, als ber Ausdruck ſelbſt richtig ift. 


13. So wird es nicht uͤberfluͤßig ſeyn, Hrn. P. ſcharf⸗ 
ſinnigen geometriſchen Unterſuchungen die Vortheile bey 
der Kreisrechnung beyzufuͤgen, die ich a. a. O. der Geom. 
gezeigt habe. 


14. Hieraus erhellt, daß Hr. P. Zahl, 3, 8216, eigent⸗ 
3.4 
25 lich Eos feyn ſoll. 


15. Und ſo iſt ſein Zuſatz des 1 Lehrſ. bey mir die 
Formel in (3) 5 


16. Aufgabe. Aus Inhalt, Hoͤhe und einem Halb⸗ 
meſſer des abgekuͤrzten Kegels, den andern zu finden. 


17. Man ſuche den untern, fo iff aus (2) 
R^ TTR Tr. -: wo nur K unbekannt iſt. 


Die Auflöfung der quadratiſchen Gleichung giebt, 
wenn man den bejahten Werth des geſuchten braucht. 


R — 4 r*) — Er. 
| Y 18. Weil 
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18. Weil beyde Halbmeſſer voͤllig auf einerley Art in 
der Gleichung ſind, ſo darf man ſie nur verwechſeln, um 
den obern aus dem untern zu finden. | 


19. Für den ganzen Durchmeſſer iſt (7) 
| 


T Dieß ift Hr. D. II. febrfa&, Die Bedeutung 
feiner Zahl ſteht in ( 14.) 


21. Aufgabe. Die beyden Halbmeſſer der Grundflaͤ⸗ 
chen eines abgekuͤrzten Kegels find gegeben und fein In⸗ 
ball. Man ſucht bie Höhe. 

K 
| E QU C 

23. Wollte man fid) hie die Berechnung der Qua⸗ 
drate erſparen, ſo druͤckte man des zweyten Factors Nen⸗ 
ner fo aus: (Kr) — Rr zZ (R tr m I Rr) 
(R4 r — Rr) 


24. Die Logarithmen beyder Halbmeſſer zuſammen 
abbirt, geben den Logarithmen ihres Products, und dieſe 
Summe Dalbirt, giebt den Logarithmen der $iuabrate 
wurzel. 


25. Man kann alſo dieſe Quadratwurzel zur Summe 
der Halbmeſſer addiren, und davon abziehen. So be⸗ 
koͤmmt man ein paar Zahlen, deren Logarithmen, zuſam⸗ 
men addirt, den Logarithmen des Nenners des zweyten 
Factors geben. 


26. Von allem übrigen in (23) hat man auch leicht 
die Logarithmen. 


27. Und ſo laͤßt ſich alles daſelbſt durch Logarithmen 
berechnen. 


22. Alſo aus (2) y — 5. 


Aa 3 28. Hat 
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28. Hat man aber Quadrattafeln, ſo wird man ſtatt 
23... 25, doch lieber die Quadrate ſelbſt abſchreiben, und 
zu ihnen das Product der Halbmeſſer addiren. Von die⸗ 
fer Summe kann man noch allemal den Logarithmen auf⸗ 
ſuchen. Es iſt der, den man auch nach (25) faͤnde. 


29. Der erſte Factor in (22) bleibt immer einerley. 
Man kann alſo auch fuͤr ihn einen beſtaͤndigen fogaritb» 
men finden. 


30, Platz und Ziffern zu erſparen, will ich dieſen be» 
aa Logarithmen beym nachfolgenden Exempel bey» 
ringen. 


31. Exempel Hr. P. I. Aufgabe. Man ſoll die Got» 
me finden für 10 Kispf. Aber der Griff am Gewichte ſoll 
2 Pf. wiegen, und noch 5 Pf. Bley dazu kommen. Des 
abgekuͤrzten Kegels oberer Durchmeſſer = 6,45 der untere 
= 8,2. Ein Cubikzoll Eiſen wiegt 16 Loth. 


32; Dieſe Angaben müffen erſt folgendergeſtalt ange» 
wandt werden: 
Ein Lispf. ift 20 Pf.; alſo ſoll das Gewicht 200 Pf. 
betragen. 
Davon aber macht Griff und Bley 7 Pf. 
Alſo ſoll das Eiſen, das den Kegel ausfuͤllt, 193 Pf. 
wiegen. ! 
Ein Pfund Eifen nimmt 2 Cubikzoll Raum ein. 
Alſo ift des Kegels Inhalt 386 Cubikzoll = K. 
33. Nun iſt P. 4, 1; r 3, 25 die Quadrate; 16,81 


und 10,24; der Halbmeſſer Product = 13,12; alfo des 
zweyten Factors in (22) Nenner = 40,17. : 


34» 


von ſchw. Maaßen u. Gew. auszurechnen. 375 


34. log. 3 = 0, 4771212 
log. P en 


beftändiger log = ='0,9799713 — 1 
log. K 2,3865873 


— — — 


Summe = 2, 5665586 
log. (R*+Rr+r?)=1,6639018 (33) 


log. y= 0,9626568 
giebt bie Höhe = =. 9,1766 


35. Hr. P. findet fie ein wenig groͤſſer, weil die Zahl 
mit der er multiplicirt, zu groß ift (12). 


36. Exempel zu 17; Hr. P. II. Aufgabe. 
Ks 1005 yz8jr& 0,8; 
log. (3:P) 0,9799713 — t 
log. N 


77979977 
log. y = 0,9030900 
1, 0768613 
Dieſer Logarithme gehört zu u, 9360, die letzte Stelle 
findet ſich ſo, wenn man ſeine Zahl durch Proportional⸗ 
theile ſucht. Von dieſer Zahl 4 r^ = 0,48 abgezogen, 
läßt die Gröffe unter dem Wurzelzeichen 1, 4160; hie⸗ 
von iſt 
der Logarithme S 7,0575140 
halb = 0,2587570 
dazu gehoͤrt die Zahl 3,3787 


abgezogen 21 = 0,4 
koͤmmt K= 2,9787 


2R= 5,9574 
Wie⸗ 
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Wieder ein wenig kleiner, als Hr. P. es findet, aus vor⸗ 
hin angezeigter Urſache. (35) 


37. Man hat die Groͤſſe unter dem Wurzelzeichen nur 
bis auf die vierte Decimalſtelle. Ich nehme aber ihre Qua⸗ 
dratwurzel vermoͤge des Logarithmen eben ſo weit, dem 
gemäß, was ich in meinen aſtronomiſchen Abhandlun⸗ 
gen II. Samml. V. Abh. 6. gewieſen habe. 


38. Exempel zu (2) Hr. P. dritte Aufgabe: 
R 4,1; rz3,2; 89,183 Alſo aus (3,33) K= AP. 9,18. 
40, 17. 

log. £P = 0,0200286 (34) 
log. 9,18 = 0,9628427 
log. 40,17 = 1,603 39018 


105 8 um 5580 
gehört zu 386,16 


39. Dieſer Inhalt iſt etwas groͤſſer, als in (32), weil 
die hie angenommene Hoͤhe etwas groͤſſer iſt, als 
die dort aus Grundflaͤchen und Inhalte gefundene. 
(34, 35.) 


40. Da Hr. P. genau jenen Inhakt in feiner III. 
Aufgabe als herausgebracht angiebt, ſo wollte ich ſeine 
Rechnung pruͤfen, ohne doch fi ſie zu muͤhſam zu mie, 
derholen. 


Was bey ihm im Zaͤhler in 9, 18 multiplirirt wird, 
iſt die Summe der Quadrate beyder Durchmeſſer, 
und ihres Products; alfo ift 16 = 4: 40, 17 2 160, 68. 
Ich kann alſo nach ſeinen Zahlen ſo rechnen. 


log. 


von ſchw. Maaßen u. Gew. auszurechnen. 377 

log. 160, 68 = 2, 2059618 
log. 9,18 = 0,9628427 

3,1688045 
log. 3, 8216 7 0) 5822452 
2,5865593 
gehört zu 385,98 — 

Das wäre was geringes, über o, o2 Cubikzoll went⸗ 


ger, als Hr. D. angiebt, wofür freylich feine Zahl kann 
genommen werden. 


Tr Softimmen ale dinge r b. Rechnungen III. und 
1. Ausg. unter' ſich überein, aber keine fo ſcharf mit der 
Wahrheit, als meine Rechnung (34), welche durch bie 
(38) beſtaͤtiget wird, daß naͤmlich die Hoͤhe, die Hr. P. 
in ſeiner T. Aufg, fand, ein wenig zu groß iſt, alfo ums 
gekehrt, den Inhalt ein wenig zu groß angiebt. Bey 
Hr. D. Rechnungen iſt in ſ. J. Aufgabe 3,8216 als Mul. 
tiplicator, und in f, III. eben die Zahl als Diviſor zu 
groß (35). 


42. Ganze Kegel und T nach Hr. Pl. Zuſä. 
Gen bey feiner III. Aufg. zu berechnen, wäre wohl von 
keinem beſondern practiſchen Nutzen, da man dieſe Rech⸗ 
nung leichter haben kann. Heißt der Durchmeſſer det 
Grundflaͤche eines Cylinders oder ganjen Kegels = 2 2j 
bie Höhe = h; ſo iſt der Inhalt des Cylinders — a^; P. Y 
und des Kegels feiner, der dritte Theil davon. Dar⸗ 
nach wird ohne Zweifel viel kurzer durch die kogarithmen, 
bequemer, und zugleich ſchaͤrfer gerechnet, als durch Hr. 
P. Diviſion mit einer nicht gar zu ne Zahl, gleich⸗ 
wohl von 5 Ziffern. 


Da dieſe Zahl zu groß iſt, (u) fo gäben He. P. Zu⸗ 
ſaͤtze bey feiner III. Aufg Kegel und Cylinder zu klein. 


Schw. Abh. X XXIV. B. Bb Fer⸗ 


I 
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43. Man ſuche den Inhalt einer abgekuͤrzten Pyra⸗ 
mide, deren Grundfläche ein ordentliches Vieleck iſt, 
die Spitze ſenkrecht über der Grundflaͤche Mittelpunet 
ſteht. Man kann eine ſolche Pyramide gleichſeitig 
nennen. 


44. Der Halbmeſſer des Kreiſes um die untere 
Grundflaͤche ſey — a; eine Seite dieſer Grundfläche 
= b, die Zahl der Seiten — n; der Winkel am Mit⸗ 


360 
telpuncte = — = v. 
n 


45. Aus Trigonom. 18 Satz und daſigen 3 Zuſ. den 
Sinustotus — 1 geſetzt, iſt 
b — 2 a. fin, £ v. 
na'.fin.v 


Und bie Srundflähe = zB (2). 


2 


46. Auch finder fib, wenn man den Halbmeſſer 
durch die Seite ausdruckt, eben dieſe Grundflaͤche 


2 


n. b 
B = — . cot. E v. 
4 


47. Nun ſey c = der Seite ber obern Grundfläche, 
fo find hie b, c, was in (2) m, n, find, unb man hat 
den Inhalt ber abgekuͤrzten Pyramide 


L S n. bs. cot 4 v. 4 . GL =) 
= 75 n. cot3v,2.(b? ＋ b. o ar 35 


48. Für 
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48. Fuͤr das Sechseck if E v — 309; % 
n = K 


alfo L — o, 8660254. (b^ . be c*), Z 
Nämlich € cot 30° — cof 300. 


49. Beym Sechsecke ift die Seite jeder Grundfläche, 
Halbmeſſer des Kreiſes, der ſich um ſie beſchreiben laͤßt. 
Es ſey alſo S die Summe der Quadrate und des Pro« 
ducts der beyden Durchmeſſer dieſer Kreiſe, ſo iſt in (48) 

L. 


Ee, NEN 
4. fec 30° 

aber fec 30? = 1,1547005; alfo iſt der Diviſor 
4, 618802. 


50. Dieß ift Hr. P. I. Anm. bey feiner III. Aufg. 
Das Stuͤck der ſechseckichten Pyramide zu berechnen ſoll 
man S. Z. mit dem Diviſor (49) dividiren, eben wie mit 
3, 8216 fir den abgekuͤrzten Kegel (1. Lehrſ.) ober, wenn 
man aus den Grundflaͤchen die Hoͤhe yn. „damit mul. 
tipliciren. 


51. Dieſes nur um die Richtigkeit von Hr. P. Saͤ⸗ 
tzen zu zeigen. Offenbar iſt das, was (48) lehrt, be⸗ 
quemer, und was (47) lehrt, allgemeiner. Man 
ſieht auch leicht, wie Logarithmen dabey anzubrin⸗ 
gen ſind. 


52. Exempel. Ein ſechseckichtes Pyramidenſtuͤck 
ſoll fo groß ſeyn, als das Kegelſtuͤck 31. die Seiten der 
Sechsecke ſollen den Halbmeſſern jener Kreiſe gleich ſeyn; 
man ſucht die Höhe. Alſo b — 4, 1; C 3, , = 3863 


und die Höhe Z S à; 
) 3»; 40,17, cof 30® 


Bb 2 log. 


* 
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log, 40,17 £— 1,6039018 8 

log. coſ. 300 = 0,9375306 — I 
4,5414324 
2,5865873 


log. 386 = 


log. Z — 1,0451549 
giebt die Höhe — 11,095 - 


53. Wollte man nad) dem Satze rechnen, daß ſich 
ähnliche Körper verhalten, wie die Würfel, ähnlich ie 
gender Knien, fo kann man fid) auch hie der Logarithmen 
bedienen. " 


54. Exempel. Einen abgekuͤrzten Kegel zu machen, 
halb ſo groß, als der (36) berechnete, zoͤge man von 
dem Logarithme jeder dortigen finie + log. 2 ab. Alſo 
für die Höhe — u AR 
10g. 8 = , 309 ^. 

J. log. 2 % 1003433 
log, der Höhe = , 8027467 

giebt die Hoͤhe 6,3496 
Und fo für. die andern Knien. 


55. Als ein Beyſpiel des Gebrauchs der von mir 
beygebrachten Formel, Kegelſtuͤcken zu berechnen, er» 
wahne ich noch meine Berechnung eines jetzo in Aegypten 
gebraͤuchlichen Kornmaaſſes, aus Abmeſſungen, die Hr. 
Hauptm. Niebuhr mir mitgetheilt hatte, in ben deut⸗ 
ſchen Schriften der Koͤn. Socletaͤt d. Wiſſ. zu Goͤttingen, 
(Goͤttingen 1771, 8% 142 Seite. 


Re⸗ 


CC ² AA ˙ 0 ( AAA Ver 
— — — - ——— 2 


Regiſter 


der merk wuͤrdigſten Hache 


A. 
Are, wie er im Fruͤhjahre zuzurichten, um Mis⸗ 
wachſe vorzukommen 176 f. 


Aehre, f. Alopecuros, Brandichte Aehren. 
Aether, durch deſſen Widerſtand wird die Bewegung der 


Planeten langſamer 20 
Alaunſchiefer, Verſuche damit 120 
Alopecuros, Bericht von einer verſchluckten und wieder 
ausgeheilten Aehre deſſelben 80,85 


Ammenmilch, iſt Kindern oft nicht zutraͤglich 40. f. 
Frauenmilch. 


Amphibien, im Kuſamo Kirchſpiele N 351 
Apfis, wie ein Körper zu feiner Apfis komme 213 
Arzneykunſt ber Kemi Lappen 221 f. 
Auge, Staaroperation an demſelben 161. 164 


Ausſaat, wie dabey im Fruͤhjahre zu verfahren, um 
1 Miswachſe vorzukommen 176. Abhandlung vom 
Nutzen, den Rocken zur Ausſaat zu raͤuchern 269 f. 
Auſtern, wie darinn koͤnnten Perlen gezeugt werden 89 


Auttinkoͤngaͤs, ein Fluß in Kemi Lappmark 21 
ANI Animalium, f. Schmeere. 
2 
Badſtuben in Schweden, f. Darrplaͤtze. 
Baͤume im Kuſamo Kirchſpiele f 346 
up. beffen Zubereitung in Schweden 145 
HBarſenfiſcherey im See Hjelmar, Nachricht davon 77 
Baſalt, ift die Terra Pouzzolana 38 
Beerengewoͤchſe, im Kuſamo Kirchfpiele 348 
Begraͤbniſſe der Kemi Lappen 225 
Bekehrungswerk im Kuſamo Kirchſpiele, Geſchichte 
deſſelben 224 f. 


$56 5 : Bel⸗ 


Regiſter 


Beldowaddo, Beſchaffenheit des daſigen Landruͤckens 5 f. nn 
Bewegung der Planeten, richtet fid) nach dem Central⸗ 
geſetz 210 
Blattern, im Kuſamo Kirchſpiel nicht häufig 221 
Blaueberg, Nachricht davon 8 
Blechwerk zu Garphytte, Beſchreibung des bafi p 
Walz und Schneidewerks 131 f. 
Blindheit, lange nach einer gluͤcklichen Staaroperation 
entſtandene, geheilt 59162. Anmerkungen darüber 165 f. 
Blumen, im Kuſamo Kirchſpiele 348 
Bogenſchatzung, eine Abgabe der Kemi Lappen er 
Rußland 
Bonelius (Sigfr.), chriftlicer Prediger im A mna 
Kirchſpiele 226 
Borax, natuͤrlicher, Bericht davon 317 f. Verſuche 
damit 319 + 324. ſ. Pounxa. 
25»orarers, aus Tranquebar 174 
Braͤune, haͤutige, iſt toͤdtlich 85. f. Häutige Bräune. 
Brandichte Aehren im Weizen, Anmerkungen darüber 


280 f. woher ſolche hh > 282 
Braſenſiſcherey im See Hjelmar, Nachricht davon 76 
Bruſtſchmerzen, dagegen dienet Gaͤnſefett 275 


Brygd, ein nordiſcher Fiſch 152. wird wegen der Leber 
gefangen 153. Beſchreibung deſſelben 153 f. Groͤße 
ſeiner Leber 154. wie er gefangen wird 155 

Brygdfiſcherey in Nordland, Bericht davon 152158. 
wenn und wie ſelbige geſchiehet , 154 f. 

Butter, kann aus Frauenmilch gemacht werden 54. me⸗ 
dieiniſcher Nutzen der . Butter 273 


Cajaneborg, Set der durch die Sonne sa 
genen Venus daſelbſt 
Cajanus (Henr. ), chriftlicher Paſtor im Kuſamo Kirche 
fpiel = 
Calomelas , Name des milden Sublimats 
Cattundruckereyen, darinn wird aͤtzendes Sublimat! 2 
braucht 200 
Ce⸗ 


der merkwuͤrdigſten Sachen. 


Cement, ehymiſche Verſuche damit 27.39. 17.127. 
Eigenſchaften und Vorzuͤge eines tuͤchtigen Cements 
125. f. Terra Pouzzolana. 

Ce ucralgeſetz, erhält die Planeten in ihrer elliptiſchen 
Bewegung 203. auf deſſen Wirkungen beruhet die 
verſchiedene Geſchwindigkeit derſelben 210 

Chineſer, Bericht, wie felbige ächte Perlen nachma⸗ 


chen 88 f. 
Ch neſiſcher Rien, ſ. Rien. 
Chyodenius (Jac.), chriſtlicher Prediger im Kuſamo 
Kirchſpiele 226 
Chymiſche Oefen, Beſchreibung neuer tragbarer 66. 
73. ihre 1 zum Probiren 67 f. zum Des 
ſtilliren 70 f. zum Schmelzen Kk 
Coliken, dawider dient Gánfefett 275 
Eriftallöpfel, welche Verſteinerungen fo heißen 248. 
Beſchreibung derſelben 231-253. Schriftſteller, fo 
deren erwähnen 232 f find Verſteinerungen aus dem 
Meerigelgeſchlechte 234. Arten derſelben 234 f. was 
ſie mit den Meerigeln gemein haben 243 f. ihr Auf⸗ 
enthalt vor der Verſteinerung 245. wo ſie in Schwe⸗ 
den gefunden werden 246 f. ihre Structur und Fuͤl⸗ 
lung 247 f. wenn fie Kalkbaͤlle heißen 248. ſ. 
Kalkbaͤlle. 


D. \ 
Darrpläge, in Schweden gewöhnliche, derſelben Unbe⸗ 
quemlichkeit 357. ſ. Trockenplatte. 
Dauerhaftigkeit der ſichtbaren Welt durch Erhaltung 
der ihr im Anfang mitgetheilten Kraͤfte, Abhandlung 


davon 201.214. 303.316 
Deſtillirofen, Beſchreibung eines neuen 70 f. 
Differentialgleichung, wie zu integriren 86 f. 

E à 


Echinus, verſteint, 245. Beſchreibung eines in Kreide 
eingefchloffenen 249 Anm. Echinus Pomum 245, 252, 
Echinus Aurantium 245. 253. f. Criſtallaͤpfel. 

Eis, wie ſolches gefriere 107 
| Bb 4 Ei⸗ 


Regiſter 


Eiſen, ift in der Terra Pouzzolana enthalten 38. deſſen 
Bearbeitung beym Walzen und Schneiden 143 f. wie 
der Inhalt des Modells zu einem Gewicht von gegofe 


ſenen Eiſen zu finden 364 f. 
Ellipriſche Bewegung der Planeten, iſt zur Dauer⸗ 
haftigkeit der Welt nicht genug 201 
Enaraſock, ein Fluß in Schweden 12 


Erde, ob ſelbige bey Parallaxrechnungen für eine ue 
gel oder fuͤr ein Sphäroid anzunehmen 


353 

Erderſchuͤtterungen, im Kuſamo Kirchſpiele 26 
Erſtickung, erfolgt, wenn fremde Körper in die fufte 
roͤhre kommen i 83 
Kyergeib, beffen Solution mit Gänfefert 275 


Farbenſtrahlen, Brehungegefege derſelben 62 f. 
Fette ber Thiere, Anmerkungen darüber 272 « 276, f. 
Schmeere, 
Sinis Bauren, verdrängen die Lappen aus Kufas 
216 
Sifcbe, im Kuſamo Kirchſpiele f 35 
Fiſcherey im See Hjelmar, Betrachtung darüber 7478. 
Vortheile der Fiſcherey fuͤr ein Land 79 
Fleiſch, deſſen Genuß verändert die Frauenmilch 49 
Sorbus (ag. Fach.), ehriſtlicher Prediger im Kuſa⸗ 
mo Kirchſpiele 226 
Frauenmilch, Verſuche damit 40:55. ihr Einfluß in die 
Krankh. der Kinder 40. ihr Verhalten mit gerinnend ma⸗ 
chenden Materien 42. in der Waͤrme 44. mit reagentibus 
45. Veraͤnderung derſelben von bloß vegetabiliſcher 
Koſt 46, desgleichen von Fleiſchnahrung 49. gerinnet 
nicht vom Laab 51. ihr Vorzug vor Kuhmilch 32, ihr 
medieiniſcher Gebrauch 53. giebt auch eine Butter 54 
5 Fruͤhjahr, wie ſolches in Kuſamo befchaffen 24. wie Dare 
in zu ſaͤen, um Mißwachſe vorzukommen 175178 
Fruͤhlingsſagt, wie ſelbige vor Mißwachs zu bewahr. 176 f. 
Futtermangel, Verſuch, ſelbigem mit Granreiſe abzu⸗ 
helfen : us 277 f. 
: G. Gaͤn⸗ 


der merkwuͤrdigſten Sachen. 


f ’ G. 
Gaͤnſefett, in Apotheken gebräuchlich 272. deſſen Zube⸗ 
reitung zur Medicin 274. Gebrauch in Krankheiten 275 
Garphytte Blechwerk, Beſchreibung bes daſigen Walz⸗ 
und Schneidewerks 131 f. 
Gebuͤrgruͤcken zwiſchen Schweden und Norwegen, Ab. 
handlung davon 3. 15. nähere Beſchreibung derſelben $ f, 
Georgs Eyland, Beobachtung der durch die Sonne ge» 
gangenen Venus daſelbſt 181 
Gerſte, wie ſelbige im Fruͤhjahr zur Saat zu bereiten 
177. gemalzte Gerſte vertraͤgt duͤrres Land 178.271 
Geſchwindigkeit der Bewegung der Planeten, iſt ver. 
ſchieden 201 f. Berechnung ihrer Verſchiedenheit 205 f. 
Wirkungen derſelben us 210, 307 f. 
Getraͤnke, der Kemi Lappen f 223 
Getreide, vorteilhafte Art, ſelbiges zu trocknen 357. 5 E 
Bewächle, im Kuſamo Kirchſpiele 
Gewichte, wie abgekuͤrzte Modelle derſelben HORSE 
nen 364389 
Gold, deſſen Farbe wird durch Mercurius duleis nicht vete 
aͤndert 194. wird tur Queckſilberſalze dria 
dig 199 
Goldaͤrbeiter, wozu fie 1 gebrauchen 199 
Granreis, Verſuch, dem Futtermangel damit abzuhelfen 
277 f. deſſen Gebrauch bey Rindvieh und Pferden 278 


Haͤutige Bräune, iſt tödtlich 85. Bericht von Kindern, 
welche ſolche gehabt 328.344. Beſchreibung und Kenne 
zeichen dieſer Krankheit 328 f. Exempel 329 f. beſte Cur 
338. wie ſie in der Luftröhre entſtehe 341 

Haldeffaͤll, Beſchreibung des daſigen Landruͤckens 3. 8 f. 

Halmen (Paul), deſſen Zug in Rußland 216 

Halon, ein Finnlaͤnder, bauet fid in Kemi Lappmark 
an 216 

Hechtfiſcherey im See Hjelmar, Nachricht davon 75 

Herbſt, wie er im Kuſamo Kirchſpiele beſchaffen 58 

Hſelmar, Nachricht von der Fiſcherey in dieſem See 

B b 5 74° 


Regiſter 


74.78. Hinderniſſe des Zuwachſes der Flſche in felbie 
gem rid 

Hjortron, eine Art Beeren im Kuſamo Kirchſpiele, wie 
fie einzumachen 347 Anm. dienen wider ben Schar⸗ 
bock 348 Anm. 


Hundefett, in Apotheken gebräuchlich 273 
Tender (Eſaias) , ſchwediſcher Mißionarius in Kemi 
Lappmark 225 
Inſecten, ſollen brandichte Aehren im Weizen verurſa⸗ 
chen 282. Inſecten im Kuſamo Kirchſpiele 351 
Johann LII, König in Schweden 5 


Jowara, age des daſigen Landruͤckens 
Julenius (Sam.), 38 Prediger im Kufamo 
Kirchſpiele 226 


Kälte, wie ſolche im Pe Kirchſpiele beſchaffen 25. 
Verſuche von der Kaͤlte des Schnees beym Schmelzen 
93.116. naͤchſte Urſache der Kälte 107 

Kalkbaͤlle, welche Verſteinerungen fo heiſſen 248. Be⸗ 
ſchreibung derſelben 231.253. f. Criſtallaͤpfel. 

Kemi Lappmark, was vormals dazu gehöret 16. f. 
Ruſamo Kirchſpiel. 

Kerne, verſchluckte, fo durch den Nabel ausgeſchworen 85 

Rien, Nachricht von dieſem Alcali 165 f. Verſuche das 
mit 167 «174. 

Kinder, derſelben Krankheiten rühren oft von der Milch 
her 40. Exempel von Kindern, ſo die haͤutige Braͤune 


gehabt 329 f. 
Kirchen, ehriſtliche werden in Kemi Lappmark angelegt 
225 f. und erweitert 226 f. 


Atta, der mittlere Theil des Kuſamo Kirchſpiels ums 
Kitka, ein See in Kemi Lappmark 


Kleidung der Kemi Lappen ds 
Knochen, verſchluckte, haben gefaͤhrliche Folgen 84 
Körper, wie er zu feiner Apſis komme 213 
Rojfursjpal, Lage des daſigen Landruͤckens 8 


Rola, 


der merkwuͤrdigſten Sachen. 


Rola, ein ruſſiſches Schloß 216 
Krank (Job.), chriſtlicher Prediger im Kuſ Kirchſp. 227 
Krankheiten der Kinder, haben oft ihren Grund in der 
Muttermilch 40 
Kuhmilch, iſt Kindern nicht fo zutraͤglich, als Frauen⸗ 
milch 41. 52 
Ruo (Joſ. Vital.), ein gelehrter Chineſer ^^ 16€ 
Auolajärwi, der Obertheil des Kuſamo Kirchfpiels 23. 
deſſen alte Bewohner muͤſſen ihre Lebensart aͤndern 218 
Rufamo Kirche, Lage des daſigen Landruͤckens 7 
Aufamo Kirchſpiel, Beſchreibung deſſelben 16.26, 
2154227. 345.392. deſſen Benennung 16 f. Lage 
und Grenzen 17. Polhoͤhe 18. Länge 19. Seen 
19. Suͤmpfe 20. Fluͤſſe und Elben 21. Moraͤſte 
22. Berge 22. Theile und Haushaltungen 23. 
Groͤße und wenige Anbauer 24. Beſchaffenheit der 
Witterung 24. Luftbegebenheiten 25. Winde und 
Erdbeben 25. Nachricht von deſſen vorigen und jetzi⸗ 
gen Einwohnern 215.227. ſ. Kuſamo Lappen. wenn 
es unter ſchwediſche Hoheit gekommen 215. Einwoh⸗ 
ner werden oft von ihren Nachbarn beunruhiget 216. 
daſelbſt laſſen fid) finniſche Bauren nieder 217. die 
alten Bewohner muͤſſen ihre Lebensart aͤndern 218. 
Anzahl der Einwohner 1769. 219. Berechnung und 
Urſache ihrer Vermehrung 220. gewoͤhnlichſte Krank⸗ 
heiten daſelbſt 221. Bekehrungswerk daſelbſt 225. Ge⸗ 
ſchichte der Prediger 225 f. Erweiterung des Kirchenwerks 
226. Naturhiſtorie des Kirchſpiels 345,352. vor⸗ 
nehmſte Materien des Steinreichs 345. Producte des 
Gewaͤchsreichs 346 f. vierfuͤßige Thiere 349. Voͤgel 350. 
Amphibien, Fiſche und Inſecten 351. Muſcheln 352 
Kuſamo Lappen, Geſchichte berfelben 215.227. wer⸗ 
den von finniſchen Bauren beunruhiget 216. treffen 
einen Vergleich mit der ruſſiſchen Regierung 217. wer⸗ 
den von Neuanbauern nach und nach verdraͤngt 218. 
ihre Anzahl 1769. 219. Berechnung ihrer Vermeh⸗ 
rung in 20 Jahren 220. Urſachen ihrer . 
te 


Regiſter 


Vermehrung 220. ihre Geſtalt, en gelelheſen 

heit und Wiſſenſchaften 221f. ihre Sprache, Um⸗ 

gang und Verhalten gegen ihre Obrigkeit 222. ihre haͤus. 

liche Lebensart und Kleidung 223. Wohnungen und Re⸗ 

ligion 224, erſte Bekehrung 225. Begraͤbnißſtellen 225 

Kuſamo See, woher derſelbe ſeinen Namen bekommen 16 
2. 


Laab, macht Frauenmilch nicht gerinnen 51 
Lachs, in Nordland ſparſam 158 
Landräcken zwiſchen Schweden und Norwegen, Ab⸗ 
handlung daven 3,15 
Lapodius (Jac.), ſchwediſcher Miffionarius in Kemi 
Lappmark | 225 


Lappen, wovon fie fid) nähren 13. find die älteften 
Bewohner des Kuſamo Kirchſpiels gewefen 215. met» 
den daraus verdraͤngt b 216 f. 

Lichtſtrahlen, Abhandlung von deren Spaltung 61-65. 
Brechungsgeſetze derſelben 62 

Auftrohre, kann keine fremden Körper vertragen 83. 
wie darinn die haͤutige Braͤune entſtehe 341 

Lungenſucht, derſelben Kut durch Frauenmilch 53 

UN. ! 


Maanſelkaͤ, der fübfiche Strich von Kuſamo 23. 218 
Uaaße, wie Modelle derſelben auszurechnen 364.380 
Magnetnadel, Beobachtungen von ihrer Neigung 285. 
302. wie ſelbige abzuwaͤgen, daß ihr Schwerpunkt mit 
der Axe Mittelpunkt zuſammenfaͤllt 287. 293 
an menn fie erbauet worden 10 
Maſilappen, eine Nation in Norwegen 9 
Meerigel, ihre Uebereinſtimmungszeichen 241, worzu ih» 
nen die Stacheln und Loͤchergen dienen 242 Anm. wo die 
verſteinten in Schweden gefunden werden 245 f. wenn 
ſelbige Kalkbaͤlle oder Criftallápfel heißen 248. Be⸗ 
ſchreibung einiger Arten berfelben 249 Anm. ſ. Cri⸗ 

ſtalläpfel. 
Mercurius dulcis fublimatur, Nachricht davon 189. wie 
er zu bearbeiten 190. deſſen Verſetzung mit Metallen 
1093. 


» 


der merkwuͤrdigſten Sachen. 


103. veraͤndert die Farbe des Goldes nicht 194. iſt 
ſchwer aufzuloͤſen 195. f. Sublimat. : 
Metalle, verſchiedene Art, Mercurium. dulcem damit 
zu verſetzen 193 
Mikrometer, perſpektiviſches, Beſchreibung eines neuere 
fundenen 56 f. 60 Anm. . Perſpekeivmikrometer. 
Mikroſkopiſche Gegenſtaͤnde, wie ſolche bequem abzu⸗ 


zeichnen 60 
Milch, Unterſchied zwiſchen Ammen⸗ Frauen und Vieh 
milch 40 f. 3 


Muüchkur, derſelben Mutzen 


Mildes Sublimat, Beſchreibung deſſelben 189. is 
es zu bearbeiten 190 f. wie es wieder in aͤtzendes zu 
verwandeln 196. ſ. Sublimat. 

Mißwachs, Verſuche, ſelbigem durch Saͤen im Früh: 


jahre vorzukommen : 175*178 
Modelle, abgekuͤrzte von Maaßen und Gewichten, wie 
ſolche auszurechnen 364 + 380 


Morbus infantum ftrangulatorius, Bericht davon 328. 
344. f. Saͤutige Bräune. 


Mücken, im Kuſamo Sirdfplefe haͤufig 351 
Muſcheln, mie darinn Perlen koͤnnten gezeugt werden 
88 f. Muſcheln im Sale Kirchſpiele 352 


Neigung der Magnetnadel, dae davon 285.302 
Meigungscompaß, Beobachtungen damit auf einer See» 
reife nach China 1770. 254, 268. Wanken des Schiffs 
hat Einfluß auf deſſen Bewegung 255. 295. Beſchtei⸗ 


bung zween neuer Neigungscompaſſe 2854302 
Norwegen, Abhandlung von beffen Grenzen 3115 
O. 


Oefen, Beſchreibung tragbarer ehymiſcher 66473. f. 
Chymiſche Oefen. wie Oefen bey Walz» und Schnei« 


dewerken vorthellhaft anzulegen, 140 
Optiſche Glaͤſer, Verſuch, felbige von Spaltung ber 


Farbenſtrahlen zu befreyen 63 
- p. paſo 


Regiſter 


p. vy 

Paſo aus Oſtbothnien, deſſen Zug in Rußland 216 
Pejaifct - Mahlzeiten, im Kuſamo Kirchſpiel 223 
Perdicium lacuigatum, Beſchreibung dieſes ſeltenen ame⸗ 
ricaniſchen Gewaͤchſes 225 f. 
Perlen, Bericht, wie die Chineſer dergleichen nachma⸗ 
chen 88 · 90 
Perſpektivmikrometer, Beſchreibung eines neuen 56.60. 
Vorrichtung deſſelben 57. Vortheile deſſelben 59 f. 
Pferde, wie ſie mit Granreiſe zu fuͤttern 278 
Pflanzen, im Kuſamo Kirchſpiele 347 
Philine Quadripartita, Beſchreibung dieſes unbekannten 
Seethiers 325 f. 
Planeten, derſelben elliptiſche Bewegung iſt zur Dau⸗ 
erhaftigkeit der Natur nicht genug 201. Geſchwin⸗ 
digkeit ihrer Bewegung ift verſchieden 22. wel» 
che auf den Wirkungen des Centralgeſetzes beruhet 
210 

poſaswara, Beſchaffenheit des daſigen Landruͤckens s. ır 
Pounxa, chineſiſche, Bericht davon 317 f. wie ſelbige zu 


rafiniren 318. 323. Verſuche damit 319 » 324 
Probirofen, Beſchreibung eines neuen 67 f. 
Gueckſilber, kann gefrieren 115. Geſchichte von Verei⸗ 

nigungen deſſelben mit Salzſaͤuren 189» 200 
Queckſilberſalze, derſelben Gebrauch in verſchiedenen 

Kuͤnſten | 199 
Aäuchern des Rockens zur Ausſaat, deſſen Nutzen 269 f. 

wie es geſchiehet 270 
Rindvieh, wie es mit Granreife zu füttern 278 


Rocken, Abhandlung vom Nutzen, ſelbigen zur Aus 
faat zu raͤuchern 269 f. Vorzug des gedarreten Ro» 
ckens 270. wie er zu raͤuchern 270 

Rothfiſch, in Nordland haͤufig 157 

Rubus Gbamaemorus , f. Sjortron. 


S. Sim 


der merkwuͤrdigſten Sachen. 


S. 
Shen im Fruͤhjahre, Verſuche, wie dadurch Mißwachſe 


vorzukommen 177 178 
Sala Dam, ein kleiner See 22 
Salse, was fie zum Gefrieren beytragen 114 


Salzſaͤure, Geſchichte von Vereinigungen berfelben mit 
Queckſilber 189.200. was ihr fo ungleiches aͤtzendes 
Vermoͤgen verurſache 196 f. 

Sandatfiſcherey im See Hjelmar, Nachricht davon 75 

Schmeere ( Axangiae) der Thiere, Anmerkungen darüber 
272 » 276. dergl. find ſonſt viel unnoͤthige in Apotheken ges 
weſen 272. die anjetzo gebraͤuchlichen 273. ihr medieini⸗ 
ſcher Gebrauch i 274 f. 

Schmelzofen, Beſchreibung eines neuen 73 

Schnee, Verſuche von deſſen Kälte beym Schmelzen 93116 

Schneidewerke, Beſchreibung davon 128.151. was fo 
Deiffe 128. verſchiedene Arten 120 f. vortheilhafte Oefen 
dabey 140. wie das Eiſen dabey bearbeitet werde 143 

Schweden, Abhandlung von deſſen Grenzen 3.15. 5e» 
rechnung der ſchwediſchen Grenze gegen Norwegen 14 

Schweinefett, in Apotheken gebraͤuchlich 273 

Schwere, ſ. Centralgeſetz. 

Sonnenparallaxe, derſelben Berechnung nach ben Beob⸗ 
achtung. der Venus in der Sonne 1769. 179.186.353 f. ob es 
fuͤr die Wirkungen der Parallaxe gleichviel ſey, die Erde 
für eine Kugel, oder fuͤr ein Sphaͤroid anzunehmen 353 

Spatkugeln, Befchreib. einer beſondern Art derſelben 233 

Staarſtechen, jetzige Methode deſſelben hat noch Unbe⸗ 
quemlichkeiten 159. Beſchreibung einer neuen Operation 


10561. beſte Methode 164 
Sterblichkeit, Berechn. der ſelben in Kemi fappmar£ 220 
Strahlenbrechung, Abhandlung davon 61.65 


Sublimat, mildes, beffen Namen 189. wie aͤtzendes zu 
mildern 190. verſchiedene Zubereitung des milden 193. 
Eigenſchaften deſſelben 194. wie mildes wieder in aͤtzendes 
zu verwandeln 196. Gebrauch des fern Sublimats 
199 f. f. Mercurius dulcis. . 

T. Ter⸗ 


Regiſter der wesen Sachen. 


Terra Pouizolana, Verſuche damit gifs 39. 117. 127, ihr 
Verhalten im Feuer 28. im Schlemmen 33. mit Saͤu - 
ren 34. ihre Bean ene e wo ei in Schweden ges 
funden wird 50. f. Cement. 


Tincal, eine Art roher Borax 322 f. 
Ted, ſchleuniger, wenn fremde Körper in die fiir 
kommen a 83 


Trockenplatte, Beſchreibung einer vortheilhaſten MA 
wie ſelblge anzulegen 358 f. wie das Getreide darauf zu 
trocknen 361 f. Koſten und Vortheile derſelben 362f. 

Tuderus (Gabr.), che Paſtor in Kemilappm. 225. 


Vegetabilien, deren Genuß verändert die Frauenmilch 46 
Venus, wie aus deren Beobachtungen in der Sonne die 


Sonnenparalla: e zu berechnen 179 «186 
Viehmuch, taugt für zarte Kinder nicht 41.62 
Viperfett, in Apotheken gebraͤuchlich 273 
Voͤgel, im Kuſamo Kirchſpiele 350 f. 

W. 
Waͤrme, naͤchſte Urſache derfelben 107 


Walzwerke, Beſchreibung davon 128» 151, verſchiedene 
Arten derſelben 129 f. bortbeilbüfte Oefen dabey 140. 
wie das Eiſen dabey bearbeitet werde 143. wle gute 
Walzen zu bekommen 147 

Waſſer, wie es zu Eis gefriere 107 

Weizen, Anmerkungen über die brandichten Aehren 

darin 280 f. woher der Brand ruͤhre 282 

Welc, Abhandlung von ihrer groͤſſern oder geringern 
Dauerhaftigkeit durch Erhaltung der ihr im Anfange 


ertheilten Kräfte © 201,214: 3057 316 
Winde, im Kuſamo Kirchſpiele 26 
Winter, im Kuſamo Kirchſpiele 25 


à; 
Zeichnungsmaſchinen, perſpektiviſche, was fie fir eine 
Ungelegenheit mit fid) führen 56. ihre Verbeſſerung 57 f. 
Zink, wird durch Queckſilberſalze geſchmeidig 199 
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Nachricht für den Buchbinder, 


wo die Kupfertafeln hin gebunden werden. 


Tab. I. zu pag. 15 


II. 65 

III. 67 

IV. 131 [ 
V. 132 

VI. 133 

VII. 229 

VIII. 234 

IX. 239 

X. 325 2 
XL 358 

XII. 365 


Die Kupfer ſind alle ſo zu binden, daß ſie ſich nach des 
Leſers rechten Hand herausſchlagen. 


